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Bugtruderei von G. Otto in Darmftadt, 


I. 
egründung einer wirklichen, auf Matur- 
htung gegründeten Yfydologie. 


ernftliche Anlaͤufe werden gemadt von ber 
n der Forſchung auf dem Gebiete ber lebenden 
enſch ift nach Lorenz Ofen „Mefjer und Maß” 
diefes geniale Wort: bewahrheitet ſich nicht allein 
m, ſondern and auf piucholggifchem Gebiete. 
Tierreich gewifjermaßen als „ber auseinander 
erſcheint, fo finden ſich auch bie Elemente ber 
he zerftreut in ber Tangen Kette tierifcher Weſen, 
iaue Beobachtung des feelifchen Lebens dieſer 
wirklichen Aufklärung über die Natur und 
!icher Geifteskraft allgemad) führen muß. So— 
erſchung ein neues Mittel an bie Hand gegeben, 
r und mehr zu lüften, der das Bild von Sais, 
ſyche, geheimnisvoll umhüllt, ein Mittel, das 
feinen Dienft nicht verfagt,. wenn die Phyſiologie 
eftionen auch den unermüblichften und ſcharf— 
x im Stiche läßt. 
rudenz und Pädagogif aber werden erſt dann 
jere8 Fundament erhalten, wenn von einer allge: 
. 5. auf Erfahrung und objeftiver Beobachtung 
logie die Rebe fein kann. Die pſychologiſchen 
bisher zu einiger Geltung gelangt ſind und 
1* 
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eine groͤßere oder geringere Verbreitung gefunden haben, können 


ſich einer derartigen Sicherheit noch keineswegs rühmen; fie er: + 
ſcheinen vielmehr als ein Produkt abſtrakter Denkweiſe geiſtig 
hervorragender Menſchen, und die beſſeren unter ihnen ſtützen 
ſich hoͤchſtens auf Selbſtbeobachtung, verleugnen alſo ſchon in 
der Baſis, auf welcher ſie ruhen, ihre ſubjektive Natur nicht. 
Die Erkenntnis der Unzulänglichkeit dieſer Beobachtungsweiſe 


‚ führte bekanntlich zur Phrenologie, die aber zu feinen ficheren 


Refultaten gelangen konnte, weil fie von ber falihen Voraus: 
jegung ausging, daß alle menſchlichen pſychologiſchen Eigentüm— 
lichkeiten, an äußerlich wahrnehmbare Gejtaltungen des Körpers, 
vorzüglich des Schäbels, gebunden ſeien. Da nun die Struftur 
des Nervenfyftens, vornehmlich des Gehirns, ſoweit es als 
Trägerin geiftigen, Lebens von dieſer bebingt wird oder umge- 
fehrt, ſoweit diefes jene bedingt, ungemein ſchwer zu unterfuchen 
ilt, fo war bisher wenig Hoffnung auf Gewinnung einer wirf- 
lich objektiven Grundlage pſychiſcher Unterfuhung vorhanden. 
Um fo freudiger ift der Verſuch, auf biologiſchen Wegen Hinter 
das Geheimnis zu fommen, zu begrüßen. 

Alles, was auf diefem Gebiete bisher geworden ift, faßt 
Georg Heinrih Schneider, originell ſyſtematiſierend und 
das Vorhandene mit genialem Blicke ergänzend, in folgendem Werke 
zufammen: Der tierifche Wille Syſtematiſche Darftellung 
und Erklärung der tierifchen Triebe und deren Entjtehung, Ent— 
wicklung und Verbreitung im Tierreich als Grundlage zu einer 
vergleichenden Willenslehre. Leipzig, Ambr. Abel. 

Seitdem derjenige Mann, welcher fich jelbit als Kaspar 
Haufer der Philoſophie bezeichnete, aus feiner Verborgenheit 
bervorgetreten ift, wird das, was man früher Kraft nannte, von 
vielen Denfern als „Wille“ bezeichnet und in ihm der Kern 
des Dafeing gefunden. Im tierifchen Leben tritt dieſer „Wille“ _ 
überall und auf den unterjten Stufen bes Tierreih8 am ein- 
fachiten und darum am deutlichſten hervor, unb biefe Triebe 
bilden nad der neueften Forſchung die Wurzel aller pſychiſchen 
Erſcheinungen, welche fich auf der langen Stufenleiter organiſcher 
Entwicklung zu immer größerer Dignität und Kompliziertheit er- 
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heben. Als Grundlage des einfachiten, inſtinktivſten Trieblebens 
erfheint ber Ernährungstrieb; aus ihm entwidelt ſich der Schutz⸗ 
trieb, der LKiebestrieb und ber Trieb zur Brutpflege. 

Nr. 1 und Nr. 2 erjcheinen notwendig zur Erhaltung ber 
individuellen Dafeins, Nr. 3 und 4 zur Erhaltung der Art. 
Abgewielen wird von diefer Art der Forſchung die landläufige 
Anfiht, nach welcher „Tierjeele” und „Menfchenfeele" als ab- 
jolut verjchiedene Dinge zu betrachten find. Wie der menjchliche 
Leib als Ziel- und Höhenpunkt materieller, jo erjcheint ber 
menschliche Geiſt als höchfte Blüte und Frucht feeliicher Ent- 
wicklung. „Die Zoologen begreifen jet, daß ſich in der geiltigen 
Entwicklung der animaliſchen Weſen dieſelbe Stufenfolge und 
dieſelben Geſetze der Anpaſſung und Vererbung offenbaren müſſen 
als in der morphologiſchen, und die Philoſophen haben zum 
Teil wenigſtens nun die Überzeugung gewonnen, daß wir ben 
menschlichen Geift ohne die Vergleichung desſelben mit ber tieri- 
hen Intelligenz und ohne deſſen Ableitung aus diefer eben fo 
wenig verftehen werben, als uns die morphologifchen Gebilde 
und die phyſiologiſchen Funktionen des menjchlihen Körpers 
ohne die Defzendenztheorie verjtändlich fein würden.” 

Im erſten Kapitel feiner Schrift redet Schneider über 
die Zweckmäßigkeit, welche als das Gemeinjame aller Lebens⸗ 
eriheinungen ericheint. Den Begriff des Zweckes entlehnt er 
von Ed. v. Hartmann, ber in feiner „Philoſophie des Unbe: 
wußten“ ſich alfo äußert: „Der Begriff nes Zwecks bildet ſich 
zunächjt aus den Erfahrungen, die man an feiner eigenen be= 
wußten Geiftesthätigfeit macht. Ein Zweck ift für mich ein von 
mir vorgeitellter und gewollter zukünftiger Vorgang, deſſen Ver— 
wirflihung ich nicht direct, fondern nur durch Taufale Zwiſchen— 
glieder (Mittel) herbeizuführen im ftande bin.” Meiner Anz 
fiht nad) müßte hinter „Vorgang“ noch das Wort „Zuſtand“ 
eingejchoben werben. Aus dieſer Definition fucht unfer Autor 
nun berzuleiten, daß die Zweckmäßigkeit nur innerhalb des orga= 
niichen Reiches eriftiere, da es nur bei den lebenden Weſen Er: 
Iheinungsweifen mit Erberjgheinungen gäbe. Er macht damit 
einen verunglüdten Verfuch, und dieß nur, um feinen materiali- 
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eine groͤßere oder geringere Verbreitung gefunden haben, können 
fi einer derartigen Sicherheit noch keineswegs rühmen; fie er: + 
einen vielmehr als ein Produkt abitrafter Denkweiſe geiftig 
hervorragender Menſchen, und die beſſeren unter ihnen ftüßen 
ſich höchſtens auf Selbſtbeobachtung, verleugnen aljo ſchon in 
der Bafts, auf welcher fie ruhen, ihre jubjeftive Natur nicht. 
Die Erkenntnis der Unzulänglichkeit diefer Beobachtungsweiſe 
‚ führte befanntlih zur Phrenologie, die aber zu feinen ficheren 
Reſultaten gelangen konnte, weil fie von ber falſchen Voraus: 
ſetzung ausging, daß alle menſchlichen piychologiichen Eigentünt- 
lichkeiten, an äußerlich wahrnehmbare Geftaltungen des Körpers, 
vorzüglich des Schäbels, gebunden jeien. Da nun die Struftur 
des Nerveniyitems, vornehmlich des Gehirns, fomweit e8 als 
Trägerin geiftigen, Lebens von biefer bebingt wird oder umge: 
kehrt, ſoweit dieſes jene bedingt, ungemein ſchwer zu unterfuchen 
ilt, fo war bisher wenig Hoffnung auf Gewinnung einer wirf- 
ih objektiven Grundlage pſychiſcher Unterfuhung vorhanden. 
Um jo freudiger ift der Verſuch, auf biologiſchen Wegen Hinter 
das Geheimnis zu fommen, zu begrüßen. 

Alles, was auf diefem Gebiete bisher geworben ift, faßt 
Georg Heinrih Schneider, originell fyftematifierend und 
das Vorhandene mit genialem Blide ergänzend, in folgendem Werke 
zufammen: Der tierifhe Wille Syſtematiſche Darftellung 
und Erklärung ber tierifchen Triebe und deren Entjtehung, Ent- 
widlung und Verbreitung im Tierreich als Grundlage zu einer 
vergleichenden Willenslehre. Leipzig, Ambr. Abel. 

Seitdem berjenige Mann, welcher fich ſelbſt als Kaspar 
Haufer der Philoſophie bezeichnete, aus feiner Verborgenheit 
bervorgetreten ift, wird das, was man früher Kraft nannte, von 
vielen Denkern als „Wille“ bezeichnet und in ihm ver Kern 
bes Daſeins gefunden. Im tieriſchen Leben tritt diefer „Wille“ _ 
überall und auf ben unterften Stufen des Tierreichs am ein= 
fachiten und darum am beutlichiten hervor, und dieſe Triebe 
bilden nad der neueften Forſchung die Wurzel aller pſychiſchen 
Erjcheinungen, welche ſich auf der langen Stufenleiter organijcher 
Entwicklung zu immer größerer Dignität und Kompliziertheit er= 
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erſcheint der Ernãbrungstrieb; ans ihm ı 
trieb, der Liebestrieb unt der Trieb zur 

Nr. 1 und Ar. 2 rihenm netwe 
individuellen Daſcias, Ar. 3 ımb 4 5ı 
Abgewielen wird rım Me 
Anfiht, nah mir „Ieri: 
folut verſchiedene Ti Derafiem En 
Leib als Ziel- 











widlun. „I 
Entwidlung vr er: 
diefelben Geirze 
als in der ermäni;"nr, mut tie 
Zeil wenighers sr rır Messung 1 
menſchlichen 
ſchen Intelizer; m ehe demer 8 
wenig verfeier mer ale un 
und bie p& P2 
ohne die Te’yer. 
Im rer 
die Jwedmit 
erfcheinunger 
von Ed. I 
mußten“ 
zunächſt an ıı Eriemr 
mußten Get 
mit vorgefetr= 






























Bein 





eingeſchoben 
nun berzulezer. si 
nifhen Ride: Hm: 
ſcheinungswe ır me mumer 
einen verungiidhs Su mm 








— 8 — 


Orisveraͤnderungen neue hinzu. Es liegt nämlich in der Natur 
ber organifchen Körper, fih den neuen Verhältniſſen anzu- 
paſſen, was nur dadurch gejchehen kann, daß neue zweckmäßige 
Eigenihaften Hinzufommen. In diefer Anhäufung fehen bie 
Herren Darwiniften das Weſen aller Entwicklung. Zu ben neu 
binzutretenden Eigenjchaften verändert ſich auch allmählich die 
Fortpflanzungseinridhtung. Anpaſſung und Anhäufung wer- 
ben aber vermehrt und geregelt dur die natürliche Aus: 
wahl. Diejenigen Individuen, denen e8 geglückt ift, ſich recht 
viele neue, zweckmäßige Eigenichaften anzupaiien, beftchen und 
ichreiten fort; die weniger glüdlichen gehen ‚zurüd oder ganz 
unter. Da ſich nad Darwin jedes organifche Weſen nämlich 
in der Weife vermehrt, „daß, wenn es nicht durch Zerftörung 
litte, die Erbe bald von ber Nachkommenſchaft eines einzigen 
Paares bededt fein würde,“ fo. herricht in der organiichen Welt 
ein riefiger Kampf ums Dafein, dem alles Unzweckmäßige 
zum Opfer fällt, der aber auch die dem Untergange nicht ver- 
fallenen Individuen treibt, fi) immer zweckmäßiger auszubilden, 
d. h. jih immer neue Eigenſchaften anzueignen, die fih dann 
auf die Nachfommenfchaft vererben und ſich in den nadyfolgenven 
Generationen ebenfalls mit neu Erworbenem fombinieren. Übrigens 
gilt das Individuum dabei nichts, jondern es fommt der Natur 
immer nur auf die Erhaltung der Art an. 

Mer fi) mit einer derartigen Erklärung bes Melträtjels 
zufrieden geben will, der mag es thun; wir unfererjeits müffen 
gejtehen, daß wir e8 auch bei dem beiten Willen nicht vermögen. 

Das Urgeheimnis alles Lebens beiteht offenbar darin, daß 
ein organifches Lebweſen irgend welchen Kontaft mit der Außen- 
welt empfindet und daß eine derartige Empfindung mit einem 
Triebe verknüpft if. Die erjte Empfindung eines organifchen 
Individuums, und fei fie noch jo dumpf und unbejtimmt, be- 
zeichnet offenbar ben Anfang der allem Lebendigen eignen Innen: 
"welt; auch hält uns nichts ab, in den Triebe, der mit ſolcher 
Empfindung verbunden ift, eine Art Bewegung des höher ent= 
wickelten Innenlebens, die wir Willen nennen, zu erbliden, 
Der Trieb ift in den Tieren auf den unterjten Stufen entweder 
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Nund Schutz, gerichtet. Im erſten Falle ifl 
ne angenehme, im zweiten Falle eine unangene 
nd nicht zu vermechjeln mit den Reaktionen, 
n in ber anorganifchen Welt fo zu folgen pflı 
n ber andern gemeffen werden kann, aud ı 
dgifchen Bewegungen innerhalb ber organifchen L 
ır ganz beftimmten Zwecken, gewöhnlich nur eiı 
ie haben das Eigentümliche, „daß fie verfchiede 
1, auf ganz verſchiedene Einwirkungen erfe 
ımer ben’ entſprechenden Umftänden gemäß To 
ifigiert werden." Somit jind fie alfo etwas 
ah Schneider pfyhische Bewegungen. 
ngt an mit der dumpfeſten Empfindung, 
n mit dem auf Ernährung oder Erhaltung 
e. Triebbewegungen find Willensäußerungen 
dieſes Worte. 
tannte man bie Triebbewegungen der Tier 
> fuchte diefen recht ſcharf von dem „Willen‘ 
Unfere Biologen erfennen dieſe Unterfcheit 
yern reißen mit überzeugender Kraft dieſe wil 
Schranke nieder. Unter Inſtinkt wird verfta 
einer Handlung, beren Zweck dem Individ 
it, die aber troßdem zur Erreichung dieſes Zw 
nfte bewegen die Tierwelt einzig und allein 
itaffeln der Entwidlung; aber auch auf höf 
angen Stufenleiter zeigen fie fi, wenn auch 
ı immer al® mitbejtimmende Faktoren. Aud 
m fie auf, und zwar um fo mehr und lebhe 
ift, „Wenn das Kind geboren ift und an 
‚legt wird, fo fucht es taftenb mit Mund und $ 
n — wer würde jo naiv fein, anzunehmen, 
bei an bie Erhaltung feiner Eriftenz oder ga: 
' So gut dem Kinde die Saugfähigfeit angeb 
‘e8 aud) ber Trieb zum Saugen und zum ' 
ft. Alle Meinen Kinder haben befanntlich « 
en Trieb, alles Ergreifbare zum Munde zu’ fül 
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Handlungen bekunden, leuchtet mir- vollkommen ein, daß ber 
Pulp den Hummer nit zufällig im andern Baſſin auf feinen 
Nachtwanderungen angetroffen, ſondern daß er ihn auf Grund 
einer Vorſtellung dort aufgejucht Bat. Die Borftellung vom 
Befite des Hummers ift aber Gebädytnid und in diefem Falle 
eine Zmwedvorftellung, und das Überflettern der Scheidewand, 


ſowie das vorfichtige Beſchleichen und Überfallen des Opfers 


find die Mittel zum Zweck; denn fie bilden eine Erjcheinungs- 
reihe, die zur relativen Enderfcheinung, zum Beſitze des Beutel- 
tiers führt. Auch vom Waſſer haben tie Kopffühler offenbar 
eine Vorſtellung. Werden fie aus bemfelben entfernt, jo fuchen 
fie dasjelbe wieder zu erreihen, auch wenn fie e8 nicht ſehen.“ 
— Die mit Borftelungen verbundenen Triebe, wie ſolche im 
Tierreich auftreten, unterſcheiden fih nur dadurch von den gleich- 
artigen menſchlichen Trieben, daß fie niemals auf den finalen 
Zweck aller Thätigkeit (Erhaltung des Einzelmefend und her 
Gattung), jondern nur auf das zunächſt Erreichbare gerichtet 
jind. — 

Der menſchlichen Willen pflegt man bekanntlich auch da= 
durch von dem tierischen zu unterfcheiden, daß man ihm „reis 
beit” zufpricht; den tierifhen Willen aber als an die Notwen⸗ 
digfeit gebunden betradhtet. Selbſtverſtändlich wollen unfere 
Biologen auch diefe Scheidung nicht gelten laſſen. Sie find 
der Meinung, daß unſer Wille ſtets von „Vorftellungen” moti= 
viert werde, und daß, wenn mehrere Vorftellungen zu gleicher 
Zeit auftauchen, die angenehmfte unter ihnen ftets die Herrichaft 
über den Willen davon trage, d.h. zur That führe. Wenn aud) 
bie „Vorſtellung“ nicht als einziges Motiv für die Willenser: 
regung betrachtet werben darf, fo ſteht doch feit, daß eine ab}o= 
lute Willensfreiheit im landläufigen Sinne des Wortes nie und 
nirgend3 vorhanden iſt. Denn der inbividuelle Wille an ſich 
erſcheint als ein letztes Glied einer unendlich langen Kaufalitäts- 
reihe und das Motiv, melches den Ausichlag gibt, ebenfalls, 
und alles mas gejchieht, gejchieht notwendig. Die menfchliche 
Freiheit ijt aber in ber menfchlichen Fähigkeit zu Tuchen, gewiſſer— 
maßen ein Rejervoiv von Erfenntniffen und Grundfäßen anzu— 
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das Vorftellungs« und Gedanfengefühl den Vorftellungs: 
Sebanfentrieb. 

Das Gefühl beruht auf einer Alternative der fenfiblen 
n; die Handlung erfolgt durch Kontraktion ver Muskel 
muß durd) Erregung der motorifchen Nerven eingelcitet 
n. „Es muß deshalb im Organismus eine Einrichtung 
fen fein, welde auf Grund der Erregung der fenfiblen 
n biejenige der motorifchen ermöglicht; erftere muß ber 
der Ießteren fein. Diefe Einrichtung hat das Nervenfyftem. 
jeden normal entwidelten, gefunden Tieres. In den Gang= 
vird die Erregung ber fenfiblen Nervenfafern zum Reiz für 
aotorifchen, wic je nad) dem Gefege der Erhaltung der 
jede Wirkung zugleich wieder Urſache einer neuen Wirkung 
Diefe Reizung bleibt uns nicht umbewußs, fondern wir 
ı fie als einen Trieb, als einen Drang zum 
deln.” Da bie Triebe aus Bewußtſeinserſcheinungen ent= 
yen, fo muß man fie als Willensäußerungen im 
:en Einne dieſes Worts betrachten. „Sowohl bie inftinf= 
als die zweckbewußten Bewegungen werden dur Triebe 
gerufen, und alle Gewohnheiten fänmtlier tierifcher 
n nehmen ihren Urfprung in Trieben, welche bald aus ber 
‚ bald aus der andern Bewußtſeinserſcheinung entjpringen, 
wollen wir dieſe Bewegungen verftehen, fo müffen wir uns 
wer Mar werben, durch welche Triebe ſie hervorgerufen wer— 
Wenn ein Tier nad Nahrung ſucht, fo geſchieht es auf 
d eines Triebes, der dem KHungergefühl oder einer Vor— 
ag entfpringt. Zieht man bie Hand von einem glühenden , 
'e Eifen zurüd, an dem man fie verbrannt hat, fo thut man 
auf Grund eines Triches, ber infofern meift unwiderftehlich 
(8 ec durch feine Vorftellungstriebe gehemmt werben Tann. 
aud die Hanbbewegung in diefem Falle eine bewußte ift 
aus einem durch die Empfindung Bervorgerufenen Drang 
Trieb entipringt, beweiſt die Thatfache, daß das Bewußt⸗ 
n des Schmerzes zur Erhaltung der Bewegung unbedingt 
mbig ift. Wird bie Hand gefühllos gemacht, dann findet 
Jewegung nicht ftait. Und wenn ein Menfc fi in Ver— 
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anlafjung einer höheren Erkenntnis irgend einer gemeinnüßigen 
Lebensaufgabe widmet, jo geichieht dies ebenfalls auf Grund eines 
Triebe oder Dranges nad) diefer bejtimmten Thätigkeit.“ 

Faßt man die Willensäußerungen der Menſchen und ber 
Tiere im großen und ganzen als eine einheitliche Erjcheinung 
auf und analyjiert fie, jo zerfallen fie in foldde Bewegungen, die 
einem klaren Zwecksbewußtſein entipringen, und in jolche, denen 
dieſes Zweckbewußtſein nicht zu Grunde liegt. „Ale Willens: 
äußerungen beruhen teil® auf einer ererbten Organiſation und 
teils auf einem Erfenntnisaft, und es gibt Feine einzige inftinf- 
tive oder zwedbewuhte Bewegung, die allein aus der Organi- 


ſation oder allein aus der Erkenntniserſcheinung hervorginge; 


in jedem alle wirfen beide Faktoren mit.” Die injtinktiven 
Triebe find ererbt, d.h. das Individuum hat von feinen 
Vorfahren ein Organifationsverhältnis erhalten, 
nad welchem ein ſubjektiver Juftand, eine Empfin— 
dung oder Wahrnehmung ein ganz beftimmtes Ge: 
fühl und dieſes einen ganz bejtimmten Trieb zu 
biefer oder jener Bewegung hervorruft. Der Verlauf 
der Bewegung ilt vom gegenwärtigen Individuum oder von bejjen 
Borfagren durch Übung erworben; den Anftoß zur Bewegung 
gibt aber ein ganz beitimmter Trieb, und diefer Trieb geht ftets 
aus dem Bewußtwerden eincs ſubjektiven oder eines burch ob: 
jeftiven Reiz verurfachten Zuſtandes, aus einer Wahrnehmung 
oder aus einer direkten oder indirekten Vorſtellung hervor. 

Es werben jeßt die Empfindungstriebe fpeciell ins Auge 
gefaßt. Je nachdem das Bewußtwerden eines Zuſtandes eine 
ſubjektive oder objektive Urſache hat, erſcheinen ſie als ſubjektive 
oder objektive Empfindungstriebe. Subjektive Empfindungstriebe 
find: das Hungergefühl, der Trieb zum Atmen, der Geſchlechts— 
trieb, joweit er blos auf dem Gefühle der Kraft und dem Blut: 
andrange nach den Gefchlechtsteilen beruht, der Trieb zum Er- 
brechen u. a. Objektive Empfindungstriebe find folgende: ber 
Trieb zum Niefen, Huften, Kragen, zum Zurückfahren bei jchmerz- 
licher Berührung, zum Schließen der Augenlider, zum Kauen, 


zum Schluden, zum Wiederkauen, zum Ausipucen, zum Schnäuzen, 
Rhein. Blätter, Jahrg. 1882, 2 
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zum Verziehen des Geſichts bei ſchlechtem Geſchmacke, der Be⸗ 
gattungstrieb bei Berührung eines Individuums anderen Ge⸗ 
ſchlechts x. Abgewieſen wird mit Recht die Hypotheſe der ſoge⸗ 
nannten Reflerbewegung, da zwiſchen Aktion und Reaktion ſiets 
ein Inne⸗ oder Bewußtwerden in irgend weldyer Form, alſo ein 
pſychiſcher Faktor ſich zeigt, alfo jene Ericyeinung auftritt, in 
der das eigentliche Rätjel des Lebens zu juchen iſt. Empfindung 
und Wahrnehmung find ohne Trage zu den Erfenntnisaften zu 
rechnen, und fie bilden fogar die Grimblage alle Erkennens; 
die Triebe aber, welche durch Empfindung und Wahrnehmung 
veranlaßt werben, find Willensafte und als die Grundlage alles 
Wollens zu betrachten. 
Es folgt jetzt ein ſehr intereſſantes Kapitel über die Be⸗ 
deutung und Verbreitung der Empfindungstriebe im Tierreich, 
auf das an dieſer Stelle natürlich nur hingewieſen werden kann. 
Wahrnehmungstriebe kommen durch bloßes Sehen 
der Gegenſtände zuſtande. „Solche Triebe entſtehen z. B. 
beim Anblicke des Futters, des Beutetieres (Ernährungstriebe), 
des Feindes, des ſicheren Verſtecks, der Mutter (Schutztriebe), 
des paſſenden Individuums anderen Geſchlechts, des Nebenbuhlers 
(Liebestriebe), des geliebten Kindes (Mutterliebe). Beim ent⸗ 
widelten Menjchen verbinden id, zwar mit der Wahrnehmung 
oft auch gewiſſe Vorſtellungen; allein auch dur bloße Wahr: 
nehmungen fönnen foldhe Triebe erregt werden, und es iſt hoͤchſt 
wahrfcheinlih, daß bei den Tieren, insbefondere bei den Glieder: 
tieren und ben niederen Wirbeltieren, die Triebe, welche bei 
Wahrnehmungen entftehen, in den allermeiften Fällen reine 
——— ſind, die durch keine Vorſtellungen beeinflußt 
werden. Der Anblick der Katze verurſacht beim Hunde unmittel⸗ 
bar einen Trieb zur Verfolgung. — Vor jeder ungewohnten 
und unbekannten Erſcheinung ſchrickt jedes Tier in jedem Falle 
und auch der Menſch in den meiſten Fällen zurück und ſucht 
ihr auszuweichen. Der Anblick eines wildblickenden großen 
Tieres oder Menſchen, dem man in der freien Natur begegnet, 
erweckt unmittelbar Furcht und einen Fluchttrieb, noch bevor 
ſich etwa beſtimmte Vorſtellungen von der Gefahr mit der Wahr- 
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nehbmung verbunden haben. Der bloße Anblid von Schleim, 
Kot und andern Dingen, von Maden, Reptilien, Amphibien, 
Mäufen, Rotten, Spinnen und anderen Tieren, welde von 
Menſchen nur in einzelnen Fällen gegefien werben, und bie feit 
vielen Generationen vom Weltbeherricher gemieden und verfolgt 
worben find, erregen beim gegenwärtigen Geſchlechte durch bloße 
Wahrnehmung einen Abjcheu und einen Trieb zur Verfolgung 
oder zur Flucht, während uns Vögel und vicle Säugetiere an⸗ 
ziehen und zur Annäherung treiben, und zwar findet dieſe fo 
verfchiedene Wirkung ſtatt, Bevor der Menſch einzelne Eigen- 
Ihaften der Tiere und dieje überhaupt kennen gelernt Bat." — 

Die Thatfache, daß bei bloßer Wahrnehmung Triebe ent- 
ſtehen können, erklärt jich aus der Organijation des Individuums, 
und diefe aus der Selektion, die nur das zweckmäßig Cinge- 
richtete beſtehen läßt, ſowie beſonders aud) aus dem Geſetze ber 
Vererbung. Ein überzeugter Anhänger ber Deſzendenztheorie, 
die fich überaus fruchtbar erwiejen hat, läßt es fich natürlich 
nicht nehmen, die folgende Triebart aus der vorhergehenden ab⸗ 
zuleiten. „Wenn Taufende von Generationen einer gewiſſen 
Tier)pecies fih von einer beitimmten Pflanze ober einem Tiere 
ernährt und bei ber Verzehrung einen Nahrungsgenuß gehabt 
haben, der den Trieb zum Freſſen verftärft hat, jo daß fich 
milliardenmale mit dem Anblide des Nahrungsobjects bald der 
Eßgenuß und ein verftärkter Annäherungstrieb verbunden hat, 
fo ift e8 dann wohl möglidh, daß nad) und nach fchon auf der 
bloßen Wahrnehmung ber Trieb refultiert. Warum empfindet 
ber Löwe beim Anblid einer Antilope einen unwiberjtehlichen 
Appetit und eine Freß- und Morbfuht? Weil bei Laufenden 
feiner Vorfahren auf den Anblid nicht nur der Nahrungsgenuf 
gefolgt ift, jondern ſich hernach beim Treffen auch mit ber 
Wahrnehmung gleichzeitig verbunden und ben Würg— 
und Freßtrieb verftärkt hat. Dieſe Affociation mußte nad und 
nach immer vollfommener werden und die Eigentümlichfeit ver 
Organifation, nach welcher die Wirkung der Wahrnehmung in 
der Weiſe verlief, daß jich mit berjelben eine Erregung bes 
Nervenſyſtems und ein ftärferer Freß⸗ und Würgetrieb verband, 
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Handlungen befunden, leuchtet mir- vollfommen ein, daß ber 
Pulp den Hummer nicht zufällig im andern Baſſin auf feinen 
Nachtwanderungen angetroffen, jondern daß er ihn auf Grund 
einer Vorſtellung dort aufgefucht hat. Die Vorftellung vom 
Belize des Hummer iſt aber Gedaäͤchtnis und in biefem Falle 
eine Zwedvorftellung, und das Überflettern der Scheidewand, 
ſowie das vorfichtige Befchleihen und Überfallen des Opfers 
find die Mittel zum Zweck; denn fie bilden eine Erjcheinungs- 
reihe, die zur velativen Enderſcheinung, zum Beſitze des Beutel: 
tier führt. Auch vom Waſſer haben die Kopffühler offenbar 
eine Vorftellung. Werben fie aus demſelben entfernt, fo fuchen 
fie dasjelbe wieder zu erreichen, auch wenn fie e8 nicht jehen.” 
— Die mit VBorftelungen verbundenen Triebe, wie ſolche im 
Tierreich auftreten, unterjcheiden. fi nur dadurch von ben gleich— 
artigen menſchlichen Trieben, daß fie niemals auf den finalen 
Zweck aller Thätigfeit (Erhaltung des Einzelweſens und ber 
Gattung), jondern nur. af das zunächſt Erreichbare gerichtet 
jind. — 

Der menſchlichen Willen pflegt man befanntlicy auch da= 
durch von dem tierischen zu unterfcheiden, daß man ihm „rei: 
beit” zuſpricht; den tierifchen Willen aber als an die Notwen- 
digfeit gebunden betrachtet. Selbſtverſtändlich wollen unſere 
Biologen auch diefe Scheidung nicht gelten Taflen. Sie find 
der Meinung, daß unſer Wille ſtets von „Vorſtellungen“ moti= 
viert werde, und daß, wenn mehrere Voritellungen zu gleicher 
Zeit auftauchen, die angenehmjte unter ihnen ſtets die Herrichaft 
über den Willen davon trage, d.h. zur That führe. Wenn aud) 

e „Vorſtellung“ nicht als einziges Motiv für die Willenser- 
regung betrachtet werben darf, jo jteht doch feſt, daß eine abſo— 
Iute Willensfreiheit im landläufigen Sinne des Wortes nie und 
nirgendS vorhanden if. Denn der individuelle Wille, an ſich 
erſcheint als ein letztes Glied einer unendlich langen Raufalitäts- 
reihe und das Motiv, welches den Ausfchlag gibt, ebenfalls, 
und alle8 was gefchiebt, gefchieht notwendig. Die menschliche 
Freiheit ijt aber in ber menschlichen Fähigkeit zu ſuchen, gewiſſer— 
maßen ein Reſervoir von Erfenntniffen und Grundfäßen anzu— 
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fammeln und im Geifte präfent zu erhalten, an “welder Er: 
rungenfchaft manche Triebe zerjchellen wie die Wellen am Fels 
im Meer, und von welcher aus umgekehrt der Impuls zur That 
gegeben wird. Dieſes Hemmen wüjter Triebe und biejer Kampf 
der Motive in unſerm Bemwußtjein gibt unjern Handlungen den 
Schein einer Wilfür, die man nicht felten mit dem, was Frei⸗ 
heit genannt werben barf, verwechjelt wird. 

Die Empfindung oder das Gefühl, welches, wo es auftritt, 
eine Innenwelt verrät, die durch die Außenwelt in Bewegung 
gejeßt wird, ift nun nad unjeren Biologen als die Baſis alles 
piychilchen Lebens zu betrachten. „Ohne tierifches Gefühl ift 
weder ein zwedbewuhter noch ein inftinftiver tieriſcher Wille 
denkbar." Ihrem Weſen nach find die Gefühle Luft: oder Un- 
Iuftgefühle, un® fie erweden im erſten Tale cin Begehren, im 
zweiten ein Miverftreben. In dieſer feiner Doppelfeitigfeit kann 
ein Trieb auftreten als Erhaltungstrieb, als Schußtrieb, als 
gefchlechtlicher Liebestrieb und als Mutterliebe (bei den Tieren 
Brutpflege). 

Um nun zu einer burchgreifenden Einteilung hinſichtlich 
der Entjtehung der Gefühlsäußerungen zu gelangen, unterjcheidet 
unfer Autor Empfindung von Wahrnehmung und verfteht unter 
Empfindung bie Unterſcheidung eines einzelnen Zuſtandes 
und unter Wahrnehmung die Unterfcheidung eines außer ung 
befindlichen Gegenftandes. Gefühle Fönnen nun in uns erregt 
werden durch Empfindungen, Wahrnehmungen, Vorſtellungen 
und Gedanfen; es laſſen fich daher Empfindungs-, Wahrnehm- 
‚ungs=, Vorſtellungs- und Gedankengefühle unterfcheiden. Bei— 
ipiel: „Wenn der mwidrige Geſchmack eines Stoffes Efel er- 
regt, To ift das ein Empfindungsefel; man empfindet aber auch 
einen Efel, wenn man diefen Stoff nur anfieht oder fich den 
Anblid oder Geruch desjelben nur vorftelt: das ijt dann der 
MWahrnehmungs- und der Vorftellungsefel, und endlich ſprechen 
wir von einem Gefühle des Abſcheues oder des Ekels, wenn ein 
Menſch in feinen pſychiſchen Äußerungen widerwärtig ift („ein 
efelbafter Kerl*).” — Das Empfindungsgefühl veranlaßt ben 
Empfindungstrieb, das Wahrnehmungsgefühl den Wahrnehmungs: 
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Übung in irgend einer Thätigfeit ift dann eine genügende, wenn 
biefe Thätigkeit auch injtinktiv in zweckentſprechender Weile 
erfolgt.” 

Die verfchiedenen Triebarten fucht unjer Forſcher noch ein 
mal folgendermaßen auseinander abzuleiten: „Gebanfentriebe 
fann e8 nicht geben, wo feine Borftellungstriebe entjtehen; denn 
wenn auch ein .beitimmter Trieb, vejp. ein Wille im engeren 
Sinne aus einer noch jo Tomplicierten Vorftellungsverbindung 
‚ hervorgeht, jo find doch immer die einzelnen Vorftellungen, welche 
die Gefühle: und Triebswirkungen verurfachen, nicht die Ver: 
Bindungen als ſolche. — Vorſtellungen verurfadhen aber nur 
deshalb Gefühle und Triebe, weil die betreffenden Wahrnehmungen 
und Empfindungen jolche erzeugen; db. h. eriftiert Feine engere 
Beziehung zwilchen einer Wahrnehmung oder einer Empfindung 
“ und einem Gefühle und Triebe, dann gibt e8 auch feine Bes 
ziehung zwijchen der entiprechenden Vorſtellung und dem Triebe. 
— Wahrnehmungstriebe entftehen endlich zumeilt ober allein aus 
Empfindungstrieben, d. h. die Gefühlswirkung einer Wahrnehmung 
beruht auf der Gefühlswirfung der betreffenden Empfindung, mit 
welcher die Wahrnehmung öfter aflociiert gewejen ift. — Die 
Empfindungstriebe find alfo die Bedingung zur Entftehung von 
Wahrnehmungstrieben, dieje die Bedingungen zur Entitehung ber 
Borftellungstriebe, und dieſe legteren ermöglichen allein die Ent- 
ſtehung der Gedanfentriebe. — Betrachten wir die Vorftellungs- 
und Gevantentriebe als Willen im engeren Sinne und die 
Empfindungs- und Wahrnehmungstriebe als Inſtinkte, jo find 
demnach die Snftinkte die Bedingungen zur Entjtehung des Willens 
im engeren Sinne dieſes Wort.” — ‘Das Mittlere zwilchen 
Aktion und Reaktion auf dem Gebiete des tierichen Lebens ift 
das Gefühl, das Luſt- oder Unluftgefühl, und gerade fein jtetes 
Vorhandenſein beweilt, daß alle Bewegufigen, die zu Willens- 
Außerungen führen, pſychiſcher Natur find und das Seelen 
leben in der Schöpfung ba beginnt, wo dag Nervenſyſtem 
auftritt. 

Scließlih redet unjer Autor auch noch von indirekten 
oder Hülfstrieben und verfteht barunter den Folgetrieb 
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und den Aſſociationstrieb. Sie werden erſt durch eine 
bereits ſtattfindende Muskelkontraktion hervorgerufen. „Iſt näm⸗ 
lich auf irgend eine Bewegung reſp. Muskelkontraktion eine be⸗ 
ſtimmte andere Bewegung öfter unmittelbar gefolgt oder gleich- 
zeitig affociiert geweien, bann bildet die erfte Bewegung einen 
Reiz zur Entjtehung der zweiten, ohne daß wieber ein befonverer 
Erkenntnisakt nötig wäre, und biefen Reiz fühlen wir ebenfalls 
als einen Trieb.” Das gilt für das jenfitive, wie für das 
motorijche Nervenſyſtem. Je öfter die Erregung des Teßteren 
ein und benjelben Berlauf nimmt, deſto leichter erfolgt fie in 
biefem Verlaufe, und deſto fchwerer iſt derſelbe abzuändern. 
„Das ift ein fundamentales Gefeß, welche eine ungemeine Be: 
deutung in der Ausbildung beftimmter Gewohnheiten und be- 
fonders in der Erziehung hat." Alles Können, ale Übung, alle 
Virtuofität, alfo grade dasjenige, was auf erziehlichem Wege am 
allerſchwerſten zu erringen it, erflärt fich aus dieſem Yunda= 
mentalgefege. Wir erzielen bei unfern Schülern ein Willen, 
Erkennen und Können; aber das Schwerfte iſt das Können unter 
ihnen. Es fett nicht wenig Übung voraus, bei den einen In— 
dividuum mehr, bei dem andern weniger, und gerade biejer Um: 
ftand, fowie die Herbeiſchaffung und Kontrolle der Übungen aller 
Art macht uns das Leben am ſauerſten. — Der Aſſociations— 
ich wird dadurch charakterijiert, daß eine Bewegung, die öfter 
mit einer andern gleichzeitig ajjociiert geweſen ift, Teicht dieſe 
andere hervorruft, ſobald fie felbjt erzeugt wird. „Wenn wir 
3. B. gehen, jo bewegen wir nicht nur die Beine, Jondern auch 
die Arme. Der Lofomotionstrieb bezwedt nur die Bewegungen 
der Beine, und wir benfen burchaus nicht daran, mit den Arın= 
bewegungen etwas zu bezwecen; troßdem führen wir biejelben 
aus, weil die Beinbewegung und die daraus rejultierende Ver: 
Ihiebung der oberen und unteren Körperbälfte den Reiz zur 
Veranlaffung der Armbewegungen bilden und fie ohne irgend 
welhen Einfluß eines Erfenntnisaftes direkt hervorrufen. — 
Menn man um irgend einer Gefahr auszuweichen, gezwungen 
iit, plößlicy ein Bein zu heben, jo ‚hebt man auch unwillfürlich 
den Arın derjelben Seite ꝛc.“ 
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& wirfen in vielen Handlungen, namentlid) den 
Triebe ombiniert, und dieſe Kombination fann eine 
: ober fimultane fein. „Ein Biolinfpieler z. B. 
» bes Spielens auf Grund eines Empfindungstriebes 
nit bem Kinne feft, und gleichzeitig macht er vermöge 
findungs- und MWahrnehmungstriebe nit nur mit 
Arme und ber rechten Hand bie zwedentiprechenden 
zur Führung des Bogens, fondern nod andere 
3: und Wahrnehinungstriebe veranlafien und be— 
felben Zeit die Haltung des linken Armes und bie 
der Finger zum Greifen der Töne." - 

chen hier ab. Was Schneider bringt, erfcheint 
von naturwiffenfchaftlihen Beobachtungen und That= 
n ihrer Fülle an ſich ſchon fefenswert und lehrreich 
ſychologiſchen Schlüffe werden auch demjenigen be= 
einen müffen, der von feiner Metaphyſik, ſowie von 
Ableitung einer pſychologiſchen Erſcheinung aus der 
a erbaut ift. Die Hauptfache ſcheint uns zu fein, 
ſamte Tierreich feinem innern Leben nad) gewifler- 
bie außeinanbergelegte menſchliche Pſyche erfcheint, 
dem Ausbrude biefer feiner Anjicht überzeugende 
leihen gewußt hat. Wenn unfere biologifche For— 
eſem Punkte das Richtige trifft, fo ift der Meg gg 
m wir zu einer wirklichen Aufklärung und Erfafjung 
ebens gelangen Tönnen. Erhalten wir auf biefem 
Raterial für die Induktion, jo mögen Selbftbeob- 
Spekulation ergänzend und fichtend eingreifen, da— 
Boden gewonnen werde für Erziehung und Recht, 
ftige wichtige Gebiete der menſchlichen Lebenspraris. 

W.L. 
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11. 
Ber franzöfifche Hinterricht in der höheren Mädchen— 
ſchule und Beformen desfelben. 
Bon 
Dr. Gotthold Kreyenberg, 
Direktor der ftäbtifhen höheren Mädchenſchule zu Iſerlohn. 

Echluß.) 
VIII. 

Hat aber die franzoͤſiſche Sprache eine vorwiegende Be: 
beutung als intelleftuelles Bildungsmittel und überhaupt nad) 
ber formalen Seite, jo wäre jehr fonderbar, in einem Alter mit 
ihr zu beginnen, wo dic Intelligenz des Kindes noch nicht ge- 
feſtigt iſt. 

Wer in zartem Alter zwei Sprachen auf einmal erlernen 
ſoll, leent ordentlich in keiner von beiden denken. Mit dieſem 
Satze iſt die ganze Bonnenwirtſchaft ſchon gerichtet. Außerdem 
iſt Thatſache, daß diejenigen Kinder, welche von früher Jugend 
an Bonnen zur Seite hatten, in ſpäteren Jahren durchaus keine 
ſchnelleren Fortſchritte machen als andere Kinder, die dieſen ver- 
meintlichen Vorteil nicht genofjen haben. 

Der franzöfifche Unterricht beginne demnach nicht zu früh. 
Es wäre falſch, ſolche Mädchen ſchon Franzöſiſch lernen zu laſſen, 
die noch nicht einmal die lateiniſchen Buchſtaben kennen. Sie 
müſſen erſt in der deutſchen Sprache einen ſicheren Grund ge— 
legt haben: deutſchen und lateiniſchen Druck geläufig zu leſen 
verſtehen und die Fähigkeit beſitzen, ein nicht zu ſchweres Diktat 
in deutſcher ſowie in lateiniſcher Schrift ohne grobe Fehltr 
nieberzufchreiben.. Das wird ungefähr mit neun Sahren ber 
all fein. Jedoch ift auch unbedingt abzuraten, die Mädchen 
das Tranzöfiiche viel fpäter beginnen zu laſſen. Die Sprad): 
werfzeuge find ſonſt ſchon zu ausgebildet, und die Kinder haben 
um fo größere Mühe, fih in das fremde Idiom einzuleben. 

Unter obiger VBorausfeßung beginne dann aber der fran- 
zöfiiche Unterricht in ber fiebenten Klaſſe der Töchterſchule mit 
ganzen Ernfi und werde weber fpielend nocd lau betrieben! 
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Übung in irgend einer Thätigfeit ift dann eine genügende, wenn 
diefe Thätigfeit auch inftinftiv in zweckentſprechender Weile 
erfolgt." 

Die verſchiedenen Triebarten fucht unfer Forfcher noch ein= 
mal folgendermaßen auseinander abzuleiten: „Gedankentriebe 
Tann e8 nicht geben, wo feine Vorftellungätriebe entftehen; benn 
wenn aud ein Sejtimmter Trieb, reſp. ein Wille im engeren 
Sinne aus einer noch fo komplicierten Vorſtellungsverbindung 

‚ hervorgeht, fo jind doch immer die einzelnen Vorftellungen, welche 
die Gefühle: und Triebswirkungen verurfahen, nicht die Ver: 
bindungen als ſolche. — Vorftellungen verurfahen aber nur 
deshalb Gefühle und Triebe, weil die betreffenden Wahrnehmungen 
und Empfindungen ſolche erzeugen; d. 5. eriftiert feine engere 
Beziehung zwiſchen einer Wahrnehmung oder einer Empfindung 

und einem Gefühle und Triebe, dann gibt e8 auch keine Bes 
ziehung zwiſchen der entſprechenden Vorſtellung und dem Triebe. 
— BWahrnehmungstriebe entftehen enblich zumeift ober allein aus 
Empfindungstrieben, d. 5. die Gefühlswirfung einer Wahrnehmung 
beruht auf ber Gefühlswirkung der betreffenden Empfindung, mit 
welcher die Wahrnehmung öfter afjociiert gewefen ift. — Die 
Empfindungstriebe find alfo die Bedingung zur Entftchung von 
Wahrnehmungstrieben, diefe die Bedingungen zur Entjtehung der 
Vorftellungstriebe, und diefe letzteren ermögligen allein die Ent: 
ſtehung der Gedanfentriebe. — Betrachten wir die Vorftellungs- 
und Gebankentriebe ald Willen im engeren Sinne und bie 
Empfindungs- und Wahrnefmungstriebe als Inftinkte, fo find 
demnach bie Inftinkte die Bebingungen zur Entftehung des Willens 
im engeren Sinne dieſes Worts.“ — Das Mittlere zwiſchen 
Aktion und Reaktion auf dem Gebiete des tierifchen Lebens ift 
das Gefühl, das Luft oder Unluftgefühl, 
Vorhandenfein beweift, daß alle Bemegun 
Äußerungen führen, pſychiſcher Natur 
leben in der Schöpfung da beginnt, wo t 
auftritt. 

Schließlich redet unfer Autor aud n 
ober Hülfstrieben und verfteht darun 
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jiherlich jehr an der Jugend, und deshalb ift die Trage nad 
‚ der beiten keineswegs eine müßige. | 

. Biel gebraucht wird noch immer Ploeß, und es iſt neuer- 
dings wieber fraglich, ob fein Gejtirn erbleihen wird, obgleich 
ber Verfaſſer jelber ja nad, einem arbeitsvollen, aber auch jehr 
erfolgreichen Leben abgerufen wurde. 

Ploetz bat das unbeftrittene Verdienſt, mit einem höchſt 
geſchickten Eklekticismus das Gute aus allen bisherigen gram— 
matiichen Methoden herausgefucht und derartig verjchinolzen zu 
haben, daß er Lehrern und Schülern die Grammatif, wenn aud) 
nicht gerade verfüßt, jo doch mundgereht macht. Aus dem 
Donat, jenem bekannten römiſchen Grammatifer, der um bie 
Mitte des vierten Jahrhunders nach Ehrifti Geburt lebte und 
lehrte, deſſen grammatiſch-philoſophiſches Syftem ung die einzelnen 
Neteteile und dergleichen brachte, und der im ganzen Mittel- 
alter bis in die neuefte Zeit der Ariftoteles oder Ptolemäus 
der Grammatifer genannt werden Tann, nahm er fich die ſyſte— 
matifhe Ordnung; von der analytifchen Methode, die uralt ift 
und in Sacotot, Hamilton und Robertſon nur eine moderne 
Auferftehung feierte, erlernte er den praftifhen Griff; bie 
Methode Seidenjtüder wußte er theoretiich auszugejtalten und 
mit der Magerfchen genetifchen Methode geziemend zu verbinden. 
Er war indes, nicht nur ein gefchidter Eklcktiker,“ jondern 
namentlich ein feiner Kenner des Tranzöfiichen und ein jehr 
praftiicher Mann. 

Wenn er in neuelter Zeit unpopulär wird, jo hängt dies 
wohl mit den für unjere Zeit charafteriftiichen Beltrebungen 
zujammen, bie mehr realiftiich gefärbte Bildung derſelben in 
eine altflaffiiche zurüdzureformieren. 

In „Zwed und Methode feiner franzöfifhen Unterricht: 
bücher” ſpricht fi) Ploeg über die Vorzüge und Mängel ber 
Seidenjtüderjhen Methode aus. Für den Elementarunterricht 
bietet dieſe unbeitritten große Vorzüge Sie läßt mit ben 
einfachjten Sätzen, deren Beltandteile vorher als Vokabeln aus: 
wendig gelernt werden, beginnen. Nach diefen Sätzen, bie zu 
gleidyer Zeit als Leſeübung und als Überfeßungsftoff dienen, 
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denen ebenfalls die erſten grammatiſchen Begriffe geübt 
leitet man den Schüler an, auf dem einfachſten, ber 
Stufe ganz angemefjenen Wege der Nahakmung ähnliche 
jäge aus der Mutterſprache in die fremde zu übertragen. 
eis bes Wiſſens erweitert ſich mit jeder meu Hinzu: 
Lektion. So lernt das Kind die fremde Sprache, 
siefe gleichlam erft entfteht. Es ift aber body anders, 
n das Kind die Mutterſprache lernt. Man hört zwar 
ch die Anſicht, der Anfänger folle die fremde Sprache 
vie die Mutterfprahe. Das Hingt ganz ſchön und ift 
cht richtig! Denn Tann ein neunjähriges Kind eine 
Sprache, welche den Ausdruck feiner Gedanken gleihjam 
ig macht, ebenfo lernen wie ein zweijähriges Kind ven 
Ausdruck feiner Ideen und Enıpfindungen? Der Ber: 
8 neunjährigen Mädchens ift zudem ſchon viel weiter 
t als der des zweijährigen. Man kann höchſtens jagen, 
ülerin ſolle Franzöfiih in ähnlicher Weiſe wie die 
prache lernen; nit nur, indem ſich Stein an Stein 
ı einem Baue fügt, fondern aud, indem ba8 ver⸗ 
de Material nicht vergefien wird. 
enn nämlich) Seidenftücer dem Rinde faft jede theoretifche 
vorenthalten wollte, jo ſcheute ſich Ploetz nicht, mit der 
en Methode die, felbft für die Anfänger, berechtigten 
ngen der Theorie zu verbinden. 
fienungeachtet weifen die Grammatifen von Ploetz nicht 
iche Mängel auf. Dazu gehören im elementaren Teile 
nannten Cäfar= und Aleranderbeifpiele und die großen 
igfeiten am Ende desfelben. Ferner hat für die Schul: 
tif bereit8 Baumgarten nachgewiefen, daß Pfoe bei den 
näßigen Verben in zwei Abſchnitten auf fünfzig Seiten 
ierzehnhundert Wörter zur Durdarbeitung zufammen- 
Und großer Lurus find dort auch folde Formen, 
aum je angewandt werben, wie sis, sise. Endlich find 
Capitel unzureichend behandelt, wie über das Participium 
genwart; die Gafuslehre aber ift zerpflüdt und uns 
dig. 
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Dagegen kann ich nichts Unvorteilhaftes darin finden, daß 
der Lehrſtoff lektionen- oder, wie man geſagt hat, portionenweis 
eingeteilt iſt, während doch der Lehrer nach Kürze und Länge 
des Semeſters und je nach Beſchaffenheit der jedesmaligen 
Schülergenerationen ſich innerhalb ſeines Penſums zu bewegen 
habe. Denn dieſes muß ja doch immer auf eine durchſchnittliche 
Leiſtungsfähigkeit der Schülerinnen berechnet fein.“ Nirgends 
ſteht aber geſchrieben, daß eine Lektion nun auch wirklich in 
einer Lektion oder Lehrſtunde abgemacht werden muß. Das hat 
auch Ploetz keineswegs gemeint! Wie hätte er ſonſt eine Lektion 
37, 38, 50, 58 und viele andere abfaſſen können! Anderer: 
feits ift eine folche Einteilung fchr vorteilhaft der Überficht: 
lihfeit wegen und beſonders für die Lernenden. Es wird 
ein ethiſcher Gewinn dadurch erzielt, daß letztere ihre Kenntnifle 
von Etappe zu Etappe fortichreiten jehen, ganz abaejehen davon, 
day manchmal Lektion und Stunde ſich wirklich decken werben. 
Dann aber ift das abgerundete Fleine Meifterwerf da, zu welchem 
eigentlich eine jede Lehrſtunde fich geftalten ſoll. 

Niemand wird nun auf den Gedanken kommen, eine 
Grammatik für eine höhere Lehranftalt nur deswegen zu ver: 
werfen, weil jie eben recht praftifch angelegt ift und den Lernen- 
den bie Wege bahnen hilft. Gerade eine ſolche Grammatik, die 
natürlich auf der Höhe der Korfchung ftehen muß, würde nod) 
Gelegenheit genug zu tüchtigen Denkübungen geben. Ich ſchließe 
alfo von vornherein ſämtliche Grammatiken à la Ollendorf 
aus; denn das find gar feine Grammatifen; und alle Lehrbücher 
nah dem Syſteme Meibinger; denn das ift gar fein Syitem, 
ſondern eine Eſelsbrücke. 

Würde aber ein Reiter, ſtatt einen bequemen Reitweg zu 
wählen, blos um feinem Roſſe eine Kraftleiſtung zuzumuten, 
abfeit3 vom Wege über Stod und Stein, Haid’ und Stoppel 
reiten? Ober würden wir heutzutage, wo wir ſcharfe Sägen, 
Arte und manche andere Vorrichtung haben, einen Baum rein 
zum Vergnügen mit ciner Steinart, wie unſere Vorfahren, um: 
bauen? Doch gewiß nit! Den Erfindungen gleich, find von 
ver Pädagogik Methoden erfonnen und geprüft. Was ſich be= 
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nur, man muß e8 anwenden! Des— 
är bie franzöftiche Grammatif, und 
: und ber Mittelftufe, eines Lehr: 
Grundfage Rechnung trägt. 


IX. 
inaͤchſt methobifch betrieben werben, 
hen. Dasjenige Element, welches 
in den Vordergrund tritt und faſt 
nämlih die Ausſprache. Auch 
in den Anfangsftunden den Laut, 
iehmſter Stelle behandeln.” Die ſer 
ch noch viel zu wenig be— 
müſſen Reformen vorge— 


e iſt Ploetz gleich von vornherein 
de untreu geworden und hat ſie 
ftem durchbrechen laſſen. Dieſes 
vierigkeiten, welche aber wohl ober 
ſſen. 

rache wird noch nicht allſeitig mit 
t gepflegt, und es iſt doch ſattſam 
deutſche Stämme aufwenden mäffen, 
ertraͤgliche Ausſprache gerade des 
s find nun wohl in ber höheren 
Yialekte, welche hinderlich find, weil 
Töchtern aus folden Familien zu 
nivellierende Bildung auch die aufs 
uͤmlichteiten abgeſchliffen hat. Mehr 
gen Übung, auch auf der Mittel- 


Dich entſcheidend für die franzoͤſiſche 
erſte Jahr. Im Intereſſe ihrer 
ı niemal® baran benfen, biefelben 
jerfpringen zu lafjen. Dies gereicht 
ichſt nicht den Eltern und Kindern; 
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denn die durch Privatunterricht gewöhnlich haſtig erworbe 
Kenntniſſe im Franzöjifchen find noch lückenhaft oder oberfl 
lich, und dieſer Mangel macht ſich in ſpäteren Jahren un 
genehm fühlbar. Dann aber gereicht es auch der Schule 
folder nicht zum Segen. Iſt die unterfte Klaſſe etwas ſchwä 
beſetzt als die anderen, fo muß man ſtets von neuem da 
einmern, wie allein ein Syftem von mindeitens fieben Klaſ 
und nicht etwa von weniger, dem natürlichen Gange bes höh 
Unterrichts entſpricht. Sieben Klaſſen find für einen Höh 
Unterrihtsorganismus gewiß eine äußerft beſcheidene Fordern 
be Bolksichule, die noch eine Oberftufe, eine Art Selekta 
ſitzt, hat ja fo viel! Wenn aber ein ganzes Siebentel wegf 
jo werden notwendig bie übrigen Teile Schaden leiden! 
Sn der zweiten Klaſſe von unten nod einmal mit 
Ausfprache zu Beginnen, ift unjtatthaft. Voller Energie w 
das {hen in der legten Klaſſe beſorgt! Da nämlich Ausipra 
bezeichnungen, welde für das Engliſche entſchieden anzur 
find, im Franzöſiſchen nicht viel nügen, wenn fie auch r 
gerade ſchaden, fo ift die Perfönlichkeit des Lehrenden von höd 
Bedeutung! ' 
Auch hier wieber muß prophylaktijc verfahren wer 
Jeder neue Laut, dann auch jeves meue Wort find zuerft ı 
Lehrer vorzufprehen! Das Nachſprechen gejchieht von mehr: 
Schülerinnen hintereinander, darauf vielleicht im Chor. 
Bon dem Chorſprechen halte ich im allgemeinen nicht ' 
Es läuft oft auf eine Bequemlichkeit des Lehrenden hinaus. 
den fremden Spraden darf es nicht zu häufig in Anwend 
tommen, da man ſchwer alle falſchen Laute heraushört. 
Der Lehrer muß die Ausſprache der Wörter und Säß 
fange üben, bis er eine zufriebenftellende Reinheit bei ven Kin! 
erreicht hat. Nur gar nicht meinen, daß man noch fpäter glä 
ober außfeilen wolle! Was fertig ift, muß auch relativ ı 
tommen fein, und Volabeln, melde die Schülerinnen ı 
wirklich gut ausſprechen können, dürfen auch nod nicht 
Lernen aufgegeben werben. ine gewifje Pebanterie Tann 
dem Gebiete der Ausſprache faum jemals ſchaden. Erwieſen 
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wenn man gleich zu Anfang ent 
ın im Sande der Märker zu fagen 
At! 

n nit nur bie dem betreffenden 
mwierigfeiten bereitenden Laute und 
«8 müfjen auch bie einen Franzofen 
‚entümlichfeiten forgfältig eingeübt 
Nafallaute, der son mouille, bie 
fene und gefchloffene a und o, das 
ame e, die verſchiedene Ausſprache 
ine, das eu z. B. in fleur und 
heben die Ausſprache des r, bie 
p und b, von t und d, vong 
vr den. Doppelfonfonanten, das Ab⸗ 
w. Eine gründliche Behandlung 
er Betonung, nach ber befannten 
elche, wie in der Poefie, auch in der 
che Silben gleihfam zählen und 
rke gelten laſſen. So fprede man 
baftylifchen Rhythmus, fondern 
ober da dies ſchwer ausführbar 
nicht zu ftark, den Ton auf bie 


t es fi übrigens nicht um ein nur 
: Einübung einer guten Ausſprache 
Mittel, den Sinn für Genauigkeit, 
pflegen. Darum wird fi auch 
ı thunlichft anſchaulich zu machen, 
oui, oeil, e, z’2c., Bervorbringen 
1, daß fie zu Haufe laut lernen 
ihule mit dem Ohr Aufgenommene 
fontrolieren zu laſſen. Indes wird 
ein, und bie Praxis bie Hauptſache. 
noch ein tonloſes Mitlefen der 
nachdem ber Lehrer das Wort oder 
Ein foldes ftummes Bewegen ber 
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Eprachwerkzeuge übt ſicherlich fehr, und die Disciplin wich n 
weiter darunter leiden. 

Die höhere Mädchenſchule kann in Bezug auf bie A 
ſprache ziemlich Hohe Anforderungen ftellen; denn Märchen | 
für dieſe Außerlichkeit beſonders beanlagt und leiſten darin 
der Regel viel mehr als Knaben. Deshalb werbe aud in a 
übrigen Klaſſen die Aussprache forgfam gepflegt. Durch 
maͤhliche Gewöhnung wird dann cine geläufige, gefchnteit 
Ausſprache, ja ein nahezu franzoͤſiſcher Accent zu erreichen n 
unmöglidy fein. Dazu müffen indes außerordentliche uͤbun 
angeftellt werben. 5 

Sehr nüglich haben fich hierfür Muſterſtücke der Ausfpri 
erwiefen, welche ich zuerft in der franzöfifchen Schweiz ar 
wendet habe. Dort wurden nämlich befondere Ausſpracheh 
für die jungen Ausländer (Amerikaner, Engländer, Ruf 
Deutſche) gebrudt, 3. B. Fabeln von Lafontaine und ande 
mit in bie Augen fallender Bezeichnung ber bezüglihen A 
ſpracheſchwierigkeiten. Diefe Fabeln (ich nenne als Beiſp 
Le laboureur et ses enfants) wurden fo lange in ben eingel 
Lauten, Silben, Wörtern und der Betonung eingeübt, bis 
Ausſprache des Schülers eine tadellofe war. Mit ftörrift 
Amerikanern und wunderlichen Engländern war das häufig ı 
mübfelige Arbeit, aber fie trug auch reiche Früchte ein. Di 
Syſtem habe ich nad) Deutſchland verpflanzt. und mache es, 
Ermangelung von Ausjpracheheften, folgendermaßen: Ich nel 
ein dem Inhalte nach pafjendes, nicht zu langes Lefeftüd. Di 
laſſe ih die Schülerinnen ungefähr ein Dutzend kategori 
Ausſprache-Imperative fi einprägen, 3. B.: Achte auf 
Nafenlaute! Unterſcheide die drei e! Unterſcheide ai und a 
Dehne vor Doppeltonfonanten! Unterſcheide ſcharfes und weir 
s! Runde die Enbjilben ab! Lege den Ton auf bie letzte Si 
aber nicht zu ſehr! ꝛc. Jetzt laſſe ich, zunächſt faft outri 
leſen und verhehle den Schülerinnen nicht, daß es etwas gez 
im guten Sinne klingen muß, wenn die Ausfpradhe rein fr 
3öfifch werben fol. Die Schülerinnen finden an einem folc 
Muſterleſen bald großes Vergnügen. Derartige Übungen ı 
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n bis in bie oberfte hinein " 
Einfluß auf die Ausſprache. 
Hftücchen Halte. ich felbftver- 


ıgen an bie Thätigfeit des 
and besfelben unumgänglic) 
franzöſiſchen Stunden ber 
nomie des Wortes herrfchen. 
die Schüler zum Sprechen 
Lehrer fprehen; denn das 
die Köpfe hinweg. Auf ber 
chts ein ftreng fchematifcher, 
zen, Weifungen, Aufforber 
in Zeichen mit dem Kopf, 
d nicht nur geftattet, ſondern 
fe die Stimme des Lehrers 
e. 


er erſten Stufe der 
ründliche Behandlung 
. Dasjenige, von dem im 
auch in der grammatiſchen 
ch ein Subſtantiv. Daran 
vie Ausſage. Deshalb muß 
velches mit einfachen Sägen 
inde des Schulzimmers und 
franzoͤſiſch aufführt, damit 
ve begonnen und unter Eins 
weitergeführt werde. Die 
rgeſprochen, ſondern fleißig 
tionen des erſten Lehrbuches, 
er Art erſt mündlich vor— 
e UÜberſetzung keinerlei 
nündliche Übung ſind naͤm⸗ 
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lid zwei Gegenfäße, bie erft überwunden und zur Einde 
geführt werden müſſen! 

Eine folde Methode, welde für den Anfang mehr mündl 
als ſchriftlich verfährt und das Material aus der Umgebu 
des Kindes nimmt, bietet in der That mannigfache Borzü 
Sie geht nicht über den Bereich des kindlichen Berftänbnif 
hinaus, fchreitet vom Leichten zum Schweren, vom Nahen zı 
Entfernteren, vom Bekannten zum Unbefannten allmählich weit 
Der Hauptnugen Tiegt aber in der ſchon früh geweckten Selb 
thätigfeit und der Anregung, welche das Mädchen durch fichtb: 
Fortſchritte erhält. jedes geiftlofe Verfahren wird dadun 
vermieben, daß ber Unterricht ftetS an ber Hand der Gramma 
betrieben wird, welche die formalbildende Seite im Auge behä 
Eine weitere grammatiſche Schulung des Mätdens für t 
Beginn des Franzöfiihen zu fordern, als e8 nach dreijährige 
auf die Elementarfächer beſchränkten Unterrichte befigt, ift wi: 
lid unnötig, weil ja neben dem Franzöſiſchen ver deutſ 
grammatifhe Unterriht nun auch immer eifrig Betrieben wi 

Was die Grammatik auf der Unterftufe betrifft, jo bin 
übrigens bafür, dieſelbe nicht Eritifch, fondern mehr gedächtn 
mäßig zu betreiben. Ich wünſche zwar nit, daß die Schü 
rinnen irgend etwas lernen, das jie nicht verftanden haben; al 
man Tann im Erklären aud zu weit gehen. Wird z.B. I 
franzöfifche Artikel behandelt, jo ift nicht geraten, ihnen gle 
von vornherein zu erflären, daß du zufammengezogen ift a 
de le. Ebenſogut könnte man ihnen ja erflären wollen, b 
es herkommt vom lateiniſchen de und ille. Sie follen of 
weiteres Bebenfen ſich einprägen le p&re, du pöre, au peı 
damit fie nicht durch eine zu weit gehende und überflüffige € 
läuterung verwirrt werben und, wenn fie z. B. au fräre üb 
fegen follen, & le fröre überſetzen. 

Unter dieſem Geſichtspunkte werben die Schülerinnen t 
franzöſiſchen Artikel (ben beftimmten und unbeftimmten), 
Deklination der Subftantive, das Eigenfhaftswort und fe 
Übereinftimmung mit dem Hauptworte, die Bildung ber Mel 
keit, das Einfachfte über die Fürwörter, vor allem jebod) 
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itwörter (bie einfachen Seiten auch in fragender 
der Form) ſchon in der unterften Klaſſe ber 
jeren Töchterſchule ſehr wohl begreifen und lernen 
Methode richtet ſich allerdings nicht ftreng nad 
r Rebeteile; eine Art Syftem wirb aber dennoch be 
ebeteile werden in einer logiſchen Reihenfolge bes 
dabei aud) zunächft nur elementare grammatifche 
men. ‘ 

er Weife ift die Aufgabe der Grammatik in ber 
Klaſſe die Einübung der regelmäßigen Verben. 
ich der Unterricht in konzentriſchen Kreifen und 
dftantiv, Adjektiv und Artikel zurüd. Die Haupts 
en unregelmäßigen Plural des Hauptworts, bie 
Eigenfhaftswortes, das Zahlwort, den Teilungs: 
zu das Wefentliche über das Abverb, das Ver— 
Bindewort werben in leicht verftändliher Form 


Meittelftufe (Klaſſe V. und IV.) werben zunädjft 
irter und regelmäßigen Conjugationen wiederholt 
Zeiten, beſonders auch in fragender, verneinender 
verneinenber Form, bis zur Sicherheit eingeübt. 
amen die Stellung des Fürworts, ein anerkannt 
3 Kapitel, und, falls noch Zeit bleibt, die haupt— 
egelmäßigen Verben. Im zweiten Jahre werben 
äßigen Verben ergänzt oder neu durchgenommen, 
daß unregelmäßige Verben, bie faft nie vorfommen, 
fen werben, ift bereit® gejagt. Die Cinübung des 
des unperfönlichen Verbs fowie eine ausführlichere 
e Behandlung der Etymologie des Subftantivs, 
Iworts, Adverbs fowie der Präpofitionen fliegen 
Formenlehre ab. 
Oberftufe, wozu man allenfalls ſchon bie dritte 
alls aber die beiden oberften Klafjen zu rechnen 
ie eingehendere Behandlung der Syntar, und zwar 
Zerglieverung des einfach erweiterten Satzes. 
' Stelle wird alfo nad Maßgabe von konzentriſchen 
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reifen verfahren; denn ber Anfang dieſer oberen Stufe iſt bem 
Beginn der Unter: und Mittelftufe analog, Dann folgen bie 
Abweihungen von der regelmäßigen Wortkonftruftion. Im 
erſten Jahre wird ber Gebrauch ber Zeiten und Modi gelehrt, 
im zweiten bie Syntax des Artikels, Adjektivs, Abverbs, des 
Fürwortes, endlich die Cafuslehre, — aber befjer, ald Ploetz jie 

bat, — und die Rektion des Verbs. | 

Was nun die Regeln angeht, jo gilt auf fämtlichen 
Stufen, daß diefelben möglichſt aus Beiſpielen abftrahiert, jeden⸗ 
falle aber nicht eher dem Gedächtnis eingeprägt werben follen, 
als bis fie vollftändig verftanden fine. 

Und hier jei ein freimütigese Wort geftattet. So ehr 
gerade ich von dem intellektuellen Bildungswert der franzöjiichen 
Sprache durchdrungen bin, ſollten nicht ale unfere Grammatiken, 
bie beiten methodiſchen und erſt recht bie beiten ſyſtematiſchen 
siht ausgeichloffen, biälang viel zu vielen Regellram 
enthakten ? 

Unmöglih Tann ich bier den originellen Vorſchlag eines 
Amerifaners unerwähnt laflen, von dem ih in irgenb einer 
Abhandlung gelefen babe Nach feiner Idee joll aus dem 
Schoße einer recht zahlreichen pädagogiſchen Verſammlung ein 
Ausſchuß von Sacdverftändigen ernannt werden, und zwar mit 
dem Mandat, fich zunächſt einmal über die relativ beiten unter 
den gebräuchlichen Schulbüdhern zu einigen. Das wird ſchon 
erhebliche Schwierigkeiten verurfahen! Dann aber fol jelbiger 
Ausschuß einen feierlichen Förperlichen Eid jchwören, zu dieſem 
relativ beiten Schulbuche, alfo in unferem Talle des Tran 
zöfifchen, nicyt das Geringfte, Feine einzige Negel hinzuzufügen. 
Wohl aber wird jedes erwählte Mitglied aufgeforvert und ver: 
pflichtet, jebe Negel, jede Anmerkung, jeve Tabelle ohne Erbarmen 
wegzujtreichen, wenn fie ihm nicht ganz bringend nötig er- 
Iheint! Das fo bejchnittene Buch, meinte der Amerikaner, 
würde außerordentlich ſowohl an pädagogiſchem Werte wie in 
mancher anderen Hinficht gewonnen haben, wenn audy der Autor 
als folcher fein Buch für ruiniert halten möchte. 
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emnach wäre vielleicht auch auf dem Gebiete 
anzöſiſchen Regeln eine Reform recht an— 
t. Der Lehrer müßte ſich bei jeder neuen 
welche er den Schülerinnen erklären will, 
teilsfrei erſt fragen: Iſt dieſe Regel zu 
auch wirklich und unumgänglich notwendig? 
at er keine rechte Freudigkeit, dieſe Frage 
ahen, ſo laſſe er die Regel lieber ganz weg! 
ch nach dieſer Richtung iſt Ploetz recht praktiſch. Er 
drücklich: „Weit entfernt, Volftändigfeit und Erſchöpfung 
offes für notwendige Eigenfchaften eines Sprachbuches 
n, meffe ih den Wert einer Schulgrammatif nicht nur 
n, was fie giebt, ſondern auch nach dem, was fie nicht 


ejenigen Regeln aber, welche durchgenommen werben, 
auch feſt eingeprägt und fo unveräußerliches Eigentum 
ülerinnen werben. . 
r oberften Klaſſe bleibt eine Wiederholung des ganzen 
tiſchen Kurfus vorbehalten. Hierbei wird in ber Weife 
tematifhen Grammatik verfahren werben müffen, wie 
rupt die methodiſche Behandlung auf ber 
= und Mittelftufe einer mehr ſyſtematiſchen 
toberen. Pla maden muß. Denn es fann auf 
Stufe gefordert werben, daß aud die Mädchen, und 
die Mädchen, den grammatifchen Lehrſtoff ſcharf 
c überfehen Iernen und ihn ſich fo einprägen. 
; einem Vortrage „Über Konzentration des Unterrichts 
ren Töchterſchulen“, gehalten am 10. Mai 1876 in 
rt a/Obder. Cottbus 1876. 43 ©. 8. — verlangt der 
: der Auguftafchule in Cottbus, Dr. Rothenbüder, 
Me um ber idealen Aufgabe der Schule willen alle ſo— 
en theoretifch = praftifchen Lehrgänge aus berjelben ver— 
Er wünfht, daß in einer höheren Mädchenſchule die 
ihe Grammatif auch in ver Weife einer höheren 
te betrieben und beöhalb ſyſtematiſch gelehrt werde. 
: man fi) nicht,” meint er, „endlich aus diefem Schlen= 
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brian der theoretifch = praftiichen Lehrgänge heraus, jo würden 
bie Töchterjchulen neben den anderen Lebranftalten immer wie 
ein Inſtitut zur Dreſſur daftehen und nicht wie eine achtung⸗ 
gebietende Stätte weibliher Bildung“. 

Ich glaube nun, der Schub drückt uns ganz wo anders. 
Sonft müßten ja auch viele Realfchulen J. Orbnung, und jelbit 
Gymnaſien, welche theoretiſch-praktiſche Lehrgänge gebrauchen, 
wie „Inſtitute der Dreſſur daſtehen.“ 

Dem Wunſche, daß die franzöſiſche Grammatik auf den 
hoͤheren Mädchenſchulen überhaupt in der Weiſe höherer Schulen 
betrieben werde, ſchließe ich mich aus vollem Herzen an. 
Sie werde recht wiſſenſchaftlich gelehrt, viel wiſſenſchaftlicher als 
bisher. So halte ih für die oberen Klaſſen einer höheren 
Mädchenſchule eine pro facultate docendi geprüfte Lehrkraft 
für unumgänglih notwendig, welche mindeſtens im Deutjchen, 
Franzöſiſchen und Engliſchen die Lehrbefähigung für alle Klaſſen 
eines Gymnaſiums rejp. einer Realſchule J. Ordnung befigt. 
Nur von einer ſolchen Lehrkraft vermag der Unterricht in ber 
franzöfifchen Grammatik auf der Oberjtufe der höheren Mäbchen- 
ihule mit Exfolg erteilt werden. Deswegen braucht man aber 
noch nicht fi rücdwärts zu konzentrieren und zu der veralteten 
Theorie des Donat zurüdzufehren. Das fällt auch niemandem 
ein, der Lehrbücher jchreibt mit dem Wunſche, daß fie überall 


‚eingeführt werden. Die beveutenbften neueren Lehrbuchverfafler 


veröffentlihen außer ihrer wifjenfchaftlich gehaltenen Schul: 
grammatik auch eine Borfhule ES fcheint mir in der That 
ein Poſtulat der Wiflenihaft, auch der Methode die ihr ge: 
bührende Stelle anzuweilen, und auf der Unter: und Mittelftufe 
ift diefe gar nicht zu entbehren! Es hat andererſeits Ploetz, 
wie bereit8 angebeutet wurde, eine ſyſtematiſch, „in geichloflener 
Phalanx“ auftretende Grammatit, jo daß derjenige Lehrer, 
welcher mit der dort gegebenen methodiſchen Anorbnung bes 
Stoffes nicht einverftanden ift, in den Stand geſetzt wird, 
nah feinem Ermeflen und mit voller Freiheit eigene Wege 
einzuichlagen. 
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aber die Schulgrammatik von Ploetz aus jahrelangem 
: fennt und sine ira et studio urteilt, wird ohne 
edenken zugeftehen Fönnen, baß die methodiſche Ber 
und Anordnung bes Lehrftoffes, einige übrigens nicht 
ıtliche Partieen abgerechnet, entſchieden die Stärke bes 
usmacht. Es ift mit Wärme gefprocdhen, wenn G. 
per in feiner Schrift „Profeffor Karl’ Ploeg. Ein 
1e8 Leben® verfaßt von feinem Jugendfreunde, Berlin 
rbig“ darüber ſich fo ausbrüdt: „Die alte Grammatit 
nterrichte ber Gymnaſien Aufgaben, welche eigentlich 
zufalfen follten, während die beim Spreden thätigen 
Kräfte brach Liegen; der Geift wird daher wohl ent 
d geftählt, aber ten Schülern fehlt im allgemeinen bie 
t, welche aus dem Mneignen einer fremden Sprade, 
Erwachen des in ihnen ſchlummernden Sprachtriebes 
Ite, ein Ziel, weldes dem Gymnafialunterricht, da er 
id mit toten Sprachen verfährt, fernbleibt. Dem 
nad) der Ploetz'ſchen Methobe liegt die Analogie der 
Grunde. Wie der Maler in ber einfachſten Zeichnung, 
kſchüler im Eleinften Tonftücde gleich im Anfange der 
in ben höchſten Kunftleiftungen Gleihartiges, etwas 
8 außer ſich darftelt, fih dadurch produktiv bewegt 
zu Schwererem und immer Schwererem fortzuſchreiten 
fo empfängt die Seele des Schülers nad Plock’- 
thode im primitivften Sätchen die ganze Sprache in 
e wird ein echtes Sprachgefühl zu teil und die Ans 
«8 weiteren erfolgt organiſch, faſt wie beim Kinde bie 
ache⸗ 
ſind allerdings zwei wichtige Momente, welche außer 
ktuellen Bildung durch den Unterricht in der Grammatik 
ser mindeſtens angeſtrebt werben müſſen: die Selbit= 
:it, und, daraus erwachſend, die Freudigkeit bes 
So fehr wichtig deswegen, weil fie der Grammatik 
ven grämlichen Charakter nehmen, und dann als ein 
t, ja reicher Erſatz für bie bei ber Lektüre etwa einges 
ſiſchen Momente gelten können. 
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Das Reſultat der Selbſtthätigkeit und Freudigkeit d 
Schaffens wird aber, vorzüglich am Schluß, eine gewiſſe Sel 
fändigfeit fein. Damit dieſe befto ficherer erreicht werde, 
eine Überfchau des ganzen grammatifchen Gebietes erforberli 
melde durch die Wiererholung auf ber oberften Stufe geſchie 
Durch eine ſolche Überfhau fann und muß nit nür manı 
Eäule des monumentalen Baues fejter gegründet, mand 
Arhitrav an die rechte Stelle gerüct werben, weil er ſich etw 
verſchoben Hat: manche Unebenheit ann und muß dann au 
ausgemeißelt und hier und da ein Zierat angebracht werbı 
Alfo wird es nicht minder die Aufgabe ber oberften Stufe fei 
die Schülerinnen mit Feinheiten der Sprache bekannt zu mache 

Dazu rechne ich weniger ſolche vertrakte Erſcheinunge 
welche für Mädchen, die ja ohnehin keine Philologen ſind u 
beileibe nicht werden ſollen, wenig Wert und noch weniger Rı 
haben. Wohl aber zähle ic) dazu die Synonymik, Gallicism 
und fonftige früher wegen ihrer Schwierigkeit noch bei Se 
gelaffene grammatiſche Erforberniffe. Ebenfo ift die Sprachu 
gleichung, wenn auch hauptſächlich zwiſchen ven drei Hau 
fulturfpraden, in den Bereich des Unterrichts zu ziehen, w 
übrigense gelegentlich ſchon früher geſchehen mag. 

Hiermit hängt enge ein Berfuch zuſammen, welchen ih t 
Erwägung unterbreite, weil er mir ſtets geglüdt ift. Ich mei 
am Schluß des Unterrichts eine ganz kurze Einführung in | 
eigentlich wiſſenſchaftliche Grammatik. 

Mädchen, welde eine höhere Mädchenſchule durchgema 
haben, werben feinerlei Mühe haben, ein ſolches Aperçü 
verftehen. Es werden ihnen im Gegenteil viele ſprachli— 
Erſcheinungen dadurch erſt recht Mar werben, und fie werd 
einen Einblic® in die Werkitatt der Sprache gewinnen, wie di 
arbeitet, wo fie ihr Material hernimmt, und wie fie bie Form 
je für ſich ummobelt und ihnen ein einheitliches Geproͤ 
verleiht. 

Für das Franzöſiſche ift dabei die Kenntnis einiger Tat 
niſchen Formen freilich nicht zu entbehren. Die Schülerinn 
lernen fie aber fehr fchnell. 
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Sieht man, wie leicht tüchtige Mädchen gerade biefe auf- 
‚To fteigt immer wieder der Wunſch auf, das weibliche 
lecht in die lateiniſche Sprache einzuführen. 

Es ift nicht zu leugnen, eine, wenn auch nur elementare 
zeit im Lateiniſchen möchte den Mäpchen für fpätere Zeiten 
erjprießlich fein. Kommen vie Knaben mit ihren lateis 
n Aufgaben nad Haufe und wenden fih an bie ihrer 
ung nad allwiffende Mama, die ihnen bisher immer fo 
bei Anfertigung der häuslichen Arbeiten zur Seite geftanden 
fo wird es ein ſchmerzlicher Augenblid für beide Teile 
wenn bie Mutter erklärt, von jegt an ihrem Liebling den 
nfchten Beiftand nicht mehr Leiften zu Tönnen. Das Kind 
ſelbſtverſtändlich die Mutter deshalb nicht minder Lieb haben. 
diefe wird ſich, und auch vieleicht mit Recht, in der Stille 
n, warum fie ftatt vieler im ganzen nicht fo nötiger Dinge 
er höheren Maͤdchenſchule nicht auch wenigſtens die Anfangs- 
»e des Lateinifchen gelernt Habe? Und nad Xage der 
mwärtigen Kulturverhältniffe find die Mütter in erfter Linie 
en, die häusliche Erziehung auch ihrer Söhne in den 
lichen Knabenjahren faft ganz zu leiten und deren häusliche 
igfeit zu überwachen. Das mag fein ganz richtiges Ver— 
i8 fein, aber es ift wirklich ſchwer zu änbern! 

Wie nüglih wäre endlich eine Kenntnis der Anfangs— 
ve des Lateiniſchen für viele ‚Erzieherinnen, bie auf dem 
: oft aud Feine Knaben zu unterrichten und auf höhere 
(en vorzubereiten haben! 

ft nun gewiß nicht rätlih, die Anzahl der Lehrgegenftände 
der eigentlichen höheren Mädchenſchule noch um einen zu 
:sren, fo Tann das Lateiniſche doch überall, wo Fortbildungs- 
oder Lehrerinnen -Seminarien beftehen, in ven Lehrplan 
ben aufgenommen werben. 

Die Berückſichtigung des obigen Meinen wiſſen ſcheftlichen 
18 würde zur Vorbedingung bie Pflege. der ſyſtematiſchen 
ımatif Haben müfien. Nur denjenigen hält Plato für einen 
nben, gebildeten Menſchen, welcher auf feinem Gebiete das 
ze überfhaut, fo daß feine Erkenntnis gleichſam, wie der 
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Fries am Tempel, das weite Gebäude mit allen feinen Zeilen 
umfpannt. Über die Frage nun, ob für den fchulmäßigen 
Sprachunterricht ſyſtematiſche oder methodiſche Lehrbücher anzu= 
wenden feien, jpricht fih auch Ploetz Seite 4 feines „Zwed und 
Methode ꝛc.“ aus. Er entfcheidet fih dahin, daß auf ber 
elementaren Stufe die Methode, auf der Oberftufe das Syſtem 
entſchieden den Vorzug verdiene, während für die mittlere Stufe 
beide Gegenſätze möglichſt zu vermitteln find, Ich neige mid) 
dazu, der fuftematifchen Behandlung etwas das Übergewicht zu 
geben. In der letzten Zeit bat Ploch die Wichtigkeit vieler 
Auffafiung erfannt. „Als er fand,” fagt Hierzu G. von Loeper, 
„der von ihm für die untere und mittlere Stufe eingeführte 
methodifche Unterricht überjchreite zuletzt das Maß, zögerte er 
nicht, ſich ſelbſt mit ſyſtematiſchen, beſonders für den höheren 
Unterricht beftimmten Lehrbüchern Konkurrenz zu machen.” 


XI. 

Sind die Regeln als Richtſchnur und intellektuelles Bildungs⸗ 
mittel von hohem Werte, fo erhalten fie erft gleichjam Fleiſch 
und Blut durch die Beifpiele. Deshalb jo wenig Regeln 
wie möglich, und jo viele Beifpiele, wie manirgend 
finden Tann! Dieje Beifpiele verhalten ſich zu den Regeln, 
wie das grüne Laub zu den bürren Äſten. ine Regel ohne 
Beilpiele jteht da und hat feine größere Kraft, ala ein Tahler 
Baum im Winter der Langenweile. Die rechte Treudigfeit 
fommt erſt in den Unterricht durch die Anregung zur Selbit- 
thätigkeit. Dieſe kann auf zwiefadhe Weile vor jich geben, 
1., durch fchriftliche und 2., durch mündliche Übungen. 

Sagen wir zunächſt ein Wort von den [hriftliden 
Übungen! | | 

Wie fommt es, daß dieje, obſchon fie eine aufmunternde 
Wirkung ausüben müßten, ein troß aller Sorgfalt ftümperhafter 
Teil gerade auf den höheren Mädchenfchulen find? 

Mädchen jollen, fo wird menigftens immer behauptet, von 
Natur flüchtig und ungenau fein. „Flüchtig“ iſt wenigftens, 
ein Lieblingsausdruck in weftfälifhen Schulverhältnifien. 
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:swegs will ich mich bier auf bie heikle Frage ber 
Rapazität und die Verfchiedenheit des Gehirns von 
und Frauen einlaſſen. Es ſcheint mir, daß bie für 
e nötigen, im ganzen body nicht fo übermäßig er- 
n Fähigkeiten bei beiden Geſchlechtern durchſchnittlich 
‚m Grade vorhanden fein werben, um bie Leiftungen 
Sfifchen bei Knaben und Mäbchen, gleiche Lehrkräfte 
leiche Unterrichtözeit vorausgefegt, auf ziemlich dasſelbe 
ı bringen. Iſt aber Flüchtigkeit oder ungenaues Wefen 
‚ So erwächſt der Pädagogik die Aufgabe, darüber nad: 
auf welche Weife diefem Mangel möglichit abgeholfen 
nme, 
Grundzug des ganzen Verfahrens bei den fehriftlichen 
jei wieder prophylaktiſch! Die Schülerin muß 
ahrt werben, ſich falfche Formen einzuprägen. 
ift das zu verftehen? 
ſchriftlichen Arbeiten dürfen zuerft nur Furze Abſchriften 
be fehr nüßlich find, weil das Kind von vornherein 
ichtigen fremden Formen vertraut wird; oder folde 
bei denen die Schülerin auf Grund nachhaltigſter 
* Vorbereitung eigentlich Feine Verftöße mehr machen 
o lange eine mehr mündliche Behandlung des Lehr- 
ıttfindet, werben denn auch die wenigen fchriftlichen 
falls fie fih enge an die durchgenommenen Säge ans 
ziemlich frei von Fehlern ausfallen. Geht aber dann 
richt feinen gewöhnlichen Gang weiter, jo ftellen ſich 
Fehler in Menge ein. Man follte deshalb von vorn- 
n Princip erheben, ein Erercitium als häusliche Aufgabe 
aufzugeben, als bis man bie Überzeugung hat, daß 
erinnen faft ohne Ausnahme e8 richtig machen werben. 
gend noch zweifelhaft, jo fpare man bie Aufgabe bis 
ten Stunde und laſſe lieber ein Erercitium weniger 
! Aber die langen unvorbereiteten ober Halb vor— 
Erereitien, in denen viele Lehrer ihre Force fuchen, 
bdoch fallen! Kürze und Correftheit werben 
ı vereinigen fein. Es handelt fich Hier in der That 
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nicht um eine Arbeitserſparnis für ven Lehrer; denn « 
Übungen follen an die Stelle der langen Erercitien treten 
weiter nichts find als ein alter Zopf. 

Wenn man behauptet, das häusliche Skriptum diene 
die fhriftlichen Leiftungen der Schülerin alljeitig und ficht 
zuſchätzen, ſo fage id), daß dies einer von den Sägen ifi 
einer meiner Freunde mit bem Straftworte abzuthun pflegt: 
der Theorie wunderbar fhön, in der Praxis gar nichts v 
Das Häusliche Skriptum, wenigftens auf ber Unter: und V 
itufe, it vorwiegend eine Gedächtnisarbeit. Andere Fa 
will ich noch garnicht in Rechnung ftellen, wie fremde ! 
durch Affifteng der Eltern, Brüder, Gouvernanten, Vergleich 
mit den Heften bejferer Schülerinnen oder gar Benugung I 
torrigierter Hefte, welche fich trog aller Vorfiht und der 
gel, ba bie Erercitienhefte am Jahresſchluſſe in ſäm 
Rlaffen eingefammelt und. abgegeben werben, in jeder 9 
wie eine ewige Krankheit forterben. Das Erereitium ı 
ferner oft den Löwenanteil der häuslichen Arbeitszeit vı 
da Mädchen ihre jchriftlichen Arbeiten bekanntlich ſehr bet 
anfertigen. So fteht e8 mit feinem Nutzen felten in rich 
Verhältnis zu der Mühe und Zeit, die der Schüler bi 
Anfertigung und der Lehrer bei der Eorreftur darauf verw 

Als Schule der Aribie und Beweis dafür, was die Sch 
in voller Nude und unter Benugung erlaubter Hilfsmit 
Haufe leiſten Tann, will ich auf der Oberftufe eher die k— 
franzöfifchen Auffäge gelten laſſen. 

Nach meiner Anſicht follte man die Erercitien als här 
Aufgaben zwar nit ganz im Wegfall bringen, wohl 
bedeutend vebucieren, übrigens weniger ber Zahl als 
Volumen nah! 

Dafür Fönnten vieleicht folgende Übungen eintreten: € 
techt vieles mündliches Überjegen aus dem Deutſchen ins 

zaoöͤſiſche, und zwar raſch, auch oft vom Blatt. Zweitens 
» man viel franzöſiſche Beifpiele auswendig lernen, die ba 
der Stunde aus dem Gedächtnis niebergefchrieben werben. 
Gorreftur muß gemeinfam ebenfalls in der Stunde gejchef 


lu 
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Hauptgrund, weshalb ich kein Freund der langen 
bin, iſt immer der, daß bei den zu Hauſe gefertigten 
ſich die niedergeſchriebenen falſchen Formen feſt dem 
e der Schüler einprägen und kaum wieder auszu— 


ım laſſe man, und zwar weit häufiger, als bieher 
ittens Ertemporalien, und zwar unter ftrenger Kontrolle 
melde, namentlih wenn die Schülerinnen baran ger 
> und alfo den Kopf nicht verlieren, einen fichern 
ver wirklichen Leiftungen abgeben. Einen neuen Ge: 
in Betreff der Ertemporaljen möchte ich noch infofern 
als mir fcheint, daß eine fofortige Correktur der Fehler 
notwendig ift! 
bitiere 3. B. meinen Schülerinnen ber Oberftufe 
ungefähr ſechs deutſche Säße, welche fie als Ertemporale 
Öfifche zu überjegen Haben. Wenn die Arbeiten ab- 
pen, verjehe ich diefe mit einer Nummer, je nad) der 
e, wie die Schülerinnen fertig geworben find und 
alſo auch die Arbeitszeit! Zu diefen Er— 
ı werben nicht zu große, loſe Blätter verwandt, 
erfichtlich regiſtriert werden Tönnen. Gegen das 
Stunde muß aber entjdieden fo viel Zeit bleiben, 
jäge an ber Wanbtafel genau burchzunehmen. Der 
! ein boppelter. Zunächſt hat man bie jehlerhaften 
n der Hand und gewinnt dadurch Einſicht in die 
lche nachgebeffert werben müfjen; durch die Correktur 
ınbtafel bleiben aber dann bie Fehler jelber im Ge— 
r Schülerinnen nicht haften. 
etwas mobifizierte jhriftliche Übung ift folgende. 
Lehrer fagt einen deutſchen Sat, melden eine gute 
zunächſt mündlich überträgt und den bie anberen in 
berfegen. Exftere-Schülerin ſchreibt den franzoͤſiſchen 
an die Wandtafel. Dabei follen die anderen Schüle- 
yt nach ber Tafel ſehen. Auf die Übertretung dieſes 
jraucht Feine Strafe gefeßt zu werben; benn jebe 
da fie weiß, daß fie fpäter felber Torrigieren Tann, wird 
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einen Ehrgeiz darin feßen, die Beilpiele fo richtig wie möglich 
und jelbjtändig zu machen. Sind alle ober ziemlich alle Schüle⸗ 
rinnen fertig, fo fommt bie Eorreftur. Nun erft fehen die 
Shülerinnen nad ber Tafel und e8 wird nad dem Muſter 
an berfelben verbefiert. Zur Abwechslung und weiteren Übung 
braucht auch der Sat vorläufig nicht angefchrieben zu werben. 
Der Lehrer nimmt dann die Hefte zur Hand und fieht, bis zu 
welhen Grabe die Arbeiten fehlerfrei find. Erſt fpäter wird 
ver Sab zur Gorreftur an die Tafel geſchrieben. 

Auf der. Oberitufe find Briefe und Fleine freie Aufläge 
turhaus keine übertriebene Korderung ine gute Anleitung 
dazu erhalten die Schülerinnen dadurch, daß der Lehrer mit 
ihnen gemeinfchaftlich, vielleiht aud an der Wanbtafel, ſolche 
Briefe und andere Kleine freie Arbeiten entwirft oder die von 
ben Schülerinnen zu Haufe niedergejchriebenen gemeinjam Eorri= 
gieren läßt. Bon Zeit zu Zeit find auch Diktate gerade im 
Franzöfifchen nötig. Dazu mögen Mufteraufjäge oder Mufter- 
briefe genommen werden, die dann auch zum Teil auswendig 
zu lernen find. Wie für die deutfche, fo ift nicht minder bei 
den fremden Sprachen das WAuswendiglernen nit zu langer 
profaifcher Abſchnitte fehr zu empfehlen. 

Damit Ienten wir in das Fahrwaffer der mündlichen Übungen 
ein und pflüden hier die letzte Blume des franzöfifchen Unter- 
rihts, die Converjation. 


XII. 


Auf Grund des beim weiblichen Geſchlechte beſonders aus⸗ 
geprägten Sinnes für ſchöne Form kann von vornherein, und 
muß nicht an letzter Stelle die Sprechfertigkeit gepflegt werden. 
Dieſelbe ſoll aber nicht das Ergebnis eines mechaniſierenden Ver— 
führend und fein Nachplappern von unverftandenen oder rein 
äußerlich angenommenen Redensarten fein, ſondern das Refultat 
einer gefunden und mwohlüberlegten Methode! 

Der Nuten von Sprehübungen ift auch ein ethiſcher. Da⸗ 
mit ijt allerdings bie Gefahr verbunden, daß das weibliche Ge- 
ſchlecht ſich auf eine Übung etwas einbildet, die doch nur der 
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ı grünblicherem Stubium fein Tann. Im allgemeinen 
zunächſt gerade auch bei Mädchen eine gewiffe natür 
u zu überwinden fein. Hier ebenfalls kann das rich” 
ihren fowie die ftoffliche Auswahl viel thun. 

ıhmal wird behauptet, daß, wenn Schülerinnen in ber 
ion geförbert wurden, dies auf Koften der "Grammatik 
fein müßte. Das ift nicht nötig, ja, nicht einmal be— 
Der natürlihe Weg läuft gerade umgekehrt. Sind 
Hübungen nicht blos papageienartig, fonbern wird 
verfahren, fo fönnen fie der Grammatik, Synonymif 2c. 
aten. Je fefter das grammatifalifche Wifjen, deſto 
id leichter ein irgendwie uͤber das Kellner= oder Bonnen⸗ 
h Hinausgehendes Spreden. Deſſenungeachtet gehören 
die Ausbrüde des täglichen Lebens in Wort und Sag 
yänglich, zum Spreden, wie Steine und Mörtel zum 


var ſchon Bedingung, die bei der Lektüre gewonnenen 
ſyſte matiſch abzufragen. So wird überhaupt der Wort- 
nah und nad) zu jammelndes Befigtum der Schüle- 
erden müffen. Daher hat die Höhere Mädchenſchule 
mmlungen, wie bie von Ploek, Robolsky, Stier oder 
inzufüßren und zu verwenden. 
der Unterftufe fei das Lernen von folden Wörtern 
ſehr mäßiges. Die Einprägung wird dadurch nicht 
5 erleichtert, daß, wie bereit8 angebeutet wurde, bie 
ig damit verbunden ift. Durch fämtliche Klaffen muß 
‚elernen, und zwar der Wörter, bie zu Sprehübungen 
Ien, fortgefegt werden. Das Abfragen geſchehe aber 
die Sprehübungen felber. 
bon den Vokabeln getragen, beginnen vielleicht ſchon im 
jahre bes franzöftfchen Unterrichts die den Unterricht 
lebenden Beiprehungen von Anfhauungsbildern. 
Rlaffenunterricht eignen ſich vornehmlich die Bilder von 
Das für das Franzöfifche dabei zu beobachtende Ver— 
igt das Meine Bud von Kuhnow. Ganz trefflich 
t find auch die Wilke'ſchen Bildertafeln (Braunſchweig 
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bei Wreden), jedoch wegen des kleinen Formats nur für eine 
ſehr mäßige Anzahl ven Schülerinnen in einer Klaſſe berechnet, 
oder mehrfach anzuschaffen. Wörterfammlungen zu diefen Bildern 
hat 2. Herrig herausgegeben. Wird fein Bud) oder das Fleinere 
Bocabulaire von Ploetz oder ein ähnliches Vokabelbuch auf ber 
Unter: und Mittelftufe in der weiter oben angebeuteten Weile 
benußt, To ift dann auch das Fonfequente Abhören diefer Vocabeln 
nad) ſchematiſchem Modus nicht unwichtig. Es wird z. B. das 
deutfche Wort genannt. Unaufgefordert muß mit der franzdfiichen 
Bedeutung die Schülerin jogleih das Gejchlecht nennen und bie 
Vokabel buchjtabieren. 

Auf der Mitteljtufe Schließen fi die Sprehübungen nament- 
ih auch an die Lektüre an. Noch eine Art von Sprachübungen 
fommt hinzu. Geſpräche aus dem täglichen Leben werben ber: 
artig vorbereitet und geübt, daß der Lehrer zunächſt nur indirect 
zum Sprechen, aber zum jelbftändigen Sprecden, anregt. Er 
fragt 3. B.: „Wie würdeſt du did) ausbrüden, um auf ber 
Straße nad) einer Wohnung zu fragen?“ Und eine andere 
Schülerin: „Wie würde die angeredete Perſon etwa antworten?“ 

Neben ver in franzöfilcher Sprache gepflogenen Beſprechung 
der Keftüre treten auf der Oberitufe no umfangreichere 
Sprehbübungen-auf. 

Wenn nämlich der Unterricht in der franzoͤſiſchen Conver⸗ 
ſation an vielen Anſtalten bisher wenig fruchtbringend war, ſo 
mag ſich dies vielleicht dadurch erklären laſſen, daß nicht das 
richtige methodiſche Verfahren zur Anwendung 
kam. So möge denn zum Schluß noch ein Reform— 
vorſchlag geſtattet ſein. 

Die Idee der Conzentration des Unterrichts muß auch bei 
den Sprechübungen ſyſtematiſcher als bisher zum Austrag ge— 
bracht werden, d. h., die Übungen müſſen ſich an bereits be— 
kanntes Material anſchließen. Dazu empfehlen ſich ſolche Ma⸗ 
terieen, welche den Mädchen aus dem deutſchen Leſebuche, ber 
Geſchichte, Geographie, deutſchen Kitteratur, Naturgeſchichte u. dgl. 
der Hauptfache nach nicht fremd find. Sie müſſen nun franzö⸗ 
jiich beiprochen werben, und ber Hauptnußen ift ber, vb es an 

Rhein. Blätter, Jahrg. 1882, 
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n Stoff zur Converfation nicht fehlt. Denn bie 
onverſationsſtunden ſchweben gerade mit dem Stoffe 
ıft. 

usgeſchloſſen bleibt, leichte grammatiſche Partien, 
on anf der Mitteljtufe, in franzöfifcher Sprade zu 
dier ift aber Vorſicht nötig. In erfter Reihe fteht 
Verftändnis der Regeln, und da wird man fid in 
Fällen, zunäcft zur gründlichen Erläuterung, der 
? bedienen müſſen. Ob bann für fehwierigere 
vanzöjifche Sprache überhaupt anzumenben fei, diefe 
eine offene bleiben! Ebenſo, ob auf ber oberften 
anzöfifch gefchriebene Grammatik, weniger eine ſolche, 
d Chapſal, als ein Borel oder Ploetz (grammaire 
t einzelnen Teilen anzuwenden ober gar einzuführen 
ıe mich eigentlich nicht dazu. Diefen Fall aus: 
„iſt bie Unterrichtsſprache in der ober: 
e, vielleicht fogar in den zwei oberen, 
lich franzöſiſch! 

regen zur Gonverfation an das gelegentliche Ein= 
: dramatischer Stüde oder Proverbes (3. B. Recueil 
: Narbal), dann felbfterfundene Dialoge, in denen 
n 3. B. die Vorzüge des Winters, eine andere bie 
8, oder bie des Stadt- gegen ſolche des Landlebens 
Diefe Übungen ftreifen das Gebiet freier Vorträge, 
freien Vorträge dürfen, wenn ſchon felbftrebend ſehr 
inde und in recht befcheidenen Grenzen, verjucht 


ıfmunterung dient endlich, wenn bie Schülerinnen, 
r oberjten Klafje, an bejtimmten Tagen unter ein- 
n Schulwege und in den Paufen franzöfiich ſprechen, 
eben vermögen. Werben jie auch nicht viel Neues 
fo ift diefe Übung doch immer ein Sporn! 

ımme unferer Betrachtungen wirb in einer Anzahl 
jezogen, die jest zum Schluß folgen. — 

em mögen wir dafür forgen, daß unfere Schüle: 
dem fie die höhere Mädchenſchule abfolviert haben, 
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auch im Franzoͤſiſchen, wie Herbart es jo ſchoͤn ausdrückt, ſich 
ſelber finden! Kein moſaikartiges buntes Kunſt ſtück, ſon⸗ 
dern ein kleines Kunſtwerk ſoll auch das franzöſiſche Wiſſen 
für fie werden, und bie überzeugende Gewalt ſolcher Kenntniſſe 
auf allen Gebieten wird dem von Zeit zu Zeit wohl noch auf: 
tauchenden Gerede von ber „Halb: und Viertelsbildung“ bes 
weiblichen Geſchlechts am beiten ein Ende machen! 


Shefen. 


ELIAS INS 


I. Ziele. 

1. Im ganzen und großen ift für ben. frangöfifggen Unter: 
richt in der höheren Mädchenſchule an ben Vereinbarungen ber 
Berliner Conferenz feitzubalten, welche als Ziele aufftellt: 

„Kenntnis der Grammatik, Formenlehre und Syntar; 
Befähigung, Briefe und kleine Aufjäte über Dinge aus 
dem Anjchauungsfreife der Mädchen im ganzen 
richtig in franzdfiiher Sprache zu jchreiben und 
über ſolche Gegenjtände in einfachen Sätzen mit 
richtiger Aussprache Franzöfiich zu ſprechen; 
Befähigung, ein franzoͤſiſches Buch zu leſen; 
Befanntichaft mit den Hauptwerfen der franzöfifchen 
Litteratur aus den klaſſiſchen Perioden.” 


II. Wege. 

2. Der franzöfiiche Unterricht ift nicht hauptſächlich als 
ethifches, auch nicht vorzugsmeile als äſthetiſches Bildungsmittel 
anzufehen, . jondern vorherrſchend nach der formalen Seite Hin 
nutzbar zu machen. 

3. Derfelbe beginne nicht zu früh! Vorauszuſetzen bei den 
Schülerinnen find jolche Kenntniffe im Deutfchen, wie fie ge- 
wöhnlich nad) breijährigem Volksichulunterricht fich ergeben. Er 
benuße ein methodiſch, eingerichtetes Sprachbuch, werde Anfangs 
aber mehr mündlich betrieben. 

4. Sofort Iehre er auch Grammatik, deren Behandlung auf 
der Unter- und Mittelftufe eine überwiegend methobijche jei. Für 

4* 
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ſte Stufe iſt eine mehr ſyſtematiſche Behandlung zu 
l 
Er gebe nicht zu viele Regeln, die thunlichſt aus Bei— 
ıbgeleitet werben, * jedenfall nicht eher dem Gedächtnis 
jen find, als bis fie nach fehr gründlicher Beiprehung 
berftanden wurden. 

Der franzöfiihen Ausſprache werde auf allen Stufen 
orgfalt gewidmet, namentlich ſchon während des erften 
tsjahres. Das Verfahren fei feinem Grundzuge nach 
ehler verhütendes (prophylaktiſches). Auch fpäter ſollen 
ihen Klaſſen von Zeit zu Zeit förmliche Ausſprache- 
an befonderen Mufterftüden vorgenommen werben. 
Nicht minder fei bei dem ſchriftlichen Übungen leitender 
3, daß die Schülerin davor bewahrt werbe, ſich faliche 
einzuprägen.. Um leßteres zu verhüten, empfehlen fich 
ich [chriftliche Klaſſenübungen mit gleich darauf eintretender 


Der Wortſchatz werde methodiſch und ſyſtematiſch einge— 
Tehrt und abgefragt) und häufiger als bisher wiederholt. 
Methobifche Sprehübungen ftelle man auf allen Stufen 
luß an den Lefeftoff und bie Grammatif ober durch 
ngsbilder an. Auf ber Oberftufe werden auch folche 
eignet fein, welche aus ben übrigen Unterrichtözweigen 
bereit8 bekannt find (aus der Geſchichte, - Geographie, 
x.) 

Die franzöfifche Lektüre bezwedt bie Einführung in bie 
prache als ſolche; ſodann Hat fie bie Aufgabe einer 
ire überhaupt, wenn auch nicht in dem Umfange unb 
itung wie bie deutſche. Bei derfelben ift auf eine genaue 
ion, ein Memorieren ver Wörter und vor allem auf ein 
finngemäßes, fonbern möglichft formvollendetes Über- 
halten. — 

ge Thefen wurden in der V. General:Berfammlung des 
ben Provinzial= Vereins für das höhere Mädchenſchul- 
ı Dortmund am 7. Juni 1881, nad) eingehender Be- 
unverändert angenommen. 
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III. 
iber Geſundheitspflege der Schüler“, und „ı 
von ihr in den Schrplan aufzunehmen?“ 


Motto: Erſtes Gut iſt dem Erdenſohne, Gef 
Zweites, ſchön von Geſtalt einherzun 
Und bas dritte, ſchuldloſer Beſitz 
Aber das vierte, hold ſchwaärmen in Fra 


Simonides von Keo— 
Hochgeehrte Verſammlung!* 


Das heutige Thema „Über Geſundheitspflege der | 
und was ift von ihr in ben Lehrplan aufzunehmen“, ftı 
diesjährige Preisfrage die Königl. Regierung zu Wiebı 
Namen der Sebode-Stiftung auf. Selten ift wohl dieſ 
allgemeiner behandelt worden, als in der Neuzeit. Der 8 
internationale Kongreß ftreifte fie; Director Schorn| 
Elberfeld brachte in feinem Blatte „Für weibliche Bildu 
einigen Wochen .eine Revue der Programmlitteratur E 
unferes Themas, „der praftifche Schulmann“ einen Klein 
ſatz hierüber u. A. . 

Legion ift die Zahl der Schriften jüngerer und 
Ürzte über Schulhygiene, fo daß man mohl nicht mit 
jagen Kann, daß dieſe Schulhngiene zur Hyäne in der 
ſchaft geworben sei. 

Die Schule, das Stieffind unferer Voreltern, Fe 
Moloch geworden, auf deſſen Altar man bereitwilligft feiı 
Scherflein opfert. Und doch keine Zufriedenheit, feine 9 
diefer neuerungsfüchtigen Zeit der Neuerer ! 

Wie man in den romanischen Staaten alles vı 
meltfichen ober geiftlichen Imperator verlangt, fo erhof 
bei uns Germanen alles von ber Schule. 


* Vortrag gehalten in ber Herbftverfammlung 1880 ber ver 
Lehrervereine am Main und Taunus. 
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erwarten fogar bie Geſundheit ber Kinder von 
wollen ihr wenigftens in ben meiften Fällen 
rer Lieblinge zufchreiben. 
e Klagen der bejorgten Mutter an: Troß der 
bet das Kind an auffälliger Magerkeit, an 
ftigem Kopfſchmerz. Die Badenzähne find 
häufige Zahnſchmerzen; die Zunge ift belegt, 
fretion ber Schleimhäute macht die Stimme 
Die Augenwimpern find beſchuppt, und das 
ot. Das Kind ift leicht erregt, nervös, aber 
ımpft, zu jeder Krankheit disponiert, nur nicht 
1, die Wangen find bleich und hohl, zuweilen 
In ſchlaff und platt. Man follte meinen, bie 
termilch in ben bern, und biefes alles erſt 
ver Schule. Der Arzt hat dies auch gefagt. 
er Arzt mag und darf dir die Wahrheit nicht 
müffen fie hier jagen; dies erforbert bie Wahr- 
ſterhaltung. — Genannte Erfdeinungen find 
te großer Städte, von benen ſchon Roufjeau 
ı Stäbte, jeien „les gouffres de 'humanite“, 
richtet Moſes mit. ben vernichtenden Worten: 
Väter, fie werben, gerät bis in das britte 
. — Mit diefem NRadematerial, ‚und bie 
in großen Städten leider erheblich, Hat bie 
rechnen; fie muß aber konſtatieren, daß Kinder 
ute bei den heutigen Schulverhältnifjen im 
Befundheit durch Schulbefuh nicht gefährden. 
»rüfen und mit allem Exnfte und möglichfter 
Sache näher treten. 


A. Allgemeines. 
eſchichtlicher Rüdblid. 
it oder auf dieſem!“ So begrüßte man zu 
einen Schild gelegte, neugeborene Knäblein. 


3 Weinbad. Bon ber Mutter felbft genährt, 
rd) Windeln und Bänder, gewöhnt an Licht 


— 





— 55 — 


und Finſternis, wuchs der Knabe im elterlichen Hauſe kräftig 
heran bis zum 7. Jahre und wurde dann dem gemeinſchaftlichen 
Etziehungshauſe und ber Obhut des Paidonomos übergeben. 
Dem Neueingetretenen wurde das Haar kurz gefchoren; fein 
Nachtlager war Heu und Stroh, vom 11. Lebensjahre ab das 
Schilfrohr des Eurotas. Die Kleidung war einfach und leicht; 
bie Füße waren im Sommer unbeſchuht; babei einfache, magere Koſt 
und als Haupterziehungsmittel die Gymnaftif. Laufen, Springen, 
Fechten, Reiten, Schwimmen, Werfen und Jagen ftählten die 
Nusteln und erzielten cine harmonifche Bildung des ganzen 
beibes; dies war das Endziel. Daher fanden Faufttampf und 
Pankration Leinen Pla im gymnaſtiſchen Kurfus, um bie ſchöne 
Form nicht zu gefährben. 

Nach dem Takte der Kithara lernte ber Knabe jene Anz 
mut in der Bewegung, jene Würbe in der Haltung, jene Vor: 
ht und Gewandtheit im Ausweichen, die noch heutigen Tages 
in Enaland the man of good breeding kenntlich machen. 

Der Pyrrhiche war des Spartanere befte Vorſchule zum 
Rriege. 

Analog der Erziehung der Knaben war bie der Mädchen. 

Der Athener verbrachte feine Jugend bis zum vollendeten 
7, Lebensjahre mit Epielen. 

Stedenpferd, Würfel und Sreifel 2c. unterhielten ihn zu 
Haufe, und im Freien beichäftigten Blindekuh, Reiftreiben, Ball⸗ 
ſpiel, flache Steine in das Waffer werfen und deren Sprünge 
zählen die muntern Knaben. 

Vom 8. Lebensjahre an dem Präbotriben übergeben, er= 
langten fie in der Paläſtra eine anmutige Haltung, die felbft 
den gemeinen Athener vor allen Hellenen auszeichnet. Die 
Übungen, ſyſtematiſch georbnet, Hatten als letzten Zweck, ven 
Körper zum Abbilde der Seele zu machen. Armbewegung, 
Hüpfen, Klettern, Übungen mit Hanteln, Laufen, Speer- und 
Disfoswerfen bildeten alle Körperteile harmoniſch aus. 

ſten Kontraft hierzu ftand die Mädchenerziehung. 
ır an das Haus gefefjelt. Weibliche Handarbeiten, 
Weben, Nähen, Striden befdäftigten fie. Ehr- 
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jeit, ſittliche Reinheit, waren bie ſchönſten weib— 
‚ häuslicher Sinn, Sparſamkeit, die Verwaltung 
‚ die ſchönſten weiblihen Eigenſchaften. Plato 
jeibe eine höhere Stellung zu; deshalb forderte 
gymnaſtiſchen Übungen ver Mädchen denen ber 
zen; er forberte auch für das weibliche Geſchlecht 
‚ Saufen ꝛc. 

ſchon Ariftoteles dem Übermaß auf dieſem Ge 
Der Körper foll nicht bie athletifche Befchaffen- 
em Schönen, nicht dem tierifch Wilden, gebührt 
Die gymnaftifhen Übungen find notwendig, da 
Stärke und mannhaften Mut befördern. In 
8 Maß ſchwächen zu viele den Körper ebenfofchr 
Bis zum mannbaren Alter müffen bie leichteren 
ommen und bie gewaltfamen Anftrengungen ent 


h feine Bürgertugenden und gegründet auf ftrenges 
leben, fand das alte Rom da vor allen Städten 
ſchheit war die höchfte Zierde der Frau; Mono: 
feglich vorgefchrieben zu fein, ſchuf in Rom ein 
das im Altertum nicht feines Gleichen hatte. — 
Ößter Stolz war die Erziehung ihrer Kinder. 
a, Attia haben Söhne erzogen, welche die Welt mit 
fühlten. 

he Erziehung bafierte auf ber Familie, und war 
iſche gerichtet. Vor dieſer Forderung trat bie 
ldung aller Leibes- und Geiſteskräfte zurüd. 
gen regieren, den Jagdſpieß führen, das verftand 
tabe, Tauter Vorübungen zum Kriege, fowie das 
rlich in dem circus maximus aufgeführte Troja- 
ſchon zu Senecas Zeiten war e8 anber8 gewor- 
Eder That erſchlaffte; es ging in fein Greifen- 
legte ſich auf die fhönen Wiffenfchaften. Daher 
Beift übe Tag und Naht. Eine mäßige Arbeit 
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ma hatte ſich der Verweihlihung in 
ft Cate, der unbehauene Marmorblod, 
n die Gräcophilen; auch er wurde bes 
ler. Al Mummius Corinth eroberte 
em Namen Adaja eine römifche Pro: 
chiſcher Lurus die den Hellenen ange: 
eichlichten die Geijter; es erſchlafften 
lichtverheißende Wort des Propheten⸗ 
ung gegangen war, da ftürzten die 
igeſetzten Worte der Bruderliebe die 
welche die Millionen Sklaven in das 
„Wir ſind von dem Tode zum Leben 
wir lieben die Brũder.“ 

und Nachfolge Chriſti ging das ganze 
Da mußten die Trübſale dieſer Welt 
Herrlichkeit, die einſt ſollte offenbar 
Zion. Der Körper wurde für nichts 
em vergänglichen Gütern dieſer Welt, 
zele, und nur gelöit von ihm Fonnte 
iliſchen Hallen. Daher die ascetiſche 
hflüchten in die Einſamkeit, daher das 
ten Jahrhunderte der hriftlihen Aera 
yierzu ift beſenders geeignet ein Brief 
ı Läta, bie ihre Techter Paula zum 
wollte und jih um Unterweifung an 


ſchreibt Hieronymus, „ven erprebter 
> Schamhaitigfeit werbe ihr vorgefegt, 
el ermahne und gewöhne, des Nachts 
aufzuftehen, des Morgens Loblieder 
ſechften und neunten Stunde foll fie 
tem Kampiplage jtehen und, wenn 
‚a8 Abenbopfer bringen. So gebe der 
Nacht fie thãtig.“ 
3 und bie finftern Jahrhunderte ber 
ı Erritete wieder ein. Berwilberung 
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ttraten an bie Stelle früherer Geſittung. Noch unter 
.(865) Erzbifchof von Hamburg, wurde ein Heiner 
mens Fulbert, von einem feiner Mitſchüler mit ber 
el totgeſchlagen. 
Srziehung im Rittertume brachte wieder das Recht des 
ur Geltung. Der Ritter hatte neben. den 7 artes 
obitates: Reiten, Schwimmen, Pfeilfchiegen, Fechten, 
h Schachſpielen und Verfemachen. . J 
Vittorino da Feltre (1446 Ramboldini) trat ein Um— 
er Erziehung ein. Nach Platos Grundſatz, daß ein 
ei, ohne zwingende Härte erzogen werden müſſe, lehrte 
herrlichen Schulbauſe zu Mantua. Die Pflege des 
and bei ihm die gebührende Berückſichtigung. In 
Wetter mußten ſich feine Zöglinge’üben im Reiten, 
echten, Bogenfchießen, Schwimmen ꝛc. Er wollte den 
enfhen harmonisch, alfo den Körper als Wohnung 
3 und den Geift nach feinem verſchiedenen Vermögen 
und methodiſch entwideln. 
g0i8 Rabelais (1553) forverte gleichfalls dic Lörper- 
ildung als Bedingung für das Gebeihen ber geiftigen 
18. Beſonders wichtig ift bei Rabelais deſſen 23. 
apitel des erften Buches feines Pautagruel. Rabelais 
teiten, Schwimmen, Fechten, Speerwerfen, empfiehlt 
nd Ned, Ballſpiel und Barlaufen. 
:Smal bejtimmte auch Panofrates einmal im Monat 
m recht Maren, Heitern Tag, an welchen fie ſich des 
aus ter Stadt aufmachten und nad) Gentily oder 
nad Vauves oder nad) St. Cloud gingen. Hier 
fie den ganzen Tag und befuftigten ſich fo gut als 
’ nur denken kann mit Scherzen und Foppen, mit 
ad Spielen, Singen und Tanzen; fie wälzten ſich auf 
herum, hoben Spatzenneſter aus, fingen Wachteln, 
id Krebſe.“ (Wir Haben vor uns die Amjterdamer 
on 1711 bei Henri Borbeliuß,) 
U de Montaigne (1592) verlangt ebenfalls die har— 
usbildung des ganzen Menſchen: „Es aber nicht blos 
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cine Seele, nicht blos ein Körper, den man erzieht, ſondern ein 
Menſch. Ich werte bei meinem Bücherlefen oft gewahr, daß 
meine Meifter in ihren Schriften in manden Fällen das für 
Seelengröße und Griftesftärfe ausgaben, was eigentlih mehr 
fe der Haut und ber Härte der Knochen abhängt. 
man ben Zögling an die Mühe und Härte der 
ı gewöhnen, um ihn gegen allerlei Schmerzen un= 
imachen.“ Montaigne war e8 aud, der nahbrüd- 
milde Behandlung der Jugend aufmerffam machte. 
à moy, j’avay plus de six ans avant que 
non. plus de frangois ou de perigordin que 
; et sans art, sans livre, sans grammaire on 
ans fouet et sans larmes j’avois’ apprins du’ 





ussi pur que mon maistre d’eschole le sgavois. er 
ver uns: Pantheon litteraire ete. Oeuvres. de * 

Montaigne par J. A. C. Buchon, Paris. * 
1837.) Di 


olt fei aufmerffam gemacht auf das 24. und 25. 
erſten Buches der Efjais des Montaigne. 

ı Schultern Montaigne's fteht John Lode (1704). 
mte Schrift „Some Thoughts concerning Edu- - 
‚ocke’s Works, London 1824 Vol. the eighth. 
eginnt mit den bezeichnenden Worten: Eine gefunde 

m gefunden Körper ift eine kurze aber volljtändige 
eines glüdlihen Zuſtandes im diefer Welt; wer x 
dem bleibt wenig zu wünfchen übrig; wem aber 
om wird alles Übrige nur wenig nügen. Abhärtung 
auf ift feine Devife. 

nd muß unempfindlich gemacht werben gegen Hitze 4 
Schwimmen muß gelernt werden. Bei den Römern 

ie lanbläufige Phraſe „Nec litteras nec natare*, 

id leicht beſchuht tummele fi das Kind jeden Tag 

rum. 

ı Mädchen ift gefagt: Je näher fie in der Erziehung 

19 ihrer Brüder fommen, einen um fo größeren 

en fie davon Haben ihr ganzes Leben lang. Locke 
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Energie den Juvenalfchen Sag: „Ornandum est 
ıa mens in corpore sano“ und hat bewirkt, daß 
des Körpers mehr Aufmerkſamkeit zugewendet wurbe 
n. ö 
Rouffeau kommt durch feinen Sag: „Tout est bien 
s mains de l’Auteur des choses, tout dögenere 
meins de l homme“ zu ähnlichem Reſultate wie 
und ode. Es müffen bie Kinder als vernünftige 
indelt werben. Von Jugend auf iſt der Pflege des 
: größte Sorgfalt zuzumenden; kein Mützchen, Teine 
re; feine Wickelbetten. Gängelbänder, Laufforb, 
> andere KHülfemittel taugen nichts; laßt die Kinder 
Wieſe immerhin hundertmal fallen und wieder auf- 
mig oder gar Feine Kopfbedeckung zu allen Jahres: 
ul muß arbeiten wie ein Bauer, aber denken wie ein 
damit er nicht fo faul werde wie ein Wilder. Das 
der Erziehung ift, e8 fo einzurichten, daß Leibes- 
übungen einander beitändig zur Erholung bienen. 
aus Ideen wurden in That umgefegt durch bie 
siften, Das Deffaner und Schnepfenthaler -Inititut 
m immer bie Zöglinge von Perrüde und beengenber 
Salzmanns blühende, froͤhliche Knabenſchar warb 
veutfchland bewundert und gerühmt. Der glückliche 
iſedows (1790), die Verbindung des Spieles mit 
ı und leiblichen Erziehung wurde fpäter von Guts- 
er verfolgt. Nicht mit Unrecht heißt e8 von Baſedow: 
Kinderftuben durch feine durchdringenden Strafreden 
nd Mifbräude der früheften Erziehung aus Marter- 
ı heitere Wohnfige dev Geſundheit, Freude und Liebe 
die Kleidung der Kinder gelüftet und natürlicher 
den heimlichen Sünden der Jugend gewehrt, das 
jefchleht von der Schnürbruft und bie Köpfe der 
d Großen von dem Perrüden, Zopf⸗ und Pubertand 
ver ſchon genannte Gutsmuths führte das Turnen in 
ein, das, nachdem es faft Hundert Jahre hindurch 
ung und Volk die Härtefte Anfechtung hat erfahren 
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mäjten, ſich endlich jeinen Pla in der teutihen Schule als 
ebliaaterijches Unterrichtsfach errungen hat, aber in einem audern 
Sinne als bei den Alten. -— Tem Spartaner war der Körper 
les, nur mit ibm und durch ihn Tonnte ſein großer Tyrann, 
ver Staat, beiteben; die geiltige Bildung war wenig geachtet. 
Tie olvmpiſchen Spiele, der Dlivenfranz und die ikoniſche Bild: 
jäule beichäftigen den Süngling Tag und Nacht und ließen ihn 
jeizen nad) jenem „unfterblichen Ruhme“, deſſen Baſis die phyſiſche 
Kraft war. Auch der Römer übte den Körper; aber alle feine 
Übungen waren auf das Praftifche gerichtet, vorherberechnet: ſie 
joflten ihn tüdhtig machen zu jener Virtus die bei dem Heere 
noch zu finden war, als bei den rauen und ber übrigen Gefell: 
ihaft die alten Römertugenden ſchon längſt verloren gegangen 
waren. Das Chriftentum achtete den Körper nicht, jeine voll: 


. fänbige Abtötung war ein verbienftliches Werk, e8 war Gottes: 


dient. Das Rittertum nahm mit feinen jieben probitates bie 
Symnaftif der Nömer wieder auf aber einfeitig wie dieſe: bort 
Erziehung zum Kriege, bier Standesprejlur. Auch die Stimmen 
eined Rabelais, Montaigne, Lode, Noufjeau, Baſedow kommen 
zunächft dem ganzen Volke nicht zu gute. Montaigne ſchricb 
für den Mel, Lode für den Gentleman, Bafebow für bie 
Reichen ! 

Erjt der Neuzeit war e8 vorbehalten, die golvene Mittel: 
Itraße zu wandeln. Wir üben nicht den Körper für einen ge: 
willen Beruf, wir wollen ihn fräftigen für alle Lagen bes 
Lebens. Wir wollen weder den Körper auf Koften des Geijtes, 
nody den Geift auf Kojten des Körpers ausbilden. Wir wollen 
eine gefunde Seele in einem gefunden Körper, eine harmonijche 
Bildung, deren Endziel ift, daß auch der Geift die Form durch— 
dringt. Wir treiben auch nicht Gymnaſtik für bevorzugte Stände; 
wir wollen, daß allen geholfen werde und jeber zur Erkenntnis 
leiner Menfchenwürbe gelange. 

Nach diefem kurzen Rüdblid, der uns die Forderungen ber 
Gegenwart wohl befler überjchauen Yäßt, wollen wir uns wenden 
zu unferm fpezielen Thema: Über Gefundheitspflege der Schüler 
und was it davon in den Lehrplan aufzunehmen? 


= 
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B. Spezieller Zeil. 


Schulhaus und feine Ausſtattung, 
ver Gefundheitspflege der Schüler. 


auten ift ein Hauptaugenmerk auf den Baugrund 
teilen, die das Waffer nicht gut durchlaſſen ober 
Stoffen erheblich imprägniert find, find ungeeignet. 
r Boden eignet ſich am beften. Schulen, die auf 
und ftehen, find durch Drainage trodten zu Tegen. 
> notmenbiger, als die mebizinifchen Beobachtungen 
Jahre evident erwiefen haben, daß bei epidemiſch 
vanfheiten, 3. B. in Münden, Nürnberg gerade 
dtteile am meiften litten, in benen das Tagwaſſer 
ver Erdoberfläche kam, während höher gelegene 
trocknem Untergrund, von ber Krankheit faft voll= 
nt blieben. Das Wechfelfieber, welches ſich Haupt= 
orgegenben findet, würbe einen verheerenden Ein— 
uf Hunderte von Kinder, bie in einem verhältnie- 
daum zufammen figen. i 
wenn ber Bauplag etwas erhöht, nicht nahe an 
n Straße oder Fabrifgebäuden liegt, damit er ge— 
überſchwemmung, Straßenftaub und dem Qualme 
m. Hohe fchattige Bäume dürfen den Schulhof 
denn dieſe verzögern die Abtrodnung des Bodens 
den Klaffenzimmern das Licht. Aus gleichem 
Nähe Hoher Mauern zu meiden und dieſes noch 
m bes Lichtrefleres. Für die Gemeindeſchulen in 
‘ Beftimmung, daß bie Entfernung von gegenüber 
ıgebäuben minbeftens 18,831 Meter betrage. Der 
um für Schulhaus, Turnhalle, Aborte und Spiels 

Eine verdeckte Halle ift höchſt wünſchenswert, 
ver, auch bei ungünftiger Witterung der Klaffen= 
en find. Varrentrapp fordert für den Spielplatz 
ro Kopf. 
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. Mas die Richtung der Hauptfagade des Gebäudes anlangt, 
| \o gehen bier die Meinungen fehr auseinander. Einige wollen 
diefelbe nach Oſten, andere nad) Weiten, einige nady Süden, andere 
nah Norden gelegt wiſſen. Unferer Erfahrung nad jcheint e8 am 
beften zu fein, wenn die Hauptfaçade nah Süden gerichtet ift. 
In den paar heißen Tagen des Sommers (in die auch meilt bie 
Ferien fallen) Lafjen fich die Sonnenstrahlen leicht durch Rouleaur 
abhalten. 

An dem langen Winter aber, im Frühling und Herbit 
wirken die Sonnenftrahlen fehr wohlthuend. Varrentrapp jchlägt 
auh Süden oder Südoſten vor: Immer mehr Licht! Nicht 
ſtinmt das Gemüt heiter. Und in der Wärme gebeiht ver 
Menſch. 

Unter dem Schulhauſe muß ſich ein Keller befinden und 
das Erdgeſchoß mindeſtens 1,5 Meter über dem Straßennivean 
liegen. Die Thüre muß breit fein, fo daß mehrere Kinder zu 
gleicher Zeit eintreten fönnen. Gut wäre es, wenn fid) vor ber 
Eingangsthüre ein bedeckter Raum befände, damit hier die zu 
frühe anfommenden Kinder Schub gegen Regen und Schnee 
finden. Es ift graufam, durchnäßte und vor Froſt zitternde 
Kinder im Unwetter vor der Thüre fiehen zu laſſen, bis die 
Uhr die beftimmte Stunde ſchlägt. Ordnung muß fein. Uber 
jede Pedanterie ift von Übel. Fortiter in re, suaviter in 
modo! | 

Für Krabeifen, Matten vor und im Haufe muß hinreichend 
geforgt fein. - Bei dem Abputzen der Schuhe muß die jchärffte 
und unnachſichtigſte Kontrolle geübt werden. Für Schmuß auf 
ver Treppe ober übelriechende, in die Klaffenzimmern getragene 
Stoffe ift der Aufſicht habende Lehrer verantwortlich zu machen. 

Daß die Treppe breit, ihre Stufen tief (mindeftens 0,3 Meter) 
und von gelinder Steigung (0,15 — 0,17 Meter) jei, iſt not: 
wendiges Boftulat. Noch ijt zu fordern, daß die nad) den obern 
Stockwerken führende Treppe aus Stein und in eine maſſive 
Mauer eingelaffen fei, zum Schuße gegen Feuersgefahr. Iſt das 
Schulgebäude für Knaben und Mädchen beftimmt, jo jollen beibe 
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Geſchlechter getrennte Eingänge und Spielpläge haben. ft dies 
nicht moͤglich, fo find die Klaſſenzimmer für beide Geſchlechter 
nad; verſchiedenen Stockwerken zu verlegen. Das In⸗-die-Pauſen— 
oder Nach-Hauſe-gehen muß fo geregelt fein, daß die Mädchen 
zuerſt die Lofalitäten verlaffen. 

Was die Klaffenzimmer -anlangt, fo find diefe bedingt durch 
die Anzahl der Kinder, die fie aufnehmen ſollen. „Als Regel” 
fo lautet eine Verfügung Königl. Regierung zu Frankfurt a/D.*, 
„ift anzunehmen, daß ein Lehrer SO Kinder gemeinfam unter 
richte. Unter Umftänden, namentlich, wenn die Räumlichkeit, die 
Kraft und die Befähigung des Lehrers es geftatten, wollen wir 
zugeben, daß die gemeinfam zu unterrichtende Schüferzahl bis 
auf 100 fteigt.” Dies mag für die Volksſchule angehen. Bei 
höheren Schulen ift e8 wünfhenswert, daß das Marimum ber 
unteren und mittleren Klaffen 60, 50, das ber oberen 40 Zög⸗ 
Tinge fei; gleichermaßen beftimmte bie Königl. techniſche Bau— 
beputation des preußiſchen Handelsminifteriums in ihrem Guts 
achten für die räumliche Dispofition von Gebäuden für höhere 
Schulanſtalten, daß für Schulzimmer das Maß der Länge von 
9,416 Meter als Marimum zu betrachten fei.** Für bie Breite 
des Zimmers werben 5,649 bis 6,905 Meter gefordert. Somit 
üt die Geftalt des Schulzimmers als Oblong gegeben. Daß 
die Langfeite des Oblongs bie Fenfter haben müffe, fol wohl 
Regel fein; nur zwingende Umftände Tönnten eine furze Seite 
wählen laſſen. 

Den zweifigigen Subfelien ift unter allen Umftänben ber 
Vorzug zu geben; find aber mehrfigige aus gewiſſen Gründen 
geboten, jo ift dafür Sorge zu tragen, daß diefe mit Rücklehnen 
verjehen find. Die Bänke follen der Größe des Schülers ent 
ſprechen, fo, daß beim Grabefigen die Vorderarme auf ber Tifch- 
platte ruhen und bie Füße bis auf den Fußboden reihen. Da— 
her wären bie verftelbaren Subfellien fehr zn empfehlen, wenn 
fie bis jeßt nicht noch. jo teuer wären. Die Aufftelung ber 


* Stieht, Zentralblatt 1870 p. 687. 
** Stiehl, Zentralblatt 1869 p. 289. 
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Schulbänke muß dergeftalt fein, daß den Schülern das Licht 
von der Linken Seite kemmt. Für die Höhe des Schulzimmers 
werden jest allgemein 4— 4,5 Meter als genügend erachtet. 
In höheren Eulen, wo außer den Klafienzimmern aud Aula, 
Geſangſaal, Zeichenjaal ꝛc. vorhanden ift, wäre es fürben Zeichen: 
jaal zu wünſchen, wenn verfelbe nach Norden läge, fein Licht 
aber nit von oben erhichte, fondern von der linken Seite; im 
andern alle würden Figuren und Modelle Feine feitliche Bee 
leuchtung, alſo auch feinen Schatten haben. 

Wie unendlich wichtig die Beleuchtung für die Schulgejund- 
heitspflege ift, haben die Unterfuchungen des Dr. Cohn in Breslau 
bewieſen, die in erichrediender Weiſe die Thatjache Tonftatieren, 
wie das ebelfte Organ des Menſchen, das Auge, in ungeeigneten 
2ofalitäten ruiniert und dadurch jene chroniſche Kurzſichtigkeit 
erzeugt wird, bie ſich forterbt von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
Sradezu traurige Refultate in diefer Beziehung lieferte auch das 
Gymnaſium zu Frankfurt a. M. vor feiner Verlegung in die 
früheren Räumlichkeiten der Wöhlerſchule. Die bittere Bemerkung 
eines Bhilofophen „das Gefchleht der Kahlköpfe und der Brillen“ 
ift nur zu harakteriftifch für unfere Zeit. Daher muß energifch ein: 
gegriffen werden, um dieſes Abel zu verhüten, ober es ift wenigftens 
dafür Sorge zu tragen, daß die ftationäre Kurziichtigkeit nicht 
chroniſch werde. Dies ift zu erreichen durch Entfernung alles 
deſſen, was das Eindringen des Lichtes verhindern könnte: hohe 
Bäume, Schlingpflanzen. 

Über die Umgebung des Schulhaufes ift Schon oben das 
Weitere gejagt. Doc was nützt alles Licht, wenn es nicht genug 
Einlaß findet. Je mehr Tenfter, deſto beſſer. Denn da bas 
Licht abnimmt in quadratiihem Verhältnis der wachjenden Ent: 
fernung, jo ‚werden die entfernt fitenden Schüler mehr Licht von 
drei als von zwei Fenſtern erhalten, jelbft wenn ihr Flächenraum 
identifch wäre. 

Barrentrapp hat von einigen Schulen zu Frankfurt a. M- 
folgende Verhältniszahlen, Glasfläche der Fenſter und Bodenfläche 
der Schulzimmer betreffend, aufgejtellt: 

Rheiniiche Blätter. Jahrgang 1882, 5 
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| | Berfättnis der 
Grundflädhe | Glasraum 
D Meter | OO Meter un En 
ſchule 55,728 6,372 | 7 
67.554 71,88 f} 
rſchule 63,828 7,128 | :8,9 
Aue 52,604 7128 | 1:98 
i 


!iner Schulen wird verlangt ein Verhältnis der 
dbenflähe wie 1:9:8:7; in Württemberg Ver: 
28. Dezember 1870, 1:6:4; Sächſiſches Kultus- 
zerordnung vom 3. April 1873, 1:6:4. 

} Licht von links einfallen müffe, ift ſchon gejagt, 
hts und Hinten einfallendes Licht wird durch den 
alten; das von vorn einfallende Licht ift am ſchäd— 
endet bie Augen. Von Fombiniertem Licht ift nur 
iks einfallendes zuläffig. 

fünftlihe Beleuchtung anbelangt, jo muß gejagt 
ie möglihft zu vermeiden ift. Denn die Kontraft- 
f das Sehorgan find bei erleuchteten Räumen zu - 
Schlägt das Kind ſein Auge von dem beleuchteten 
c. auf und läßt e8 in dem bunflen Raume umher— 
ift die Pupilfe fortwährend in Erweiterung und 
ung begriffen. J 

d Luft ſind Grundbedingungen des menſchlichen 
er muß ſich unſere Aufmerkſamkeit nächſt dem Lichte 
unſerer Schulräume richten. 

ioſphäriſche Luft iſt ein Gemenge von Stickſtoff, 
d Kohlenſäure. Bei dieſer nicht chemiſch verbundenen 
nden fi in 100 Raumteilen trockner Luft: 79,02 
tſtoff, 20,94 Volumen Sauerftoff und 0,04 Volumen 
Durch den Atmungsprozeß wird dieſes Verhältnis 


vertiefen auf bie intereffante Schrift: Dr. A. Wernich, 
ſchleche Luft. Samml. wiſſenſch. Vorträge von Virchow— 
fin 1880. Heft 344. 


— 617 — 


tenfofer ſoll im Durchſchnitt bie von 
in 24 Stunden ein= und ausgeatmei 
agen. Bergleiht man nun mit den 
ie das Mifhungsverhältnis reiner 

ellen, das Mijchungsverhältnis, das d 
ete, trockene Luft ergibt, nämlich i 
off 79,587, Sauerſtoff 16,033, Kohle 
erſichtlich, daß der Sauerftoffgehalt ı 
blenfäure dagegen mehr ala um das IC 
ift ferner erfichtlich, daß beim Verbren 
ein Zuftrömen von Sauerftoff zum ı 
d. i. zum Blute ftattgefunden hat, w 
römen von Kohlenfäure aus dem Blu: 
ı erfolgt ift. Der Stidftoffgehalt de 
ſich nur wenig verändert. Hieraus 
3 eine Quelle der Luftverberbnis. | 
Ausdünftung der Haut, übelriechenbı 
3eftandteile der Luft 2c., fo leuchtet 

abe bie Luft in kurzer Zeit in ein 
‚n Perfonen beſetzten Raum verborbe 


oird ferner die Luft durch Fünftliche L 
lichen Unterſuchungen ſoll bei Gas n 
ud von vier Kubikfuß die Kohlenfän 
erboppelt und auf 3 p. M. geitiege 
das Ergebnis noch ungünftiger, u 
Lampen, die nicht gehörig gepußt obı 
durch Zurüdjtrömen giftiger Gafe, 
terbrennung angehören, die zerftörende I 
iegt auf der Hand. 

fahr für die gejunde Luft in unfern € 
laſſen aufbewahrten Kleidungsſtücke. 
eitung von Epidemien ſpielen, iſt al 


ih nun 50— 60 Kinbermäntel von 
jnäßt, mit Staub bedeckt in einer Kl 
5 
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15— 180 R. aufbewahrt, welch' eine Ausdünſtung! Daher 
follte bei Errichtung einer Schule Sorge getragen werben, daß 
die abzulegenden Kleidungsftüde außerhalb der Klaffenzimmer 
untergebracht werben könnten. In der Katharinen= und Dom: 
ſchule zu Frankfurt a. M. hängen die Kleidungsſtücke der Kinder 
auf den Korriboren eines jeden Stockwerks. Eine allen Schülern 
gemeinfame Garberobe ift bei volfreihen Schulen nicht zu 
empfehlen; ba8 An- und Ausziehen nimmt beſonders in den 
Pauſen, zu viel Zeit in Anſpruch. 

Ein dritter, wichtiger Gegenftand für dag Schulgebäude ijt 
bie Heizung. Handelte es fich blos darum, verjchiedene Defiderien 
zu befriebigen, die von namhaften Ärzten gebilligt werden, fo 
wäre die Sache bald abgemacht. Aber hier fpricht der Koften- 
punkt ein gewaltiges Wort mit. Ob Holz, Steinfohlen oder 
Torf, ob Luft oder Wafferheizung Tann doch nur das Gemeinde: 
budget entſcheiden. Und man muß nicht alles Haben wollen. 
ebenfalls Fann verlangt werben, baß in einem beftimmtern Raume 
eine Wärme von 15 — 160 R. hergeftellt werde und zwar in 
verhältnismäßig kurzer Zeit. Diefe Wärme darf aber nicht durch 
glũhende Metallplatten erreicht werben und muß in allen Teilen 
des Raumes verhältnismäßig gleihmäßig fein. In ungenügend 
erwärmten Räumen frieren bie Rinder, und bies um fo eher, 
als jie ruhig figen follen. Das Frieren erzeugt ein Gefühl des 
Unbehagens; dieſes Gefühl Hebt die Aufmerkſamkeit für den 
Gegenstand auf, macht den Unterricht illuſoriſch. 

Um der Kälte einen geringeren Flähenraum barzubieten, 
Tauern fich die. Schüler zufammen zum Nachteile der Refpirationg= 
organe und ber Wirbelfäule; Übelftände ernfter Axt, die vermieden 
werben mäüffen. 

Bleiben wir einmal vorerſt bei ber Frage, ob Eifen- oder 
Thonöfen? Eifen ift ein guter Wärmeleiter, Thon ein ſchlechter; 
Eifen Teitet die Wärme 33mal beffer als Thon; es nimmt bie 
Wärme ſchnell an und gibt fie ſchnell an die Umgebung wieder 
ab; beim Thon findet grade das umgekehrte Verhältnis ftatt, 
er nimmt die Wärme langfam an und gibt fie langſam ab. 
Daher ift das Eifen wegen bezeichneter Eigenfhaften in erſter 
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Linie befähigt, den beiden erſt geftellten Forderungen gerecht zu 
werben. Jedoch birgt das Glühenbwerben des Eiſens manche 
Nachteile in fih. Nahe bei einem glühenden Dfen zu figen, iſt 
gradezu unerträglid. Sodann erzeugt die grelle Hitze einen 
Zug im Zimmer nad) dem Ofen hin. Die Staubteilden ber 
am glühenden Dfen vorbeiziehenden Luft entzünden fi und 
werben entweder ganz oder teilweife verbrannt, woburd eine 
Vermehrung der Koblenfäure entiteht; außerdem ijt dieſer Bor: 
gang noch mit einem eigentümlichen Brandgerud) begleitet. 

Endli wird durch überbeizte Luft bem Körper zu viel 
Waſſerſtoff entzogen; dies verurfacht Atmungsbefchwerben, heißen 
Kopf und Kalte Füße. AU’ diefe Übelftände müffen vermieben 
werben. 

Die neuere Technik hat fie auch faſt alle überwunden durch 
die Verbindung bes Eiſens mit Thon; man hat ferner den Ofen 
mit einem eijernen Mantel ungeben, bat die vorzüglichen 
Regulieröfen gejchaffen, die allen Anforderungen entſprechen, ſelbſt 
in Bezug auf Billigfeit des Materialkonſums. 

Daß ein Ofen, der den Zuzug aus dem Schulzimmer felbft 
erhält, ein guter Ventilator ift, ift allgemein befannt. Über bie 
in großen Städten angewandte Luft: oder Dampfheizung läßt 
fih zur Zeit noch nichts Definitives jagen. Welches von beiden 
den Borzug verdiene, ob beide zu verwerfen feien 2c., dies find 
noch offene Tragen. 

Der Luftverjchlechterung, wenn auch nur der durch Atmung 
erzeugten, muß entgegen gearbeitet werben. Dies gejchieht durch 
Bentilation. Vorerſt ift darauf zu fehen, daß die Umgebung 
des Hauſes rein gehalten werde. Bei heißen Tagen ift ver 
Schulhof zu begießen, damit nicht Staubwolfen die Klaſſen— 
zimmer erfüllen oder das Offnen der Fenſter unmöglich) machen. 
Iſt eine Schule auf feuchten, humusreichem Terrain erbaut, fo 
ſoll nach Erfahrung amerikanischer Ärzte eine Anpflanzung von 
Sonnenblumen den Boden frei von der Malaria maden. — 
Senfgruben mit Täkalftoffen gefüllt, dürfen in der Nähe ber. 
Schule nicht. geduldet, „ober es müfjen biefelben jo oft 
als möglic, abgeführt werden. Die Aborte im Schulhaufe find 
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elbſt bei der beſten Einrichtung mit Waſſerleitung 
tion, ein großer Mißſtand. Eine muſtergültige 
Aborten findet ſich bei der neuerbauten höheren 
zu Bockenheim bei Frankfurt a. M. 
alhauſe ſelbſt muß die größte Ordnung und Rein- 
en. Daher muß in jeder Schule eine Hausorbnung 

jeder neu eintretende Lehrer verpflichtet wird. 
gedruckte Schulgefeße beftehen, die zu Anfang jeden 
e Klaffe vorgelefen und jebem neu eintretenden 
hänbigt würden. 
) müßten ber Gefege wenige und ihre Faffung 
nd bündig fein. In jeder Klaſſe muß ein Spud- 
ı Papierkorb ftehen. In Teßteren werden Papier 
m x. aufbewahrt. Die in jeder Monatskonferenz 
en Klaffenauffeher haben dafür Sorge zu tragen. 
ng dieſer Gefäße muß jeden Samftag dur ben 

die Perfon, die zur Reinigung des Schullofals 
‚ erfolgen. Die Schwämme müffen täglid gründ- 
chen und getrodnet und das Tuch, womit bie naffe 
‚ben wird, muß gleichfalls ausgeſtaubt werben. 
is Klaffenzimmer zu kehren, das Mobiliar abzu— 
jehörig zu Lüften. In den Ferien müffen bie Fuß- 
ich aufgewafchen werden. Das Zehnuhrbrob darf 
Klafjenzimmer — Zimmerpaufen ausgenommen — 
f dem Wege, bie Treppe hinunter oder herauf, ver— 
‚ Vondern nur im Hofe und zwar in ber Haupt⸗ 
er mit durchnäßten, oder ſchmutzigen, oder zerriffenen 
nad Haufe zu ſchicken. Auf Reinheit des Körpers 
halten. Kinder mit efelerregenden Geſchwuͤren, mit 
f dem Kopfe find fo Tange aus der Schule zu ent 
fie rein find. Das Salben mit wohl- over übel- 
fenzen fei unterfagt. 

Temperatur von 15—160 R. dem Menden am 
ift, fo unterrichte ber Lehrer bei einem ſolchen 
tande bei offenem Fenſter. Doc ſoll bei Taltem 
end ber Schulſtunde Fein Fenſter geöffnet werben, 
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weil dadurch nahe dabei fitende Kinder dem Auge ausgeſetzt 
würden. Kein Lehrer darf fich ein bene anthun wollen auf 
Roiten der Kinder! Zu ſpät Fommende Schüler darf man 
nicht vor der Thüre ſtehen laſſen; auch darf fein Kind vor 
die Thüre geftellt werben, fonberlih nicht im Winter, und bies 
nicht bloß aus gejundheitlichen, fondern auch aus pädagogiſchen 
Gründen. Den ankommenden Scülern ilt das Waflertrinken 
verboten; manche kommen erhigt in die Schule und könnten burd) 
einen Kalten Trunk ihre Gejundheit gefährben. Der Lehrer hat 
dafür Sorge zu tragen, daß die Kinder bei rauher Witterung 
ihre Mäntel anziehen, wenn fie in ben Hof gehen. Kinder, die 
aus Unwohlſein die Paufen nicht im Freien halten können, find 
in eine Klaſſe zufammen zu ſetzen und von einem Lehrer zu be: 
auflichtigen. 

Das Gehen in bie Baufe und aus berjelben gefchehe in 
Doppelzügen ohne Haft und fchweigend. Denn abgefehen vavon, 
daß durch dieſe Manier das Kind der Schule die gebührenbe 
Achtung zollt, kann durch wildes Durcheinanderlaufen auf den 
Treppen großes Unglück paſſieren. Auf dem Hofe laſſe man 
bie Kinder fi frei tummeln; denn e8 gibt fein Vergnügen 
ohne freie Wahl! 

Auf dem Spielplabe fei aber allcs entfernt, was den Kin⸗ 
been gefährlich werben Tönnte — hervorragende Steine, morjche 
Turngerätichaften (und in den Pauſen darf nicht geturnt werben) 
u. dergl. m. ever Klaffenlehrer ift für feine Klaffe auch in 
ber Baufe verantwortlih. In der Klaſſe ſehe der Lehrer ftreng 
auf gerade Haltung.* Die Beine dürfen nicht über einander 
geichlagen werden. Bei Mädchen iſt Sittlichfeit Sitte, und biefe 
erzeugt durch Gewöhnung.. Die Aborte find verjchließbar; nur 
ein Kind darf zu gleicher Zeit zugelaflen werden und biejes iſt 
bem nachfolgenden für die Meinlichleit verantwortlich. 

In größeren Schulen jollten die Aborte täglih von dem 
Dirigenten nachgefehen werben. In Knabenſchulen find biefe 


* ©. 2. von Rönne, das Unterrichtsmefen des — Staates. 
Berlin 1865 p. 646. 
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ı mit einem rauhen, grauen Bewurf zu verſehen, um 
seiben oder Bemalen ber Wände zu erfchweren. Der 
verpflichtet, feinen Schülern gelegentlich Belehrungen 
ber Gefundheit zu geben. 3. B. daß fie im Winter 
e oder Füße nicht zu nahe an den heißen Ofen halten, 
ch Froftbeulen entftehen. Zu Holztragen, Feueran⸗ 
dgl. m. dürfen Schulkinder nicht verwendet werben, 
durch leicht in Gefahr kommen könnten. In ähnlichem 
auch die Regierung zu Magdeburg am 6. Dezember 
oten, Schulkinder zu Hülfeleiftung beim Läuten ber 
en zu gebrauchen. (v. Rönne p. 647). 
(Säluß folgt.) 


Iv. 
erwegs Anſichten über Yater und Mutter, 
Matur des Kindes, deffen Amgebung, Er- 
ziehung und Anterridt. 


bemerfung. Die nadftehenden, den fämtlichen 
Diefterwegs* entnommenen aphoriftifchen Benerkungen 
ben genannten Gegenftände habe ich in einen zufammen= 
Tert zu bringen verſucht. Durch biefen Vorgang 
oft Jahrzehnte auseinander liegenden inhaltsreichen, 
lusſprüche nunmehr als ein Ganzes auf, fo daß man 
ı geneigt ift, eine neue Arbeit aus ber Feder Diefter- 
Iten zu haben. „Auf ihn zurüdtommen, Heißt vor— 
eiten.“ E. Langenberg. 





1. Vater und Mutter. 
ſelbſt hat die Ehe geſtiftet; ein Mann gehört zu 
m zur gegenſeitigen Ergänzung, zur Geſtaltung einer 
finheit, welche vervollftändigt wird durch ein Kind. 
ilie ift erft ein wahrer ganzer Menſch. Wohl ihm, 
al. Adolph Diefterwegs Ausgewählte Schriften. 4 Bände. 
M. 1877. Moritz Dieftertveg. 
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dem jungen &rbenbürger, wenn uneigennüßige, aufopfernbe Liebe 
bie Glieder der Familie verbindet, wenn jedes feine Obliegen- 
beiten treu erfüllt. Diefe jchaffende oder erhaltende Thätigkeit 
zum Beiten der Familie, die alle Glieder umfaljende Liebe bildet 
den edlen Familienfinn, den Patriotismus der Familie. Bon 
Bater-und Mutter gebt, weil fie auch noch zu andern Familien 
gehören, eine das Herz erweiternde Gejinnung auf die Kinder 
über. Glücklich daher die Kinder, deren Familie zu einem “ 
größeren, in Liebe verbundenen Familienkreije gehört und welcher 
edle Hausfreunde nicht fehlen. ine ſolche Familie iſt ber heilige. 
Herd der größten Tugenden. 

Es iſt, wie geſagt, etwas Herrliches um einen edlen, feinen, 
zarten, Familienkreis; aber alles hat jein Maß. Dazu gehört, 
daß Ernfi, Reſpekt, Pietät der Kinder gegen die Eltern niemals 
fehle, auch durch nichts geſchwächt werbe, auch ba fortbeftche, 
we die Eltern offenbar Fehler und Gebrehen an fich haben, 
auch da angetroffen werde, wo die Eltern mit nidhten lauter 
Liebe und Güte find. Aber was foll man zu der nicht feltenen 
Erfeheinung fagen, daß die Eltern mehr Rückſicht nehmen auf 
die Wünfche und Launen der Kinder, als dieſe auf jene? Ber- 
tehrte heilloſe Weltordnung! Ich nenne es auch ganz verkehrt, 
wenn ſich das ganze Haus nur um die Kinder dreht; bier gilt’8 
bei aller Aufmerkjamfeit auf die Kinder, nicht zu viel Weſens 
aus ihnen zu machen. 

Es ift eine befannte Thatjache, daß' alle Autobiographen 
ven Einfluß der Mutter auf das Kind in bem erften Lebens⸗ 
ſtadium, das mit dem ſiebenten Jahre endigen mag, als außer: 
ordentlich anerkennen; ja, nach dem Urteile der meiſten ſoll 
dieſe ſtille Macht des mütterlichen Herzens nicht nur das Bei- 
Ipiel des Vaters, ſondern alles andere an Liebe und Tolgen- 
reichtum übertreffen. Doch, wenn aud) hierin nicht alle Urteilen: 
den mit einander übereinjtigimen, fo geftehen es doch die tiefiten 
Denker, daß fie die meilten Gefinnungen einer edlen, treuen 
Mutter, die begeiftertiten Hochgedanten dem Beiſpiel eines 
fräftigen Vaters verdanken. Der Einfluß von Vater und Mutter 
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lich größerer Macht als Kinderbewahranſtalten und 


ein’ ſchoͤner Gebanfe des edlen Peſtalozzi, bie 
ir wahren Erziehungsftätte zu maden und jebe 
ie Gertrud zu verwandeln; biefen Zweck aber er 
Nen durch Lektüre und Bücherftubium, war — ein 
ın die meiften Eltern leſen gar nicht und find 
aus Büchern Belchrung zu verfchaffen. Auf fie 
hriftſteller verzichten. Mutter Natur erſetzt ihnen 
t. Sie halten fi) an den Gott in ihrem Inneren, 
: ihren Bemühungen ben beſten Erfolg! — 





2. Die Natur des Kindes. 
ift die anziehenbfte, reizenbfte Erſcheinung auf ber 
IH fage: ein Kind, ein unfchulbiges, reines 
eht den Höchftgebildeten und den fimplen Natur- 
Es iſt ein Bild der veredelten Menfchheit: „Wenn 
det, mie bie Kinder, fo Fönnt ihr nicht in das 
!ommen. " 
unſchuldig. Mit ihren Haren Augen ſchauen jie 
frei ins Antlig, fo lange fie unverborbenen 


» unfhuldig an dem moralifhen und phyſiſchen 
af der Erde herrſcht, unſchuldig an dem Schmuße, 
le von ihnen das Tageslicht erbliden. Was haben 
daß die äußere Welt ihrem inneren Frohſinn fo 

ht? Welde Schuld Iaftet auf ihnen, daß fie jo 
ud ber Schuld getroffen werben ? \ 
unfhuldig, und weil fie es find, darum nimmt 

t mit größerer Sorgfalt und Liebe an, als deren, 
ihrem Elend nicht ganz von aller Schuld frei 
Weil fie unſchuldig find, darum wehret man 

U von ihnen ab. „Wehe bem, der eines biefer 
jert! Es wäre beffer, man Bing einen Müplftein 
[8 und erfäufte ihn im Meere, wo e8 am tiefften ift.“ 


Um ter unſchuldigen Kinder willen nimmt man ſich der 
Citen an, ſelbft wenn man an deren totalen Beſfſerang wer: 
zweifelt Jenſeits ihrer Schledhtigfeit fickt man die Kindlein, 
die duch fie zu Grunde gerichtet werden können. „er cn 
Kind anfnimmıt, der nimmt mich auf!“ 

Sen Erbteil it: die Unſchald, die Unbefangenkeit, die 
Beſcheidenheit und die (fefige) Unkenntnis der Dinge. Gläcklich 
zu preiien das Kind, dem die‘ Menſchen dieſe koͤſtlichen Güter 
niht vauben. Ohne fie wäre manches Kind ganz ungläcklich 

Sn jedem geborenen Kinde ericheint die allgemein menſch⸗ 
lihe Anlage, denn der Säugling will nichts, als was die Ratur 
Bil; darum ift alles, was er will, gut. Die Mutter des 
Säugling verfteht dies am beiten; fie Hilft den Schmerzen des 
Sieblings ab und ruht nicht eher, als bis ihr dieß gelungen. Hier 
gl auch: „ihr göttliches Walten zu verehren.” Darum ift 
aud ded Kindes Neigung ganz der Mutter zugewandt; es ift 
in ihr und an ihr, Iebt von und in ihr, und ift in feinen 
Gefühlen gar nicht von ihr getrennt. 

In den eriten Jahren lebt das Kind in Unbewußtiein ein 
Naturldben. Glücklich dasjenige, das nicht nur unter natuͤrlich 
gebliebenen Menſchen, ſondern auch in der Natur ſelbſt lebt und 
unbewußt alle die tiefen und unvergeßlichen Eindrücke empfängt, 
die von ihr ausgehen. Die Entbehrung derſelben iſt durch 
niht3 zu erſetzen. Gleih ben Büumden verträgt es nicht 
Unwetter und Sturm; beide gebeihen am beiten in milder 
Früͤhlingsluft. 

In den Kinderherzen iſt ein großer Fond von Liebe, und 
das Vertrauen zu den Erwachſenen iſt ihnen natürlich. Daß 
es ihnen nur erhalten werde, dieſes koſtbare Gut! 

Die Pietät gegen Gott und Menſchen kann bei Erwachſenen 
von einander geſchieden ſein, bei Kindern nicht; je jünger ſie 
find, defto weniger. Dem fleinen Kinde ift die Mutter alles 
in Allem, ift ihm, wenn man fih nicht an den Ausprud ftoßen 
will, Menſch und Gott zugleih. Durch fie hat und erlangt es 
Alles, Tommi es leiblich und geiltig zu allem. Allmählich tritt 
in den Kreis feines Fühlens, Anſchauens, Lebens, kurz feines 
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8 Vater und Geſchwiſter, Hausgenoſſen und Freunde und 
!brer. - Diefe leben in ihm, e8 lebt in ihnen, es weiß fich 
telbav in ihnen, duch Frömmigkeit und Pietät ift es 
r, als die Sprache e8 bezeichnen Tann, mit ihnen ver— 
n. Ihr Wille ift fein Wille, ihre Neigungen find feine 
ngen. Wo es anders ift, ift das rechte Verhältnis zer- 
bie göttliche Naturorbnung verkehrt. Oft genug mag das 
fall fein; aber biefes darf’ nicht als Regel angenommen 
n, fel6ft wenn die Zahl der Fälle, wo es ift, fih auf Eins 
inkte. Denn dieſes Eine bezeichnet dann den Normalzu— 
den maßgebenben, den anzuftrebenden, den als zu realifieren= 
tet8 zu benfenden.* Daher ift ein Kind, das anders will 
ie Eltern, als die Erzieher und Lehrer, aus ber rechten 
gewichen, ein krankes Kind, die pädagogische Heilkunft 
zur Thätigfeit berufen; aber als ausnahmsloſe Regel darf 
Verhältnis nicht betrachtet werben, fondern als zu über: 
nder Krankheitszuftand, wie wir es ja auch anfehen. Er- 
ng und Nachdenken jagen uns, daß dieſe Krankheiten der 
hen Seele ihren Sig vielmehr in den Eltern und Lehrern 
als in der urſprünglichen Beſchaffenheit der Kinder ſelbſt. 
die Kinder pflegen zu fein und zu werben, wie ihre 
3 und Erzieher find; gute Eltern pflegen gute Kinder, 
Erzieher gute Schüler zu haben, ſchlechte — ſchlechte. 
Die ganze innere Entwidelung des Kindes muß eine vers 
Richtung genommen Haben, wenn fo mädjtige Faktoren, 
ächtige Eltern und Erwachſene auf dasſelbe nicht mehr ein= 
1, und viele Fehler müffen in der Behandlung des Kindes 
gen fein, wenn es bleibend ungehorfam ift vernünftigen 
en. Phyſiſche Kraft, Größe, Erfahrung, Einficht, Verſtand 
Seſchicklichteit pflegen doch in der Regel zu imponieren. 


* In dem Kinde ift bie Anlage und Beſtimmung, in ung bie Er— 
dargeſtellt, welche immer unendlich weit Hinter jener zurückbleibt. * 
!ind ift ung baher eine Vergegenwärtigung bes Ideals, nicht zwar 
fühlten, aber des aufgegebenen. Denn Menſchen von Sittlichkeit und 
adung wird ein Kind ein heiliger Gegenftand fein.” Schiller. 
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Das natürliche Kind fennt Feine VBerftellung, keine abfichts- 
vofen Zwecke, Feine Verberbung feiner Gefinnungen und Gefühle, 
weder Rückhalt noch Verſtellung. Es zeigt fid), wie es ift: 
natürlich, einfach, offen und wahr. Ya, Wahrhaftigkeit ift ein 
weientliches Merkmal eines natürlichen Kindes. Da nun zur 
Wahrhaftigkeit die Vermeidung alles citeln und unmahren 
Scheines gehört, fo fol auch das Kind nicht darzuftellen juchen, 
was es nicht wirklich empfindet und fühlt. 

Wie das Kind alles auf Treu und Glauben annimmt, 
jo ſchließt es fi auch in Unbefangenheit an jedes andere Kind 
an; Gründe der Abjonderung und Unterfcheidung von andern 
um der Lehre willen kennt es nicht und ſoll es nicht kennen. 

Spielen ift des Fleinen Kindes Leben, ja: ein Kind fein 
und Spielen iſt dasſelbe, und fo fann man jagen: ein Kin, 
welches nicht mehr jpielen kann, ift krank. Das befte Spielzeug 
eines Kindes ift aber ein anderes Find. Spielend entwickelt 
ih) das Kind naturgemäß. Ohne Spiel würde das Kind auf- 
hören ein Kind zu fein. Dem Kinde ift das Spiel Selbftzwed‘; 
e8 weiß nichts von Zwecken und Mitteln, und darum iſt das 
Kind glüdlid. Ohne Spiel entwidelt ſich das Kind nicht lieb⸗ 
ih und ſchöͤn. Darum jprih den Segen über der Kinder 
heitere Spiele; darum „laß. mid ein Kind fein! Sei es mit 
mir!" — Man ftöre daher niemals des Kindes Fröhlichkeit. 
Was der heitere, belebende Sonnenfchein den Frühlingspflanzen 
it, das ift die Fröhlichfeit der Trühlingsblume, Kind genannt. 
Ohne Sonne erheitert uns fein Tag, und fein Frühling ent: 
züudt ohne ihren milden Schein, und der ſolchem rühling 
folgende Sommer bringt jpärliche Ernte. Gerade fo iſt e8 mit 
dem Kinde. In Heiterkeit des Sinnes entwideln und entfalten 
fih alle jeine Anlagen naturgemäß, ohne fünftliche Wärme, ohne 
alle Kunft. Auch lernt ein beiteres Kind doppelt, und befannt- 
ih geht das nur ind Leben über, was man fröhlich lernt. Und 
jo iſt die Schule, in welcher Fröhlichfeit der Grunpzyg der - 
Kinder ift, gleich einem Frühlingsgarten mit hoffnungsreichen 
Knofpen und Blüten. Und diejes Lernen — man adte nur 
barauf — gejchieht nicht des Lernens und Fortſchreitens wegen, 
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on dieſem oder jenem eine Einſicht zu erhalten, 
Kind lernt um des Lehrers willen, auf den all ſein 
bezieht. Welch eine große Aufmunterung für den 
ei und bleibe er daher ein natürlich-offener, cinfach- 
iſch; denn nur ein folder wirkt befreien, anregend, 
und gemütlich auf die jugendlichen Geifter, denen 
inftere, Defpotifhe und Einengenbe zuwiter ift. 
kind, fagten wir, will lernen, das Heißt aber auch, 
bt Bloß fehen, fondern auch verftehen, nicht bloß 
d. 5. Erfahrungen methodiſch fammeln, ſondern auch 
h. die Bebingungen bes Dafeins eines Dinges und 
ner Erſcheinung kennen, und dieſes alles darum, 
„t bloß Sinne, fondern auch einen denkenden Geift 
mn e8 das nur erkennen, wozu es Befähigung hat. 
# aber, daß Neflerion das Grab der Kindheit ift, 
!ind lebt und fo leben im Gefühl, in der Anfhauung 
* Empfänglichkeit. Immerhin kann ein Kind ſehr 
fein, und ein verftändiges Sind ift eine reizende 
‚ aber e8 ift in anderer Weife verftändig als ein 
‚ fügen wir Hinzu, es ift auch in anderer Art fromm 
8 ein ergrauter Sünber. j 

h, willft du die Natur eines Kindes erkennen, jo 
3 nicht, wie es "unter Eltern und Geſchwiſtern ift, 
es lebt und fpielt unter feines Gleichen aus anderen 





3. Die Umgehung bes Kindes. 


ih ift das Kind, weldes von lauter fittlich = reinen 
ımgeben ift, deren Erſcheinung das fittliche Fundament 
in ihm begründet, und da man alles Höhere und 
3 alles Weſenhafte, nur in der Unmittelbarkeit, nicht 
tionen, Redensarten, Predigten 2c. lernt, jo fommt 
in, daß das Kind in einer Umgebung Iebe, in welcher 
? zu Menſchen einatmet. Wo diefe Liebe fehlt, da 
e ſchwer zu erfeßen. Eine Umgebung, in mwelder die 
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Zweideutigkeit, die Falſchheit, die Heuchelei zu Hauſe iſt, erzieht 
Heuchler. 

Unendliche Vorzüge bat, in Bezug auf die unmittelbaren 
Anſchauungen, ein Kind des Landes vor einem Stadtkinde. 
Jenes hat die e8 umgebende Natur, tauſend Creignifje in der: 
jelben, die merfwürbige regelmäßige Periodicität der Jahreszeiten, 
das Säen, Pflanzen, Wachfen u. ſ. w. gefehen; dieſes (arme) 
Kind dagegen kennt nur die Stuben, die Häufer, und bie 
Straßen. Jenes 3. B. bat die Vögel beobachtet, wie fie fliegen, 
freffen, Nefter bauen, die Jungen füttern u. |. w.; dieſes kennt 
allenfalls den SKanarienvogel in dem Käfig und die auf ben 
Märkten zum Verkauf ausgebotenen Vögel. Jenes Naturfind 
beit viele reale Kenntnifje, diefes weiß höchſtens von dieſem 
und jenem zu jagen („von allem zu jagen”). Barum ift 
jenes Kind gefcheuter, dieſes ſprachfertiger; jenes übertrifft dieſes 
an Friſche der Auffaſſung und Schärfe der Sinne, und der 
etwaige Vorzug des Stadtkindes in Sprach- und Mebefertigfeit 
wird bei dem Kinde vom Lande durch eine naturgemäß anregende 
Schule bald ausgeglichen werben. 

Namhafte Männer unter uns befennen ſich daher zu ber 
Meinung, daß das Kind, bejonders der Knabe, mehr durch das 
Leben in der Natur, auf Wieſen und in Wäldern, und durch 
ven freien Verkehr mit feines Gleichen erzogen werde, als durch 
alle künſtlich eingerichteten Anjtalten. 


4. Erziehung und Unterricht bes Kindes. 


Wir haben die Kinder, wie fie uns gegeben werben, als 
Geſchenke der göttlichen Liebe zı empfangen und baraus zu 
machen, was wir vermögen, und follen babei ſtets im Auge 
haben, daß jedes Kind Anfpruh auf ein Menjchen - würdiges 
Dafein hat. Seine Erziehung in der Familie bleibt die einzig 
natürliche, von Gott jelbft angeordnete, und nur Ausnahmen 
fönnen und dürfen Eltern beftimmen, ihre Kinder nicht felbit 
zu erziehen. Wie die Eltern der erjte und größte Segen find 
für die Kinder, fo find Kinder der höchjfte Segen aud für 
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id gerade bie Rückſicht auf die Kinder hält Tauſende 
chen von leichtfinnigen Streichen, frivolem Leben ab. 
Kind wird in der Regel fo, wie man es erzieht. 
rangewachſen ift, dazu ijt e8 gemacht worden. Das 
ver Erziehung gibt Kunde von den Faktoren, bie dic 
beftimmten. Wo ein Kind verzogen und verbilbet, 
nd verfrüppelt am Körper ober am Geifte erfcheint, 
m wir mit Recht auf vorhanden geweſene ganz natur= 
nglüdlice, die natürliche Entwidelung ftörende Ver— 
und wenn es leicht ift, ein Kind vor der Anſteckung 
Laſter bewahren, fo ift es unendlich ſchwer, wo nicht 
‚ einem angeſteckten Kinbe bie frühere Geſundheit und 
wiederzugeben. Nicht an dem Unreinen bildet fi ber 
das Reine, fondern das Gleiche nur an Gleichen. 
daher die Umgebung des Kindes in Gedanken, Worten, 
Darftellungen, Geftalten: deſto inniger, tiefer, reiner 
ilbung des Kindes. Und fönnten wir «8 vor aller 
der Sünde und des Böfen Hüten und bewahren — 
en ung glücklich preifen. 
ie muß das Kind in bie Außenwelt und in bie Natur-, 
Gotteinheit und Innigkeit eingeführt, wie in berfelben 
» in berfelben ungetrübt fortentwicelt werben; daher 
8 für zmwedmäßig und heilfam, ein breis und mehr— 
tind zum Beten anzuleiten, weil e8 den religiöfen Sinn 
nn das Kind frühe fein Leben auf Gott bezieht und 
hm in Verbindung fegt. Erhöht wird diefe Verbindung 
Frömmigkeit der Eltern, das Gebet von Vater und 
ind fpäter durch die Betrachtung der Gemeinde in dem 
fe, dur religiöfen Gefang in der Schule, und endlich 
Religions: und Konfirmanden= Unterricht der Lehrer 
und Kirche. 
Leben eines Kindes verläuft nicht nach irgend wie 
begrenzenden Epochen (Sinnlichkeit, Gedächtnis, Ver— 
Benn auch zu irgend einer Zeit im Kindesleben, z. B. 
riode der Zahnbildung und um das vollendete zehnte 
um, in ber Regel alle Kinder eine gemeinſchaftliche 
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Grunpbeichaffenheit Haben, jo fehlt doch fehr viel, daß eine 
Richtung, eine Anlage ober Kraft fo Hervortritt, daß alle 
anderen dagegen verjchwänden ober ganz und gar in den Hinter: 
grund träten. 

Das Kind ift alfo nit zu einer Zeit ein anjchanender, 
zu einer anderen Zeit ein verftändiger Menſch ꝛc., jondern es 
treten überall alle Sunktionen zu Xage, nur in veränderler Form 
und Weiſe. Auch das fechsjährige Kind bat Vernunft; nur 
beichäftigt e8 fich mit anderen Dingen, als ein acdhtzehnjähriger 
Füngling. 

Vor allen Dingen ſoll das Kind zum Gehorſam und im 
Gehorſam erzogen werden; geſchieht dieſes, ſo erziehen wir es 
zur Stärke und inneren Kraft. Ohne Gehorſam hat das Kind 
keine Achtung vor Eltern, Lehrern und Erwachſenen, keinen 
Reſpekt vor heiligen Dingen und Orten, ja auch keine Ehrfurcht 
vor Gott. Ohne Gehorſam gibt's auch keine Liebe; Ungehorſam 
und Liebloſigkeit ſind Geſchwiſter. Auf den Ungehorſam laſſen 
ſich alle Fehler des Kindes reduzieren. Alſo: erſt Gehorſam, 
dann folgt die Liebe. Man liebt das gehorſame Kind; aber 
man liebt das ungehorſame Kind nicht. Der Gehorſam iſt die 
Bedingung der Liebe. in ungehorſames Kind Tann und ſoll 
ber Xehrer nicht lieben, auch der Vater, die Mutter nicht. Zwar 
it e8 wahr, daß bie geiftigen und leiblichen Vorzüge, kurz die 
Vorzüge, die ein Schüler, ein Kind bejigt, nicht immer der aus: 
Ihlieglihe Grund unferer Zuneigung und Liebe find. Doch 
gilt dies mehr vom Lehrer, al8 von Eltern. Bei diefen herrſcht 
zum Teil ein anderes Gefeb, oder beijer noch ein zweites Prinzip 
der Liebe, welches neben jenem rationellen befteht. Der Vater 
liebt fein Kind, meil es fein Kind ift. - „Warum, darum.” 
Aber bei edlen, hochſtehenden Vätern, denen die ſympathetiſche 
Liebe nicht allen gefunden Blick getrübt, oder gar genommen 
hat, wird dieſe von ber rationellen Liebe beſchränkt und bejtimmt. 
Noch viel mehr gilt dies begreiflih vom Lehrer, ja fait aus— 
ſchließlich. Mag fi das einzelne Kind im elterlichen Haufe 
Ungezogenheiten erlauben (nicht jeder Water bejigt die Eigen- 


Idaften, gehorfame Kinder zu erziehen) in der öffentlichen 
Rhein. Blätter, Jahrg. 1882, 6 
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ich keine Willkür geduldet. Bei dem guten Kinde iſt 
oxrſam gegen den Lehrer eine freie Pflicht; bei dem 
ift fie eine Zwangepfliht. In jedem Falle aber ift 
inerläßliche Pflicht. Aus larer Behandlung gehen feine 
Menſchen, nur Schwädlinge hervor; die ftrenge Er— 
tählt die Kräfte. Die freie Entwidelung ftatwiert nicht 
ür, ſondern das Geſetz der Natur. 
in das fünf» ober jehsjährige Kind ten Boden ter 
etritt, jo befindet es fi in ber Regel in einem foldyen 
ſtande, daß es für ben eigentlichen Unterricht reif 
verben muß. Geine Aufmerkſamkeit fol geweckt, feine 
aft entfefjelt werben. Denn von beiden hängt bie 
jfeit des Unterrichts vorzüglich ab, von der Befeitigung 
reuung oder von der Energie der Aufmerkſamkeit, oder 
iähigfeit, die Gedanken auf einen Gegenftand zu firieren, 
der Sertigfeit, feine Vorftellung durch Worte zu bes 
Diefe großen und wichtigen Zwede verfolgen bie 
en Anfhauungs» und Sprachübungen auf ber erften 
3 Unterricht. 
fo weit die Natur des Kindes bie eine und gleiche ift, 
Methode dem Entwidelungsgange berfelben und tem 
ide entfpricht, in fo weit werben alle auf die eine und 
3eife unterrichtet. Aber doch gibt es auch Bier Ver: 
iten, Wendungen, Befonderheiten, welde die Eigentüm- 
er Kinder in Anſpruch nehmen. Das eine Kind ift 
ı Begriffe, das andere mehr der Anſchauung zugänglich ; 
3 faßt eine Wahrheit mehr in einem Bilde ober in 
dichte auf; es gibt theoretifche und es gibt praftifche 
In diefer Beziehung hat man die Verſchiedenheit der 
Natur zu achten und ihrer eigentümlichen Entwidelung 
zu Teiften. Nicht alle können und follen eins und 
verden und leiſten. 
in ein Kind in den Hauptgegenſtänden fortſchreitet, fo 
n geringere Iangfamere Fortfchritte in andern Dingen 


Thätigfeit ift aber jeder Ri d frühe zu gewöhnen, und 
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wenn man eine zweckmäßige, alſo feinen Kräften entſprech— 
bie Enwickelung fördernde gewählt hat, fo muß es nöt 
Falls zur Thätigfeit gezwungen werben. Gorgfältig ift es 
auch, alles zu vermeiden, woburd bie Arbeit ihm als eine! 
als eine Qual, als eine Strafe erjcheint. 


V. 
Rezenſionen. 


1. Dr. W. Heiner: Lehrbuch ber franzöſiſchen Sprache. I. 
II. Kurfus. Elberfeld R. 2. Friderichs. 


Das Heinerfhe Schulbuch, deſſen I. Kurfus 1874 in e 
Auflage erſchien, hat bis zum Jahre 1878 fon feine t 
Auflage erlebt. Wenn e8 wahr ift, daß ein neues Schul 
nicht mehr Chancen hat als ein Lotterieloos, fo bürfen 
ſchon aus biefer verhältnismäßig ſchnellen Aufeinanberfolge 
Auflagen folgen, daß ber Verfafler mit feinem Lehrbuch 
franzöfifchen Sprache einen guten Treffer gezogen hat. — 
kennen die Genefis des Buches ein wenig: Dr. Heiner, ber 
Vertreter des neuſprachlichen Unterricht an ber Realſchul 
Eſſen, damals noch einer Realſchule IT. Ordnung, Hatte 
nach Iangjähriger praftifcher Arbeit die Überzeugung gebi 
daß bie Ploegfchen Lehrbücher bei allen ihren Vorzügen gl 
wohl nicht für ſolche Schulen ausreichen refp. paflen, an d 
das Franzöfifche den er ſten fremdſprachlichen Unterricht 
mat. An folden Anftalten wird das Franzöfljche ven Sd 
nit nur in bie franzdfifche Grammatif einführen mi 

* „Sondern Hat auch ‘zugleich die Aufgabe, die allgemeinen g: 
matifchen Begriffe zu entwideln, vor allem bie Formen 
Mutterſprache zur Anfhauung und zum Bewußtfein zu bring 
Aus dem Vorwort zur erften Auflage. —) Dieſe pe 
für die allgemein» formale Vor- und Ausbildung des Schi 
hochwichtige Seite des ftanzöfifhen Sprachunterrichts ha 
den Heinerfhen Büchern, zuallermeift natürlich im erften Ku 
6* 
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ebevolle, durch "und durch verftändige Berüdfihtigung und 
gefunden. 
Jen ſprach lichen Wert des Buches anlangend, jo läßt 
maͤchſt nicht verfennen, daß ber Verfafler, trotz ſtarker 
ung an die von Ploetz atoptierte und ausgebildete Seiden- 
ſche Methode, im einzelnen feine eigenen, felbftänbigen 
geht; den unleugbaren Vorzug aber, deffen Prüfung und 
ende Würdigung wir allen vorurteilsfreien Pädagogen 
yentlich empfehlen, hat Heiner vor Ploetz, daß er in der 
feiner Übungsfäge und -ſtücke den vollberehtigten Anz 
ingen des praftifchen, realen Lebens eine umfafiende Bes 
tigung hat zu teil werben laſſen. Wir tragen kein 
en es auszuſprechen: in biefer Beziehung Haben bie 
hen Lehrbücher nicht Schritt gehalten mit den in ben 
zehn Jahren außerordentlich geftiegenen Anfprüchen, welche 
ben an ben geweſenen Realfchulabiturienten ftellt. 
eſe Anfprüche find denn doch ſchließlich ein Faktor, mit 
18 Lehrbuch einer modernen Sprache zu rechnen hat. 
ttaufende von Deutſchen Haben aus Ploetz ein, man 
"uns ben Ausbrud, gutes Buchfranzöfich gelernt, das fie 
befähigt, jeden klaſſiſchen Dichter und Hiftoriker mit 
dnis und Genuß zu lefen: aber gebt ihnen ein franzöſiſch 
jenes Lehrbuch der Naturmwifienfchaften, der Mathematik 
nft einer eraften Wiſſenſchaft in die Hand, — e8 werben 
auf vielen Seiten von 10 Volabeln 5 fehlen, von der 
ung eines entſprechenden deutſchen Skriptums ins Fran— 
gar nicht zu reden! — Ober darf und Bier entgegnet 
„Das gehört nit in die Schule, ihr gehört das 
ine, für die Ausbildung der Spezialität werben ſchon 
teren, individuellen Lebensverhältniffe jedes einzelnen 
Sehr rihtig, wenn wir hier unter Schule unſere 
enſchule, das Gymnafium verftehen. Für die Real— 
die Pflanzſchule des Kaufmanns, des Technikers und 
urs, diejenige Schule, welcher vor Ablauf der 
n zwanzig Jahre bie alleinige Vorbildung 
ebiziners und Naturforfherszufallen wire, 
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atceptieren wir dieſen Einwand nicht. Die Grünbe, 
nähere Beleudytung wir uns leider Angefihts des uns 
meffenen Raumes verfagen müffen, liegen für jeben, ber 
und Ohren hat, Har. Wir wiederholen: die Ploetzſchen 8 
welche für Gymnaſien noch lange Zeit das beſte in ihre 
bleiben werben, find waͤhrend ihres geſamten breißigjä 
Beſtehens auf dem für künftige Kaufleute, Techniker und 9 
forfcher zu eminenter Bedeutung gelangten Spezialgebi— 
franzöfifcgen Sprachunterrichts total unentwidelt geblieben: 
hat ber praftifche Schulmann, der von jeher im innigften 
traft mit unferer modernen Realfhule geblieben ift, den 
angefeßt. Zu einſichtsvoll, um Ploeg in feinen wirklichen 
sügen übertrumpfen zu wollen, hat Heiner überall nur bie 
Tragen vor Augen gehabt: Was muß ein Buch mehr 
weniger als Ploe bringen, wenn durch basfelbe der S 
den erften fremdſprachlichen Unterricht empfangen fol 
Welche Spezialfenntniffe im Franzdfifhen, außer den An 
tungen der fog. allgemeinen Bildung, muß id den Abitur 
meiner Schule und jeder anderen auf benfelben ‚Prinzipien 
gebauten Anftalt mit auf ihren Lebensweg geben? Dr. $ 
bat diefe Fragen, nad) unferer feſten Überzeugung, mit be 
fenngeichnenden Gemiffenhaftigfeit ihrer Löfung minbeftent 
nahe gebracht. Wenn die fpäteren Auflagen (und das 
wird deren noch viele erleben!) immer einer folhen Re 
nacheinander werben unterworfen werben, wie wir fie i 
bis jegt erſchienenen Auflagen beobachtet haben, jo kam 
völliges Verſchwinden der hie und da noch herbortretenden k 
Mängel nicht ausbleiben. Bisweilen nämlich erzielt bie 
lie Überfegung eines deutſchen Übungsſatzes ein anfecht 
Franzöſiſch. Hier müßte entweder ber ganze Sat umgeä 
0 Imbentung reſp. Anleitung zur richtigen T 
werben. Schließlich Können wir, kurzſichti 
erſchweigen, daß wir bie Lettern der Anmerhı 
lverzeichniſſes gemeſſen und zu Mein erfı 
u leeteur (scil. Herrn R. L. Friderich 
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zumma Summarum: Ein nügliches Buch, allen Real- 
‚ Sowie den Gewerbes und tehnifgen Schulen zur Ein: 
g beitens empfohlen, nachdem ſchon eine Reihe höherer 
ftalten, den praftifchen Bebürfniffen und Zielen ihres 
ang entſprechend, Hierin mit gutem Beifpiel vorangegangen 
— Nicht am wenigften feien bie beiden Kurfe zu eins 
ıdem Studium ſolchen bämifchen Kritikern ans Herz 
welche, den beftruftiven Anwandlungen einer Mußeftunbe 
iend, faute de mieux ein ihnen völlig unbekanntes Buch 
en und an 4—5 herausgeflaubten, nicht ganz tabellofen 
ihrer „Eritifhen” Morbluft fröhnen. Wann wird ein- 
iefe unqualifizierbare Abſchlachtungsmanier fi für qualis 
haltenber Rezenſenten in Deutſchland ein Ende nehmen? 
ftliche diefes vaterländifche Erbübel geißelnde Satire unferes 
Im Hauff in den „Memorien des Satan“, hat wahrlich 
ueller Kraft noch nichts eingebüßt. — AN. 


njugations-Mufter für ale Verba ber franzöfiichen Sprache. 
ı ©. Langenscheidt. Langenſcheidtſche Verlagsbuch— 
dlung. Berlin 1881. 


)as Buch enthält auf 54 Seiten ein vollftändiges durch 
nfahen Zeiten und Formen konjugiertes Verzeichnis ber 
Imäßigen Verben, burchgehends mit Angabe ber Ausſprache 
em bewährten eigenen Syftem bes Verfaſſers im Sachsſchen 
bu. Ein ſchaͤtzbarer Beitrag befteht in der Zugabe des 
s'en aller, welches jih am Schluß bes Buches durch alle 
und Moden infl. der Frage- und verneinenden Form 
inbelt findet. Wer ba glaubt, daß dies Zeit- und Papier- 
sendung fei, mache einmal ben Verfuch, Sefundaner, oder 
timaner ein Verb wie s’en aller in ber fragend=verneinen= 
ım ber zufammengefeßten Zeiten durchkonjugieren zu laſſen. 
sagen zu behaupten, daß ein großer Prozentja ber Ge— 
ı die Probe einer geläufigen Rezitation nicht beftehen 


Bie alle aus der Langenſcheidtſchen Offizin hervorgehenden 
Bat auch das vorliegende wieder Mufterhaftes in der 





— 87 — 


typographifchen Augftattung, richtiger: Oconomie geleiftet. Gerabe 

für ein tabellariſch eingerichtete® Buch ift ber verftändige 

Gebrauch verfchiebener Schriftgattungen von befonderem Werte. — 
UN. 


3) The Vicar of Wakefield. Mit Anmerkungen zc. heraus: 
gegeben von Dr. David Bendan. Berlin, Friedberg 
und Mode. 


Wir verdanken ber rihrigen Verlagsbuchhandlung von 
Friedberg und Mode ſchon manches gute Buch auf dem Gebiete 
der neueren Sprachen. Auch das vorliegende, welches den 
humoriſtiſchen Roman par excellence des liebenswuͤrdigen 
Oliver zum wer weiß wie vielten Male auflegt und für die 
Schule einrichtet, darf als angenehme und inſtruktive Bereiche- 
rung der engliſchen Schullektüre angeſehen werden. Die Noten 
beobachten quantitativ ein verftändiges Maß und erklären durch⸗ 

feltenere Erſcheinung bei berlei Büchern ala 
geneigt ift — nur das wirklich Schwierige. — 
ıchgeführte Gebrauch von Accent: und Deh— 
vielen überflüflig erſcheinen; jedenfalls ftiftet 
ı wie fo mande Ausgaben mit ihren Noten, 
te Ähnlichkeit mit Krüden und Efelsbrüden 
t uns in biefem im übrigen fo Töblichen 
Spezialwörterbuch nicht erfpart geblieben. Wir 
: glauben, daß ein Lehrer, ein praftiicher, an 
rkender Pädagog ſich freiwillig dazu entſchließen 
fo wenig umfangreihen Bude ein Spezials 
eiben. Wir denken, er weicht wiberwillig ber 
28 Verlegers, der ba meint, feinem Berlags- 
Zugabe dieſes Vofabelertraftes größere Beliebt: 
ven Abſatz zu ſichern. — Eine moraliſch nicht 
jende Spekulation, die ficherlid ihren Zweck 
lid verfehlen wird. Ceterum censemus: 
terbuch zu Schriften von dem Umfange und 
„Vicar“ ift ein Crimen laesae paedagogiae. 
res, wifjenfhaftlid und pädagogiſch durchaus 
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d feine Willfür geduldet. Bei dem guten Kinde ift 
am gegen den Lehrer eine freie Pflicht; bei dem 
ft fie eine Zwangspflicht. In jedem Falle aber ift 
läßliche Pfliht. Aus laxer Behandlung gehen feine 
Renfhen, nur Schwädlinge hervor; bie ftrenge Er— 
jIt die Kräfte. Die freie Entwidelung ftatwiert nicht 
‘, fondern das Geſetz der Natur. 
das fünf ober fechsjährige Kind den Boden ber 
itt, jo befindet es fich in ber Regel in einem ſolchen 
nbe, daß es für den eigentlichen Unterricht reif 
tden muß. Seine Aufmerkſamkeit fol geweckt, feine 
entfefjelt werben. Denn von beiden hängt bie 
it des Unterrichts vorzüglich ab, von ber Befeitigung 
aung oder von ber Energie ber Aufmerkſamkeit, oder 
sigfeit, bie Gedanken auf einen Gegenftand zu figieren, 
er Fertigkeit, feine Vorftelung durch Worte zu bes 
Diefe großen und wichtigen Zwede verfolgen die 
Anſchauungs⸗ und Spradübungen auf ber erften 
Unterrichts. 
weit die Natur des Kindes bie eine und gleiche ift, 
tethobe dem Entwidelungsgange berjelben und dem 
entfpricht, in fo weit werben alle auf bie eine und 
je unterrichtet. Aber doch gibt es auch hier Ver— 
n, Wendungen, Befonderheiten, welche bie Eigentüm: 
Kinder in Anſpruch nehmen. Das eine Kind ift 
Begriffe, das andere mehr der Anfhauung zugänglich ; 
faßt eine Wahrheit mehr in einem Bilde oder in 
chte auf; es gibt theoretifche und es gibt praftifche 
diefer Beziehung hat man die Verſchiedenheit der 
datur zu achten und ihrer eigentümlichen Entwidelung 
a leiften. Nicht alle können und follen eins und 
even und Ieiften. 
ein Kind in den Hauptgegenftänden fortichreitet, fo 
geringere Iangfamere Fortfchritte in andern Dingen 


hätigfeit ift aber jeder Ri d frühe zu gewöhnen, und 
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wenn man eine zweckmäͤßige, alſo feinen Kräften entſprechende, 
bie Entwidelung fördernde gewählt Hat, jo muß es nötigen 
dalls zur Thätigkeit gezwungen werben. Sorgfältig ift es aber 
aud, alles zu vermeiden, woburd bie Arbeit ihm als eine Laſt, 
als eine Qual, als eine Strafe erſcheint. 


V. 
Rezenſionen. 


1. Dr. W. Heiner: Lehrbuch der franzöſiſchen Sprache. J. und 
I. Kurſus. Elberfeld R. 2. Friderichs. 


Das Heinerſche Schulbuch, deſſen I. Kurſus 1874 in erſter 
Auflage erichien, bat bis zum Jahre 1878 ſchon feine dritte 
Auflage erlebt. Wenn es wahr ift, daß ein neues Schulbuch 
nicht mehr Chancen Hat als ein Lotterieloos, fo bürfen wir 
ſchon aus diefer verhältnismäßig ſchnellen Aufeinanderfolge ber 
Auflagen folgen, daß der Verfaffer mit feinem Lehrbuche ber 
franzoſiſchen Sprache einen guten Treffer gezogen hat. — Wir 
fennen die Geneſis des Buches ein wenig: Dr. Heiner, ber erfte 
Vertreter des neuſprachlichen Unterricht an ber Realſchule zu 
Eſſen, damals noch einer Realſchule II. Orbnung, hatte ſich 
nad) Tangjähriger praktiſcher Arbeit bie Überzeugung gebildet, 
daß die Ploegichen Lehrbücher bei allen ihren Vorzügen gleiche 
wohl nicht für ſolche Schulen ausreichen reſp. paflen, an denen 
das Franzoſiſche ben erften fremdſprachlichen Unterricht aus« 
macht. An folden Anftalten wird das Franzöfijche ven Schüler 
nit nur in die franzöfifche Grammatik einführen müffen, 

„ondern Bat auch zugleich die Aufgabe, die allgemeinen grams 
matifchen Begriffe zu entwideln, vor allem die Formen ber 
Mutterfprache zur Anſchauung und zum Bewußtſein zu bringen“. 
(Aus dem Vorwort zur erften Auflage —) Diefe fpezielle, 
für die allgemein» formale Bor: und Ausbildung des Schülers 
— Zeite des ftanzöfifhen Sprachunterrichts hat in 

n Büchern, zuallermeift natürlich im erften Kurfus, 
or 
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108 Oberflähenform. Verſuch einer überfichtlichen 

3 auf orographifher und geologifcher Grundlage zu 

Drientirung im deutſchen Vaterlande ven Otto 
Mit drei Karten. Breslau 1880. Ferdinand 


ich enthält weſentlich die in ber Zeitichrift „Aus 
len“ Band VII und XI (1876 und 1880) er- 
tifel über das Norbbeutiche Tiefland, die Mittel- 
iirge und bie Alpen, natürlich mit Änderungen und 
n, wie fie bie neueften Unterſuchungen erforberten. 
chnitte, von benen jeder felbftverftändlich wieder in 
rabſchnitte zerfällt, führen uns in außerordentlich 
licher Darftellung die Bodengeftalt unferes Vater- 
lugen und zwar in fo eingehender Weile, daß vor 
ver der Geographie von einem Studium des Buches 
Nugen haben wird; aber auch jeder andere, der 
ı Gegenftand intereffiert, wird das Buch mit Ver— 
„ da ber Verfaſſer es meilterhaft verftanden hat, 
anzuregen und zu feffeln. Auf eine nähere Be— 
' Inhaltes Fönnen wir bier um fo eher verzichten, 
wo man ben vom Verfaffer gebrachten Hypotheſen 
nen follte, feine Darftellung ber jet vorhandenen 
ım unanfechtbar bleibt. Einige unwichtige Drud- 
ın wir nod) erwähnen: S. VII 3. 13; © 12 
mgenfheinlich „von ber“ ft. „an bie”, 3. 12 wo 
„Elde“ fteht; ©. 16 3. 2 „Zion“ ft. „Zian“; 
v. u. „bis" ft. „bei“. Ez. 


78 Bibliothek pädagogiſcher Klaſſiler. Heraus— 
n Friedrich Mann. Langenſalza, Beyer. 

fer bereits mehrfach rühmlichſt erwähnten Samm— 
erner vor: Joh. Friedr. Herbarts pädagogiſche 
ı Dr. $riebrid Bartholomät. 2 Bände. (108 und 
0&. 2. Auflage. 5,50 Mark). Die ausführliche 
bung ift eine gründliche Abhandlung geworben, 
tlich den philoſophiſchen Standpunkt Herbarts Harz 


fell. Unter bem Gebotenen nehmen die „allgemeine Pädagogik“, 
die „pädagogiſchen Vorlefungen”, „Peſtalozzis Idee eines ABE 
der Anfchauung” und die „Aphorismen zur Pädagogik“ als die 
wihtigften pädagogiſchen Schriften des berühmten Philojophen 
ven größten Raum ein. Es find biefelben noch heute wichtige 
Yaufteine zu einer naturgemäßen Erziehungslehre. — Die Aus- 
wahl päbagogiicher Stüde aus Michel de Montaignis Efjays, 
überfeßt von Ernſt Schmid (76 ©. 0,50 Mark) bieten neben 
dem Xeben des Verfaſſers 15 Furze Abhandlungen über Trägheit, 
Zorn, Gewohnheit, Lüge, Anmaßung u. |. w. — Immanuel 
Kante „Über Pädagogik” von Prof. Theodor Voigt (124 ©. 
1 Mark) wird abgebrudt und in ber ausführlichen Einleitung 
des Herausgebers gebührend gewürbigt. D. 


«T) Der chriſtliche Religionsunterricht auf Grundlage der heiligen 
Schrift und nach pädagogiſchen Grundſätzen in der Oberklaſſe 
ber Volksſchule. Ein Handbuch für Lehrer von Dr. C. Kehr, 
Seminarbireftor in Halberjtabt. 4. Auflage. Gotha, Thiene- 
mann. 2 Bände 12 und 863, 6 und 334 ©. 8 Marf. 
1881. 


Es hieße Eulen nah Athen tragen, wollten wir dies be⸗ 


fannte Werk noch beionders empfehlen. Mit warmer Empfin=. 


bung und Begeijterung für den Stoff und für die Schule ges 
ſchrieben, redet e8 eindringlich zum Herzen ber Jugend. Wir 
haben die vorzüglihe Darjtellung ftetS anerfannt und willen 
dem Buche wenige ebenbürtige zur Seite zu ſtellen. Wir haben 
nur die Bitte auszuſprechen, daß, jo weit es fich mit ber Wärme 
ver Behandlung des Gegenftandes verträgt, ab und an eine 
Iharfe Darlegung von Grundfägen gegeben werben möge; wir 
meinen 3. B. Band I, ©. 217 ꝛc. wo durch Beiſpiele verjchiedene 
Arten von Geheimniffen erwähnt werben, die enthüllt oder nicht 
enthüllt werden follen; hier fcheint uns ©. 219: „St das Ge- 
beimnis unſchädlicher Natur, kannſt du e8 mit gutem Gewiſſen 
verſchweigen“, das Prinzip nicht Flar genug zu ftellen, welches 
in dieſer Beziehung leiten Voll. L. 
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id⸗Lerikon ber Tonkunſt. Herausgegeben von Dr. Auguft 
Bmann. 18 Lieferungen & 0,50 Mt. Berlin, Oppen=- 
m. 1882. 

as Merk dokumentiert fi nach ' der vorliegenden erjten 
ig als Zufammenfaffung der Refultate des „mufifalifchen 
ſationslexikons“ besfelben Herausgebers. Die Darftellung 
Mare und für ben Zwed ber Belehrung für biejenigen, 
nicht gerabe Berufsmufifer find, völlig ausreichende. 
ich erwähnen wir, daß bie biographiſchen Notizen ziem— 
sführlich gehalten find. ©. 


: Transpofiteur-Sfalafhlüffel von R. Hauer. Berlin, 
ıbenraud. 1881. Ausgabe A. 50 Pf. 

iefer fleine Apparat dient bazu, durch Verſchieben von zwei 
id unter einem feften Streifen befindlichen Notenjtreifen 
mepofition eines Mufititüds in eine andere Tonart in 
eiſe bequem zu machen, daß. mit einem Blicke zu erfehen 
lcher Ton in der neuen Tonart ftatt des entſprechenden 
alten zu fegen ift, und ift alfo für den Ungeübten ein 
3 Mittel zur Erreihung des Zwecks. Zugleich findet 
uch Bezeichnung der Stufen vermittelft Sternchen ver— 
e mit dem Hauptafforbe in Verbindung ftehende andere 
: fofort angegeben. Der Heine Apparat, von bem noch 
isgabe in Wandtafelformat und eine für den Gefang- 
ht vorbereitet wird, iſt Anfängern beitens zu empfehlen. 

© 


18 häusliche Glüd. Herausgegeben von einer Kommiſſion 
Verbandes „Arbeiterwohl”. M.-Gladbach, Rifforth. 
uflage. 210 ©. 1881. 1 Mark. 


er vorliegende Haushaltungsunterricht nebſt Anleitung 
‘ochen ift zwar zunächſt für Arbeiterfrauen beftimmt, 
fih aber auch an alle Frauen und Mädchen, die billig 
ıt haushalten Iernen wollen. Es ift ein eminent praf- 
Buch, das in feinen Grundzügen und Grundfägen alle 
angeht und bag mutatis mutandis auch in Details 
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überall vorzüglich verwertet werden kann. Wir möchten es des⸗ 
halb, wie namentlich) auch wegen des Abſchnitts: „Vorbe— 
dingungen des häuslichen Glückes“ in den Händen aller deutſchen 
Frauen und Maͤdchen jehen. I. 


11) Goethes‘ Briefe. Verzeichnis derſelben unter Angabe von 
Quelle, Ort, Datum umd Anfangsworten. Bearbeitet von 
Fr. Strehlke. Berlin, Hempel. 1881. 


Wenn es von höchitem Intereffe für jeden Verehrer des 
grogen Dichters ift, feine innerften Empfindungen Tennen zu 
lernen, fo bietet fich feine beffere Gelegenheit dazu, als bei 
Durchleſung ber großen Korreſpondenz desſelben. Eine über: 
fichtliche Sammlung derſelben, gruppiert nad) den Empfängern, 
was alſo ein höchſt verbienftvolles — mühſames Unternehmen. 
Dasfelbe ift mit kritiſchem Takte durchgeführt. Jedem Namen 
fteht eine gebrängte Darftellung des Verhältnifjes Goethes zu 
dem Empfänger voran, und eine Reihe ungebrudter Briefe des 
Meifters werben beigefügt. Wie umfangreich da8 Studium des 
Verfaſſers fein mußte, beweift, daß das Verzeichnis der Quellen 
allein 22 Seiten füllt. Won den in Ausfiht genommenen 12 
Lieferungen bes Werkes liegen, bie zwei erften vielverfprechenden 
(S. 1—112) vor. A. L. 


-12) Frauengeſtalten aus ber" Sage und ber Geſchichte aller 

Zeiten und Völker. Für Schule und Haus gefammelt und 

| bearbeitet von Ferdinand Schmidt. Jena 1881, bei 

\ Hermann Eoftenoble 8 Mark. In eleg. Leinwandbd. 
IM. 50 Pi. i 


Mit diefem inhaltreichen Werke (e8 umfaßt 670 ©. gr.-8.) 
wendet ſich ber durch feine Volks- und Jugendſchriften rühm- 
lichſt bekannte Berfaffer vorzugsweiſe an das weibliche Geſchlecht. 
Er Bringt nicht nur geſchichtlich bekannte Frauen zur Dar— 
ſtellung, fondern er nimmt auch bie Geftalten auf, welche von. 
der Dichtung und Sage erſchaffen oder umfloffen, durch bie 
ihnen feit Jahrtauſenden gezollte Werehruma deutlich heweifen — 
daß fie ebenfo wahr und ächten Lebens ve 
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reueſten Schilderungen es fein können. Denn fie 
o das rein Menſchliche, oder irgend einen idealen 
Nenſchenweſens zur Anſchauung, und dadurch 


en wir gleich im Anfang des Buches die Frauen 
ndifchen Sage, die in ihrem eigentümlichen Zauber 
hoͤnheit prangen: Damajanti, Sakontala, Sawitri, 
n Griechentum entnommenen Geſtalten der Niobe, 
enelope u. a., denen ſich zum Schluß des erſten 
ltertums, die deutſchen Frauen des Nibelungenliedes 
anſchließen. 

ttelalter und in ber Neuzeit, der 2. und 3. Ab⸗ 
uches, begegnen wir all den hervorragenden Frauen= 
Geſchichte und ſtets gibt der Verfaffer ein friſches 
ld der betreffenden Heldin, fo daß wir nur wünfchen 
a8 Buch von unferen Frauen und Jungfrauen recht 
ı werbe, um bie weiblichen Tugenden, deren Pflege 
Heintrunfenen Zeit fehr darnieverliegt, wieder neu 
mb ven Sinn für wahre Weiblichkeit zu er- 
such die, wahnfinnigen Emanzipations-Beſtrebungen 
: und zur Seite geſchoben wird. Es ift recht an 
8 den Frauen und Jungfrauen zur befonderen Er— 
Belehrung ein Mufeum, eine Bilver = Gallerie er- 
‚ darin fie die großen Vorbilder ihres Geſchlechts, 
hre und Zierde desjelben waren, bargeftellt finden, 
nnen, welche hohe Würde fie durch richtige Ent- 
hrer eigentümlichen Kräfte und Tugenden fi an= 
n, welch' wichtigen Rang und welche unermeßliche 
ie dadurd in ber Entwidlung des Menſchenge— 
ehmen und Haben Fönnen, und einzunehmen befähigt 
ind. Wird ihnen dies zum Bewußtfein gebracht, fo 
ben Strahlen dieſer Wahrheit jene eiteln Beſtreb— 
äußerer Geltung, nad) Rang und Anfehen bei der 
dem Haufe, (die Emanzipations-Suct) verſchwinden, 
or der Sonne, 



































Diefe Bilder-Galerie Hat der Verfaffer mit großem Fleiß, 
mit Sorgfalt gefammelt; dieſes Mufeum hat er ben Frauen und 
Jungfrauen errichtet: mögen fie nun mit Liebe und Eifer ſich 
darin umfehen! ER 


13) Grundig, $r., Rektor, Organiſations- und Lehrplan ber 
Mittel- und der Bürgermäbdenfhule zu Erfurt. Erfurt, 
Ott o ſche Buchhandlung. XIV und 204 Geiten. Preis: 
2m. 50 Pf. 


Der Organifationee und Lehrplan des Herrn Rektor 
Grundig hier wurde mir als Mitglied der hiefigen Schul- 
tommiſſion vor etwa breiviertel Jahren zur Begutachtung vor= 
gelegt. Xeider war e8 mir nicht möglich, ihn in allen feinen 
reichen Details bezüglich aller Unterrichtsgegenjtände näher durch⸗ 
zugehen und Anmerkungen dazu zu geben. Was ich aber näher 
geprüft habe, wie die umfangreichen Pläne des Religions und 
des beutfchen Unterricht, wozu ich freilich die Mußeſtunden 
mehrerer Wochen gebrauchte, hat mir bald die Überzeugung ger 
währt, daß es fi Hier um eine nach allen Beziehungen Hin 
ausgezeichnete Arbeit handele, dic vollftändig auf der Höhe ber 
Zeit, der päbagogifchen Wiſſenſchaft und Praris fteht. 

Herr Rektor Grundig, der mir auch perfönlidy als ein 
hochbegabter, ſcharfſinniger und ſchaffensfreudiger Theoretifer und 
Praftifer in der Päragogik befannt ift, hat hier weit mehr ge= 
liefert, al8 was man in einem Plan zu ſuchen und zu finden 
pflegt: es ift ein bis in die Details fein ausgenrbeiteter Lehr- 
gang der Methodik, angewandt auf 7= und 8-Maflige Mädchen— 
ſchulen mittlerer Gattung in größeren Städten. Derfelbe ent 
hält nicht bloß allen einfchlägigen, für jede Lektion beftimmten 
Stoff in überfihtliher und weifer Gruppierung, fondern neben 
den möglichft beftimmt abgegrenzten Zielen ber Anftalt in den 
einzelnen Klaſſen und neben ben allgemeinen Grunbjägen für 
die Auswahl, Anordnung und Behandlung des Stoffes, auch 
hi jedem einzelnen Fade und bei jeder Abteilung besjelben in 
den verſchiedenen Klaffen genaue, are und hir mihtian Au- 
ilungen über bie Verarbeitung - ber Penſen 
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treueſten Schilderungen es fein können. Denn fie 
mfo das rein Menfchlihe, oder irgend einen idealen 
Menſchenweſens zur Anſchauung, und dadurch 


nden wir gleich im Anfang des Buches die Frauen 
indifchen Sage, die in ihrem eigentümlihen Zauber 
Schönheit prangen: Damajanti, Sakontala, Sawitri, 
bem Griechentum entnommenen Gejtalten der Niobe, 
Penelope u. a., denen fih zum Schluß des erften 
Altertums, die deutſchen Frauen bes Nibelungenliedes 
ın anfchließen. 
Mittelalter und in ber Neuzeit, der 2. und 9. Abs 
Buches, begegnen wir all ben hervorragenden Frauen= 
er Geſchichte und ſtets gibt der Verfaſſer ein friſches 
Bild ber betreffenden Heldin, fo dag wir nur wünſchen 
B das Buch von unferen Frauen und Jungfrauen recht 
fen werde, um bie weiblichen Tugenden, deren Pflege 
ſcheintrunkenen Zeit ſehr darniederliegt, wieder neu 
und den Sinn für wahre Weiblichkeit zu er— 
t durch die, wahnfinnigen Emanzipations-Beftrebungen 
igt und zur Seite gej—hoben wird. Es ift recht an 
daß den Frauen und Jungfrauen zur befonderen Er— 
d Belehrung ein Mufeum, eine Bilder - Gallerie er= 
de, darin fie die großen Vorbilder ihres Gejchlechts, 
Ehre und Zierde besjelben waren, dargeftellt finden, 
:tennen, welche hohe Würde fie durch richtige Ent- 
ihrer eigentümlichen Kräfte und Tugenden fi an— 
men, meld’ wichtigen Rang und welche unermeßliche 
fie dadurd in der Entwidlung des Menjchenge- 
nnehmen und haben Fönnen, und einzunehmen befähigt 
: find. Wird ihnen dies zum Bewußtſein gebracht, To 
r ben Strahlen diefer Wahrheit jene citeln Beftreb- 
5 äußerer Geltung, nach Rang und Unfehen bei der 
er dem Haufe, (bie Emanzipations-Sucht) verſchwinden, 
vor der Sonne. 
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Diefe Bilder-Gallerie Hat der Berfafler mit großem Fleiß, 
mit Sorgfalt geſammelt; dieſes Mufeum hat er den Frauen und 
Jungfrauen errichtet: mögen fie nun mit Liebe und Eifer ſich 
barin umſehen! GR. 


13) Grundig, Fr., Rektor, Organiſations- und Lehrplan ber 
Mittel- und der Bürgermädchenſchule zu Erfurt. Crfurt, 
Dttofhe Buchhandlung. XIV und 204 Eeiten. Preis: 
2 M. 50 Pf. 


Der Organiſations- und Lehrplan de8 Herrn Rektor 
Grundig bier wurde mir als Mitglieb ver hiefigen Schul- 
fommiflion vor etwa dreiviertel Jahren zur Begutachtung vor- 
gelegt. Leider war e8 mir nicht möglih, ihn in allen jeinen 
reihen Details bezüglich aller Unterrichtsgegenjtände näher durch— 
zugehen und Anmerfungen dazu zu geben. Was ich aber näher 
geprüft habe, wie die umfangreichen Pläne des Neligions- und 
des deutſchen Unterrichts, wozu ich freilich die Mußeſtunden 
mehrerer Wochen gebrauchte, Hat mir bald die Überzeugung ge- 
währt, daß es ſich bier um eine nach allen Beziehungen Hin 
ausgezeichnete Arbeit handele, bie volljtändig auf der Höhe ber 
Zeit, der pädagogiichen Wiflenfchaft und Praris jteht. 

Herr Rektor Grundig, der mir auch perfönli als ein 
hochbegabter, ſcharfſinniger und fchaffensfreudiger Theoretifer und 
Praftifer in der Pädagogik befannt iſt, bat hier weit Mehr ge= 
liefert, al8 was man in einem Plan zu fuchen und zu finden 
pflegt: es ift ein bis in die Details fein ausgearbeiteter Lehr⸗ 
gang der Methodik, angewandt auf 7= und 8-klaſſige Mädchen— 
ſchulen mittlerer Gattung in größeren Städten. Derfelbe ent: 
hält nicht bloß allen einfchlägigen, für jede Lektion bejtimmten 
Stoff in überfichtlicher und weifer Gruppierung, jondern neben 
den möglichit bejtimmt abgegrengten Zielen der Anjtalt in ben 
einzelnen Klaffen und neben den allgemeinen Grundſätzen für 
die Auswahl, Anordnung und Behandlung des Stoffes, aud) 
bei jedem einzelnen Fache und bei jeder Abteilung besjelben in 
den verjchievenen Klaſſen genaue, klare und höchſt wichtige An— 
weilungen über die Verarbeitung - der Penſen, jowohl in ber 
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wie im Hauſe. Dazu wird nicht bloß auf die in den 
gebrauchten Lehrmittel hingewieſen, ſondern für jedes 
> für jede Stufe find auch andere eventuelle Lehr: und 
ingsmittel für bie Lehrer namhaft gemacht. 

Tann daher das Buch, — trogdem es manche Bejtin- 
enthält, über bie ich mit dem Kern Verfaſſer rechten 
nd die fi ihm ſelbſt vielleicht auch noch als weniger 
zig Herausftellen dürften, — nicht blos allen Dirigenten ' 
Anftalten, fondern auch allen an ſolchen wirkenden 
nicht warm genug zum eingehenden Studium neben dem 
fachwiſſenſchaftlicher und allgemein pädagogiſcher Werfe 
n. Doch audy Zugehörige anderer Anftalten (nament- 
wer Töchterſchulen) werden basjelbe wegen feines allges 
dagogifchen Wertes mit Nutzen gebrauchen können. 

ch meinen Erfahrungen wird von dem gegenwärtigen 
ihlecht im ganzen das Studium folder vorwiegend prak⸗ 
nd doch aus der Wiffenfchaft, wie reicher Erfahrung 
gangenen Schriften noch immer zu fehr verabſäumt. 

W. J. 


iſtrierte Geſchichte der fremden Litteraturen in volkstüm— 
Darſtellung. Herausgegeben von Otto v. Leirner. 
ieferungen à 0,50 Mark. Leipzig, Spamer. 1880. 


iner mehrfach von uns gewürdigten illuſtrierten deutſchen 
rgeſchichte reiht jetzt der Verfaſſer eine ſolche der fremden 
ren an. Die vorliegenden drei erſten Lieferungen ent— 
n etwas knapper Darſtellung, bie aber durch ben reich- 
Inhalt des Ganzen geboten ift, die Litteraturen ber 
(gupter, der Hebräer, Araber, Perfer, Indier und 
1 Der Geift des Buches (feine Forfhung und Beur- 
und bie glänzende Darftellung neben ber prächtigen 
ung iſt wie früher geblieben. Intereſſant ift beſonders 
he Literatur; das Ganze aber verfpricht eine wejentliche 
rung unſeres deutſchen Bücherſchatzes und eine Zierbe 
ontiſches wie der Bibliothek des Forſchers und Gelehrten 
en. —l. 
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Bucbruderei von G. Otto in Darmſiadt. 


1J. 
enwärtig Reaktion me 


ıen aus der folgenden, ſehr 
g des Simultanſchulweſens 
liberalen Schulvereins fü 
: von 8. F. Seyffarbt 
tituierenden Generalverfamr 
whalten, "über die Ent 
der Stadt Crefeld zu beric 
‚abe in einer äußerſt lehrri 
Negimente, fo meint er i 
Konfervative gar zu beutlid 
hre Parteizwecke war, baf 
w Förderung der Intellig 
werben. Den Ultramontanı 
Kreisſchulinſpektion ein bi 
olksſchichten dem modernen 

und in ihre Machtſphäre 
lung der Schule unter Fa 
efte Stelle im kirchenpolitiſ 
Mittel unverfucht, die Fa 
ichen Meinung zu bisfrebit 
ſes heiße Streben, jo Ian 
!iberalen ging und die Ma 
oliſchen Landesteilen offen ı 
» Übel Hervorhob. Am 31 
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ichtigte er die geiſtlichen Lokal- und Kreisfhulinfpektoren 
chuld an ber unerfreulichen Schulentwidlung in Fatho- 
jegenden; biefe Herren Haben, fo meinte er, zum Zwecke 
erſchaft ein Intereſſe — er wolle nicht fagen an ber 
ung ber Jugend — aber doch daran, daß fie nicht zu 
de. Und am 16. April 1875 erklärte ber große Staats- 
* wolle die Aggreffion, die er bisher wider Willen habe 
reiben müffen, nun aufgeben und ſich in die Defenfive 
ven, die Aggreffion aber in Zufunft der Schule über- 
Die ultramontane Partei ließ darauf im Parlamente 
mibeit der Falkſchen Reformen angreifen; im Lande 
r richtete fie ihre Oppofition auf einen einzigen Punkt: 
: fortan die an manden Orten begonnene Umbildung 
r Konfeffions- und Simultanfhulen zu Hintertreiben 
beftehenden Simultanſchulen als menfhenverberbliche 
gen zu brandmarfen. 

Ängftlicjfeit der Zionswächterei, welche aus biefem 
hervorblickt, erjheint in ihrem fehärfften Lichte, wenn 
Erwägung zieht, daß man in Deutſchland unter Simul- 
ı nicht etwa Volksſchulen wie in Irland, Nordamerika, 
Frankreich verfteht, in welchen der Religionsunterricht 
ben Schulbiziplinen gehört, weil man ihn dem Eltern- 
d der Geiftlichfeit überläßt, fondern nur zwei konfeſ— 
jolksſchulen, einer Fatholifchen und einer proteftantifchen 
ınter cinem Dade, „in benen der Religionsunterricht 
nem Lehrer ber betreffenden Konfefjion und ber Unter= 
den übrigen nicht Tonfefjionellen Fächern, im Lefen, 
„Rechnen, Singen, in den fog. Realien, im Turnen 
veibliher Handarbeit der nad Konfeſſion gemifchten 
yon ben unter Berüdfichtigung ber Seelenzahl ber 
Konfeſſion der Schüler zufammengefegten Lehrerkollegium 
rde“. Nach der Anficht unferer Ultramontanen darf 
und nirgends eine Gemeinjchaft zwiſchen den Kindern 
rund proteftantifher Familien ftatt finden, am wenigften 
Schulbänken, damit fie ſich bei Leibe nicht gemütlich 
en, nicht ſich ſchätzen oder wohl gar Lieben Iernen;“ 
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denn dadurch könnte ja eine „verihwommene und verwäflerte 
Humanität“ Nahrung erhalten und Zelotismus und Pfaffentum 
in ihrer Wurzel gefchädigt werben. ine derartige innere Eini⸗ 
gung der Glieder einer Nation muß um jeden Preis vermieden 
werben — Patriotismus nennt man bag! 

Die Kampfesart ver Herren aber ift befannt: auf Koften 
ver Wahrheit wird mit einer grenzenlojen Dreiftigfeit jo laut, 
daß es in alle Welt Hineinfchallt, immer und immer wieder be= 
hauptet, dieſe unfchuldigen Tonfeffionellen Doppelanftalten jeien 
religionslos, und es müſſe daher ber chrijtlich = erziehliche Cha⸗ 
rafter verloren gehen. Solch 'ein Ruf aber bleibt nie ohne 
Wirfung; er bringt jogar auch die proteftantifchen Tirchlichen 
Fanatifer in Harniſch. Auch fte han ſich darob al zujammen= 
gethan und einen Verein zur Erhaltung ber evangeliichen Volks⸗ 
ihulen gegründet, der in der politifch:fonfervativen Partei einen 
maßgebenden Einfluß errungen hat. Seitdem taucht bei Gelegen- 
beit der Debatten über den Kultusetat regelmäßig das Schred- 
gefpenft einer angeblich konfeſſionsloſen Simultanjchule auf und 
verſetzt auch konfuſe Geiſter im Lande in Angit und Sorgen. 

Alle Leute, die auf unferm fogenannten radikalen Stand: 
punft fteehen, müfjen einen wenig erhebenvden Begriff von ber 
beutichen Intelligenz befommen, wenn fie dieſes Treiben und 
diefe Zuſtände etwas genauer ins Auge fallen. Keiner von 
ihnen wird religiöfes und kirchliches Leben gering ſchätzen, jo 
lange er nicht vergefjen hat, daß im Gemütsleben ver Menfchen 
der religiöje Zug unleugbar vorhanden ift und daß das In— 
fommenjurable diefes Lebens den Kultus und die firchliche Pflege 
notwendig erheilht. Allein der Staat hat nichts mit dieſer 
Pflege zu thun, jondern fie gebührt der Gemeinjchaft derjenigen 
Menſchen, welche ſich zu einer Art der Gottesverehrung, bie 
gewöhnlih Kirche genannt wird, bekennen. Wie alle Lebens: 
freife, jo umfchließt der Staat auch dieſe Gemeinfchaften ab— 
wehrend und ſchützend; er felbft aber Kat Feine Religion und 
kann als Abjtraftum feine haben. Da Unwiſſenheit und Ro= 
beit aber die gefährlichiten Teinde des Staatslebens find, jo 
erfordert e8 der Kampf ums Dafein, ven auch er, wie alles 
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e, Kämpfen muß, daß dieſe Unholde vermittelſt gediegener 
ulen bis in ihre letzten Schlupfwinkel verfolgt -werben. 
eſchränkt er ſich am beſten auf das, was man weiß, 
rläßt den Familien und den Geiſtlichen das zu lehren, 
m glaubt. Auf dieſe Weiſe fördert er fein Wohl, 
s der kirchlichen Gemeinfchaften irgend wie anzutaften. 
eweis für diefe Behauptung liefern tagtäglich diejenigen 
in benen man zu biefer „rabifalen” Anſchauung durch⸗ 
m iſt. Im armen Vaterlande ift man noch nicht fo 
ielmehr muß man fi als unveligiös und undriftlich 
mn verbonnern laffen, wenn man ben armfeligen kon— 
fen Doppelanftalten, ben Konfeflionsfhulen unter einem 
das Wort redet. Armes „philofophifches“ Deutichland ! 
eine Herrn Berufsgenofjen — id) muß es mit Bedauern 
— tragen übrigens nicht wenig bei zur Aufrechthaltung 
emeinen Konfufion in diefen Dingen. Sobald fie hören, 
olle ben Religionsunterricht aus ber Schule entfernen, 
m auch fie der Mehrzahl nach ſofort Gänfehaut, brüften 
d erinnern falbungsvoll daran, daß ber Unterricht ein 
her fein müffe und daß mit dem Religionsunterrichte die 
den Charakter einer Erziehungsanftalt verliere Dabei 
1 fie erftens, daß es eine Erziehung ad hoc, eine Zwed- 
g giebt, die das Individuum zurehtfneten will nad 
‚ die außerhalb feiner allgemeinen und individuellen Bes 
zu fuchen find, und die naturgemäße allgemeine Menjchen- 
„ welche fih einzig und allein von der Menſchennatur 
ziehungs· und Unterrichtögefee biktieren laſſen will — 
ilden abſolute Gegenfäe und befämpfen ſich daher auf 
ıyd Tod. Zweitens vergeffen fie, daß eine Schule nur 
n ber Familie ift und als ſolche niemals die ganze 
Te Erziehung übernehmen kann. Kann fie etwa auch 
g und Kleidung regulieren, ben elterlihen Einfluß, 
nfefte, den Geift eines trauten Zufammenfeins im Haufe 
regen? Kann fie das Kind religiös mad)en, wenn bas 
aus nicht religiös ift, dem Kinde einen Glauben auf- 
1, den Vater und Mutter nicht teilen? Gerade in er— 
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ziehlicher Beziehung erfcheint, an dem Elternhaufe £ 
Birkfamkeit eine befchränkte und wird es bleiben. 
fie in der menſchlichen Erkenntnis einen Faktor 
der nicht zu unterfchägen ift. — Endlich vergefien 
fine Schule gehalten werden Tann, ohne tagtäglich 
ethiſcher Grundfäge, daß jeder Lehrer notwendig je 
jieen muß, einmal durch ben Unterricht, wenn « 
handhabt wird, jodann durch Wedung des Fleißes, 
baftigkeit, der Aufrichtigteit, ver Dienftfertigkeit, des C 
der Ordnung und Pünktlichkeit x. x. Man könnt 
ſich alfo beruhigen: erzogen wird in Schulen imm 
Säule fällt ftets nur ein Teil der ganzen Erziehu 
gegen bleibt fie eine Erziehungsanftalt im Falle rich 
au dann, wenn ber Religionsunterriht dem Elt« 
von biefem den Geiftlichen übertragen wird. De 
find wir noch nicht“, jagt Bismarck, und zwar nod; 
wie der Kampf gegen die konfeſſionellen Doppel 
einem Dache zu Elbing und Erefeld beweiſt. 

Die Volksſchulen in Crefeld, fo berichtet € 
waren früher Privatangelegenheit einzelner Konfefj 
denen ſich bezüglich des nötigen Zufchuffes möglid 
zufinden das ftäbtifche Intereſſe erforbere.“ Die Bi 
des Volks enthielten nur drei Klaſſen, Klafien, d 
überfüllt waren, daß zu ben fog. Wechfelklaffen geg 
mußte und an einen gebeihlihen Unterricht nicht zı 
Die Zufammenfegung der Lehrerkollegien war eine 
längliche, der Schulbeſuch höchſt mangelhaft, vorzi 
Fabrik⸗Halbtagsſchulen, „die angeblich im Interefie 
eingerichtet waren, obſchon nicht nacdhzuweifen war, 
irgend beachtenswerte Stimmen aus den Fabrikante 
ber diefelben vertretenden Handelsfammer für die ! 
ter Errichtung eingetreten wären”. Abkürzungen bi 
Zeit des Schulbefuhs waren an der Tagesorbnun 
dtiſche Schulkommiſſion beftand in ihrer Mehrzahl a 
Herren. Für jebe einzelne Schule war ein Schu 
nannt, beftehend aus einem Geiftlihen und zwei L 
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inbefjen bei einzelnen katholiſchen Schulen, und e8 waren - 
ter ihnen nicht felten wadere Männer, „beren Kenntniſſe 
weiben und Rechnen noch beträchtlich unter denen ber 
ftanden“. Es war alfo eine Reform in hohem Grabe 
ih. Es trat denn auch am 8. Mai 1868 im ber 
Haft ber Wunfh zu Tage, die Volksſchule als ihre 
Angelegenheit zu behandeln und unter ihre fpezielle Für- 
a nehmen. Trotz aller Opferwilligleit wagte man ſich 
lange das Minifterium v. Mühler beftand, nicht mit 
id tiefgreifenden Forderungen hervor, fondern beantragte 
Verbefferung der äußeren Stellung von Schule und 
and feßte buch, was man wollte. Seitdem ift man auf 
ımal eingeſchlagenen befferen Wege unausgefegt fortge— 
‚ So daß die Lehrergehälter gegenwärtig 50 — 1000/0 
x erſcheinen als beim Beginn ber Bewegung. 

8 Falf ans Ruder fam, war bie Möglichkeit geboten, 
'orm auf die innern Angelegenheiten der Schule auszu— 
Zunäachſt wurde die Schulfommifjion reformiert. Zu 
herigen 12 Mitgliedern berjelben trat nod ber Ober— 
;, und bie 2 vom Oberbürgermeifter ernannten weltlichen 
der wurden duch 7 von ber Stabtverorbneten-Berfammlung 
e Bürger erfeßt, unter denen ſich ein Fatholifcher und ein 
ſcher Hauptlehrer befanden. Sodann wurben bie bis- 
Dreiflaffenfyiteme in Vierklaſſenſyſteme umgewandelt. 
‚em Erlaß ber Falkſchen „Allgemeinen Beſtimmungen“ 
ferner neue Unterrichtsgegenftände in ben Lehrplan aufs 
ven, al8 da find Raumlehre, Naturlehre, Zeichnen, Turnen, 
ht in weiblichen Handarbeiten. Zudem wurben neue 
angeftellt und immer neue Klafjen errichtet. Ein neues, , 
ingsvolles Leben und Streben machte ſich in den bürger- 
ben Kreifen, wie in benen ber Schüler und Lehrer be 

Leider aber trat auch bald genug zu Tage, „mie 
bie in die Schulinfpektion als geborene Mitglieder auf- 
ienen katholiſchen Geiftlichen dem neuen Syſtem hold 
wie fehr man alſo in Zukunft von ihnen eine nach 
ben offene oder geheime Gegenwirkung zu erwarten Habe. 
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Um dieſe unmöglich zu machen, beſchloß die Stadtv 
Verſammlung im Einverſtändniſſe mit der gefamteı 
Auffaſſung der Dinge im Vaterlande,. eine ftäbtiie 
tommiffion im Sinne des $ 54 ber rheinifchen Stä 
zu bilden, “beftehend aus dem Oberbürgermeifter, de 
Stabtverorbneten. zu erwählenden und von ber Ne 
beftätigenben ftäbtifchen Schulinfpektor, dem wo mögli 
ſtaatlichen Schulauffichts - Funktionen zu übertragen 
8 Stadtverorbneten. Der Beſchluß fand bie Beſtä 
Röniglihen Regierung. 

Diefe neue Schultommiffion beantragte nun nad) ı 
Prüfung der Verhältniffe, „das Stabtverorbneten: 
molle fidh mit ber Umwandlung ber feitherigen Ton 
Säulen in Simultanſchulen im Prinzipe einverftanden 
Der Antrag wurbe mit allen gegen brei ultramontanı 
angenommen unb bie Simultanijterung von 5 Schi 
durchgeführt, denen 1877 noch 8 andere Schulen fol 
Biel wurde die ſiebenklaſſige Volksſchule ins Auge gı 
Plane der Schulkommiſſion wie des Schulinfpeftors Dr. 
erhielten die Genehmigung der Regierung — troß ein 
der katholiſchen Geiftlichkeit an das Kultusminifteriun 
wohl eine zeitweilige Siftierung, nicht aber eine Auf 
Reform bewirken. B ‘ 

Mit der oben erwähnten Eingabe ber katholiſ 
lichkeit an die Negierung in Düffeldorf dom 6. Of 
begann alfo der Sturmlauf gegen die neue fegensrei 
einrichtung. 

Die Herren opponieren zunächſt ohne Angabe 
haltigen Gruhdes gegen die ins Leben getretene Auf 
Trennung ber Geſchlechter. Sodann adoptieren fie 
bie paritätifche Schule gerichtetes Raiſonnement der er 
Lehrerkonferenz, welches am 10. Februar 1876 zu 
auflande gefommen ift. Dieſes Opus bildet ger 
die Schablone für alle anderen Machwerke ähnliche 
ift jo charakleriſtiſch, daß wir uns veranlaßt fühlen, 
ing Auge zu faffen, was um fo leichter geſchehen 
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bier nur mit drei Vorberfägen und einer Konkluſion 
haben. Es lautet alfo: „Die Hauptaufgabe der Volts- 
iegt in ihrer erziehlichen Wirkfamteit. Religion ift der 
ktor aller gejunden Bildung und Erziehung. Religion 
an nur konfeſſionell gelehrt und will dazu nicht bloß 
ſondern vorgelebt fein; mit andern Worten : der Religions- 
jt muß mit dem ganzen übrigen Unterrichte und ber 
ı Erziehung von demſelben Geifte getragen werben. 
» ift bie interfonfeffionele Volksſchule zu verwerfen und 
eſſionelle Volksſchule als pädagogiſch einzig vichtige Art 
ksoſchule beizubehalten. - 

hreiten wir jegt zur Kritik dieſes Probuftes der evanz 
Lehrerkonferenz. Man darf nicht fagen: Die Haupt- 
x., weil ber Ausdruck „erzichlihe Wirkſamkeit“ die 
Wirkſamkeit der Volksſchulen in ſich ſchließt. Wo eine 
aufgabe vorhanden ift, muß es auch Nebenaufgaben 
und bie fehlen Bier gänzlih. Denn der Erwerb von 
fien, Erfenntniffen und Fertigkeiten, wie ihn bie Volke: 
vermittelt, ift eine erziehliche Arbeit, und wenn biejer 
richtig, d. h. kraftentwickelnd von ftatten geht, jo erzieht 
1 eminenten Sinne dieſes Wortes. Die Aufmerkfamteit, 
Gewiffenhaftigkeit, Ordnung, Pünktlichkeit, Gehorfam, 
ftigeit und Aufrichtigkeit, Verträglichkeit, Dienftfertigkeit 
ernde Schul zucht, ohne welde feine Schule beſtehen 
will und wirft auch nichts weiter al8 Erziehung. Alfe 
' heißen: Die Aufgabe der Volksſchule ift Erziehung; 
ıfgabe würde ihr ſelbſt dann noch bleiben, wenn fie ſich 
1 Religionsunterrichte nicht befaßte, ſondern dieſen den 
und den Geiftlichen überließe — freilich in etwas vebu= 
Heftalt. Die ganze Erzichung Tann fie als Dienerin 
nilie niemals übernehmen; jie bietet überall nur eine 
ie Notwendigkeit einer Teilung der Arbeit au auf er— 
m Gebiete herbeigeführte Ergänzung des Familienleben. 
“ zweite und britte Satz leiden an einer heillofen Kon— 
Denn einmal wird darin von einer „gefunden“ Er— 
derebet, jo daß man ſchließen muß, bie evangeliſche 
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Lehrerkonferenz teile die Erziehung ein in eine gefunde und un: 
gelunde, während bie deutjche Pädagogik nur von zwei kontra⸗ 
biftoriichen Gegenfäßen zu reden weiß, nämlich von der Erziehung 
ad hoc, ber Zwederziehung, und ber naturgemäßen allgemeinen 
Menihenbildung. Die Zweckerziehung Hält fie allerdings für 
ungejund, weil burd) diefelbe das Menfchenkind nad) Zwecken, 
die der Menjchennatur an fich fremd find, alfo nur äußerlich 
an fie herangebracht werden, zurechigefnetet, aljo verfrüppelt 
wird. Wie eine phyſiſche, jo gibt e8 auch eine geiltige Krüppel- 
baftigkeit, die gerade jo gut, wie jene, pathologifcher Natur ift. 
— Sodann willen die Herren nicht recht, was fie fich unter 
„Religion“ denken jollen. Denn einmal, jol fie nur Eonfeflionel 
gelehrt werben können, und zweitens’ wird von ihr verlangt, daß 
fie vorgelebt werbe, aljo in dem unterrichtenden Lehrer zur 
Darstellung gelang. Was man allein Tonfeffionell Iehren Tann, 
it nidtS weiter al8 ein Syftem von Glaubensjägen ober 
Dogmen; was fih aber im Neben und Thun eines Menfchen 
Ausdruck gibt, kann nichts weiter fein, als veligiöfe, d. h. auf 
das Ewige und Göttliche gerichtete Gefinnung. Lebtere Tann 
man ohne alle Trage erweden und beleben ohne alle Dogmatik; 
diefe aber läßt Tich für wahr annehmen, aber nicht vorleben. 
Die Herren wiſſen aljo nicht, was fie reden, jondern begnügen 
ih mit Wortfhällen und Redensarten. Aus diefen Fonfufen 
Sägen kann natürlich aud, nur ein konſuſer Schluß folgen. 
Derjelbe lautet: „Der Religionsunterriht muß mit dem ganzen 
übrigen Unterrichte und der geſamten Erziehung von demſelben 
Geifte getragen werden“.. Der Geift des dogmatischen Religions: 
Unterricht3 kann nichts weiter fein als die Weltanſchauung 
unferer Väter, wie ſolche fich in dem kirchlichen Dogmenſyſtem 
Ausdruck gegeben hat. Mit dieſem „Geifte” Haben einige 
Unterrichtsfächer an ſich nichts zu thun, 3. B. der Schreib- und 
Nechenunterricht; andere Unterrichtsgegenftände müflen aus ber 
Schule verbannt‘, oder gefäljcht werden, wenn dieſer „Geijt“ 
auh den Unterriht durch und durch beberrichen fol. 
Soll er aber die gejamte Erziehung auch beherrichen, jo kann 
dies nur jo geicheben, daß man von früher Jugend an den 
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die Dogmen einbläut und von ihrer gläubigen Annahme 
He und ewige Heil abhängig macht, alfo frühzeitig 
vor allem Zweifel in ber jungen Seele erregt, anftatt 
Mut und die Kraft bes jelbftändigen Denken 
n — alfo durch Vorurteile die menſchliche Seele der— 
hm legt, ihr bie Flügel dermaßen befchneibet, daß ihr 
erflug in das Reich der unbefchränkten Wahrheit und 
lität zu einer Unmöglicleit wird. Die naturgemäße 
bildung hält das für eine verberbliche Wirkfamfeit, und 
darum bie Tonfefjionelle Volksſchule ab. Dagegen 
ie fih zur Pflege veligiöfer Gefinnung und zur Prä- 
für den degmgtifchen Religionsunterricht, der fie ben 
ab den Geiftlichen überlaffen und dann erft eintreten 
chte, wenn fie als Geifteswederin und Geiftesbilberin 
uldigfeit gethan Hat. Wenn Haus und Geiftlichkeit 
ber Schule gebildeten Menſchen dann einer kirchlichen 
jaft zuführen, und wenn ſich diefer Menſch jener Ge— 
t aus inniger Überzeugung anfchließt, auch wenn er 
n oder jenem Glaubensfage nicht einverftanden ift, ſo 
as für eine erfreuliche Erfcheinung, bie dem Individuum, 
je und im ganzen aud der menfchlichen Geſellſchaft 
ig zu gute fommt. Gelingt das nicht, fo ift ver Menfch 
noch nicht zu verurteilen, kann im Gegenteil „auf 
nd“, ein tüchtiges Glied -der menſchlichen Geſellſchaft 
n ihn auch die Kirche ein „totes Glied“ nennt, an dem 
3 gelegen fein Tann. Thatſache iſt, — wir wieberhofen 
aß in denjenigen Ländern, in welden bie Volksſchule 
dem NReligionsunterrichte nicht befaßt, das Firchliche 
bt geftört wird, ſondern in größerer Blüte fteht, als bei 
man bie Volkeſchule zu einer Pflanzſchule kirchlicher 
: zu mißbrauchen das immer wiederholte Beſtreben 


h zurüd nad) Crefeld. Auf die oben erwähnte Eingabe 
ylifchen Geiftlickeit folgte am 20. Auguft 1877 von 
Smitgliedern des Reichstags ein an das geiftliche Mini— 
zerichtetes Siftierungsgefuh, das von Dr. Falk feldft- 
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verftänblich ablehnend beantwortet wurde. Der Hauptjag i 
Antwort ijt folgender: „Ihr Widerſpruch vichtet fih nun 
gegen, daß die einzurichtenden 7Elafjigen Schulen paritäti 
Gharakter erhalten follen. Ich vermag indes bie von Ihn 
diefer Beziehung vorgebrachten Einwendungen als burchgri 
nicht anzuerkennen, da ſowohl für den konfeſſionellen Relig 
unterriht in ausreichender Weife geforgt, als aud in der 
ſammenſetzung der Lehrerfollegien an ben betreffenden St 
ver katholiſchen Konfefjion volle Berückſichtigung zu teil w 
wird. Hiernach muß es bei der von der Königlichen Regie 
zu Düſſeldorf gebilligten Umwandlung einer Anzahl 4kla 
fonfeffioneller Schulen in 7Elaffige paritätifhe fein Bew: 
haben.” — Die unermübliche ultramontane Agitation verei 
Äh darauf zu einer Immebiat-Eingabe an ben SKaifer 
König, die aber feine Beantwortung gefunden hat. 

Da kam der 15. Oftober 1877 ins Land und ber € 
des Minifteriums Falk. Hinfort war an eine Durchfül 
der paritätiſchen Schulorganifation nicht mehr zu denken; 
wehr mußte man ſich darauf beſchränken, das bereits Beftel 
gegen die Angriffe zu fhügen, an benen aud dann, al 
Geiftfichkeit bereits ihr. Pulver öffentlich verſchoſſen Hatte, 
Mangel war. Es wurden nunmehr 3000 Familienväter 
die Beine gebracht, „um unter Berufung auf allerlei ang 
himmelſchreiende Borkommniffe an den Simultanſchulen 
Zeit zu Zeit, fei es bei der Königl. Regierung in Düffe 
ki es bei dem Herrn Kultusminifter deren Aufhebung zu 
tragen." Nach dem Grunbfage „der Zweck Heiligt bie M 
bildeten nun die Führer der ultramontanen Partei eine ge 
Schulkommiſion, die ſich zur Aufgabe ſtellte, ein Spioni 
über die fämtlihen Simultanfhulen auszubehnen um 
Rinder zu Denunziationen gegen bie Lehrer zu veranl 
„Bald an biefer, bald an jener Schule, fowie in dem } 
amtlichen Religionsunterricht wurden die Kinder Binter 
Rüden ihrer Lehrer inquiriert, die hinterlaffenen Hußerung: 
fegteren feftgejtellt und alsbald mit volftändiger Übergı 
der vorgefegten Behörde durch die ultramontane Preſſe a 


r 
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Offentlichteit gebracht, um als Ausflüſſe des verberb- 
Syſtems gebranbmarkt zu werben. Eine Hauptrolle fpielte 
die in Erefeld erſcheinende Niederrheiniſche Volkszeitung, 
Redakteur, bereits ein Dugenb und mehrmal zu Gelbs 
Befängnisftrafen von 14 Tagen bis zu 6 Moden wegen 
igung und Verleumdung verurteilt, den Führern der 
nontanen bie unanjtänge, aber doch oft fo nützliche Seite 
arteifampfes, die perfönliche Verunglimpfung ber Gegner, 
smmen bat. Die immer wiederkehrende entweder falfchen 
yünftigften Falls Halbwahren Mitteilungen des Herifalen 
’ fanden allzeit ein Iebhaftes Echo in ber gefamten Zen- 
preffe nicht nur, fonbern auch ganz beſonders in ben Ver- 
ichungen bes ſchon erwähnten Vereins zur Erhaltung ber 
liſchen Volksſchule, deſſen „Meonatlihe Mitteilungen“ in 
aberg bei Elberfeld erſcheinen. Es ift nicht zu leugnen, 
ie Agitation, wie das ber Thätigfeit ber ultramontanen 
überhaupt nachzurühmen it, überaus geſchickt geführt 
arauf berechnet war, über bie eigenen Kreife hinaus dem 
erzenskinde ber Liberalen, den Crefelder Simultanfhulen, 
zweifelhaften Namen zu verfchaffen. Nah dem Motto: 
r ober unwahr, richtig ober übertrieben, nur barauf los— 
eben und gekämpft, es bleibt immer etwas hängen, wurbe 
itet“. 
Ras jene „geheime Schulkommiſſion“ aus 3000 Kin- 
berausgefragt Hat, verbient nach unferer und wie wir 
1 jedes vernünftigen Menfchen Anficht nicht bie geringfte 
fihtigung, foweit folde über eine entſchieden tadelnde 
kweiſnng hinausgeht. Daß den Herrn Petenten eine ſolche 
zu teil geworben ift, als fie ſich Bittend an Herrn von 
mer um Aufhebung der Simultanfchule wandten und 
alles auftifchten, was aus dem Munde der Unmündigen 
zgelockt war, ift nur ein Beweis dafür, wie weit wir be- 
auf dem Rückſchrittswege, den man feit dem Sturze Falts 
hlagen hat, gefommen find. Jene übelwollende Korpo— 
on weiß fo gut, wie jeber es weiß, ber e8 wiflen will, 
aan aus Kindern allerlei herausfragen und allerlei in fie 


— —⸗— „in das Schulweſen 
lindes Ninifterium weiß ſicherlich, dag ein ſolddes Anquirieren 
im gend zu ben die Kinder verberbenben und darım total 
wilden und gemeinfhädlihen Maßregeln gerechnet werben 

zu, welhe den allerfchärfeften Tadel verdienen. Die Anſchul ⸗ 
tunen und Behauptungen, welche auf ſolche Weile zu Tage 
wiürdert werden, Haben ungefähr den Wert anonnmer Mit: 
lungen und Zufchriften, hinter melde ſich die mit Feigheit 
Murte Bosheit zu verfteden pflegt — fie gehören in der 
Arierforb und damit Punktum. 

Hert Seyffardt veröffentlicht den Wortlaut einer von 
!r Regierung abichlägig beſchiedenen Petition der 3000 vom 
15. Oftoer 1879, in welcher all das Gerede enthalten iſt, das 
mon auf dem von uns foeben gekennzeichneten Wege aus ber 
fuernewürbigen Grefelder Jugend berausgebradt bat, und 
unterwirft fie zum Schluſſe einer eingehenden Kritik. Aus 
Insterer geht überzeugent hervor, daß von einem Widerftande 
adden Herzen des Volkes heraus nicht bie Rede geweſen üft. 
dr Widerftand der ultramontanen Geiftlicfeit hat nach ihm 
ine boppelte Parole adoptiert, eine öffentliche und eine geheime. 
Gritere Heißt: Krieg gegen alles, was ben Fonfejlionellen Frieden 
beördern könnte, darum auch ber Simultanſchule; die geheime 
der lautet: „Krieg der Armen mit den Reichen, bes Arbeits: 
nehmers mit dem Arbeitgeber, der Hütte mit dem Talait“. 
‚Mit Hilfe der zweiten Barole ſchürt man zuerft die Peidenichaften 
der Maffen, damit man fie nad; allen Seiten Hin, auch im 
Kampfe gegen bie Simultanſchule alſo, gebrauchen Tann. Cs 
hieht das nicht laut und öffentlih, aber im geheimen. 
br richtig wird bei diefer Gelegenheit alfo bemerkt: „So lange 
ie Welt ſteht, hat der Demagoge, ber den ſozial niedriger Stehen- 
m die Erlöfung von bem Kampfe um das tägliche Dajein 
digt, leichtes Spiel gehabt und ben Beifall ber breiten 
ſſlsſchichten erhalten, wenn ed bie beſſer Situierten des Über- 
Aus und der Unterdrüdung zieh”. Das Beitreben, durch bie 
ſaatsomnipotenz ober bie einer fonftigen größeren Gefamtheit 
Elend aus der Welt zu haffen, ift in ber That fo alt als 
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menſchliche Kultur und Hat fih vom jeher als in ver- 
liches, zu Zeiten auch als ein verberbliches erwieſen. Und 
‚ei wird es bleiben, fo lange Menſchenleben auf unferen 
nen halb umnadhteteten Planeten eriftiert. Was- man aber 
ı der Gegenfäßlickeit der Religion gegen bie Sozialdemo- 
tie zu erwarten hat, zeigt wieber fo recht bie Crefelder Schul⸗ 
yelegenheit. Einem ftarken, in ſich geſchloſſenem Staat, der in 
ıer Regierung weiß, was er ſich felber fehulbig ift, Hat ber 
ramontanisnus nie in den Kram gepaßt und paßt ihm auch 
enwärtig nit — feine Ziele find ihrer Natur nach ftets 

die Knebelung des weltlichen Regiments gerichtet. 

Sehr erfreulich ift, daß Herr Seyffarbt troß aller 
mpfe folgendes bezeugen Tann: „Entgegen ber politiichen 
deutung, die ber Ruf gegen die Simultanfhulen in Crefeld 
zonnen, ift ber Verſuch, die Menſchen von ber Verberblickeit 

neuen Einrihtnng zu überzeugen, und bie Bewegung als 
e Herzensfache des Tatholifchen Volks, als einen Ausflug des 
n Bewußtfein gefommenen Rechts der Eltern auf die Er— 
jung ihrer Kinder vor ber Welt Hinzujtellen, gänzlich ge— 
itert“. Die Eltern waren größtenteil® willenlofe Werk— 
ge in ber Hand ber Agitatoren. Da-biefe Herren ſich zur 
chtfertigung ihrer Agitation auf Artikel 24 der preußifchen 
tfaffung berufen, jo bringt ihnen Herr Seyffarbt wieer 
mal in Erinnerung, daß das Gejeß in Preußen weder kon— 
ionelle, noch Simultanfhulen, fondern nur öffentliche 
hulen kennt. Sie find nad) dem preußiſchen Landrecht Ver— 
taltungen des Staats und ftehen unter feiner Aufficht; Zeinem 
f wegen feines Glaubensbefennifjes der Zutritt zu ihnen ver— 
t werben; ihre Unterhaltung liegt den Hausvätern ob ohne 
terſchied. der Konfeffion. Die beſtehenden konfeſſionellen 
hulen find daher nur Zulaffungen bes Staats, und dieſe 
men jeden Tag im öffentlichen Intereffe und auf Antrag der 
äger ber Schullaſt zurückgezögen „werben. — Auch auf bie 
zelnen Anſchuldigungen — wir wiffen bereits, wie fie ent 
nben find — verbreitet ſich unſer Kämpfer ausführlih. Wir 
chen unſere Lefer auf diefe Darlegung, wie auf hie ganze 
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bedeutſauee Schrift unferes Autors nur aufmerffam; ihre Lektüre 
it außerordentlich intereffant und lehrreich. 

Des Herrn von Puttfamers Stellung zur Simultan- 
ſchule ift befannt, und fein Nachfolger wird für einen Geſinungs⸗ 
genoffen des Vorgängers gehalten. Hoffentlih ijt trotz alledem 
eine Bewegung nicht zu unterbrüden, die ohne Glaubenshaß 
mit aller Energie binarbeitet auf die überaus notwendige innere 
Cinigung der Nation und dabei ben einzigen Weg zeigt, auf, 
welhen man zu einer ebenfall® nötigen beſſeren Volksbildung 
langen Tann. „Niemand glaube bie erſten Eindrücke feiner 
Jugend jemals ver wiſchen zu können,“ fagt befanntlich Sean 
Paul. Nichts ift Tehreicher und für die Jugend eines Volkes 
eriprießlicher, al8 wenn man ihr die Gelegenheit gibt, auf den 
Shulbänfen die Erfahrung zu machen, „daß fi mit Anders=- 
gläubigen alltäglich in kameradſchaftlicher Weife verkehren läßt, 
ohne daß der Unterjchied anders als im NReligionsunterrichte zu 
Tage tritt.” . 

Nach Herrn Seyffardt3 glaubwürdigen Zeugniſſen haben 
denn auch die beitehenden Simultanſchulen ſchon jetzt weſent- 
(ih beigetragen zur Abſchwächung des Tonfeflionellen Haders, 
ber ehemals in Crefeld nicht geblüt, ſondern erit in neuefter 
Zeit durch ultramontanen Zelotismus neue Nahrung erhalten 
hat. Noch in den fechziger Jahren wurde bie konfeſſionelle Ein- 
tracht Hoch gerühmt; ſchon aber war überall das Beftreben einer 
unfihtbaren Macht zu Tage getreten, bie Katholiken zum Gefühl 
ihrer Befonderheit gegenüber ihren, protejtantifchen Mitbürgern 
wie gegenüber dem Staate und zur Bevorzugung ihrer Glaubens: 
genoffen in Handel und Wandel zu erziehen. Die allein richtige 
ftaatliche Antwort auf diefe Manlwurfsarbeit war die Beförderung 
der Simultanſchulen unter Fall. Auf dem Gebiete des Schul: 
weſens ift die preußifche Regierung Herr und Meifter; darum 
jollte er im Intereſſe feiner eigenen Criftenz und Machtvoll— 
kommenheit ftet3 darauf bedacht fein, „in ber Pflege des allen 
guten Menſchen und treuen Patrioten Gemeinfchaftlichen ber 
tatholijchen Jugend ein Gegengericht gegen die Sonder» Tendenzen 
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und Machtgelüfte der römijchen Hierarchie auf den Lebensweg 
zu geben.“ | 

Ohne Zweifel wird der Staat fi dieſe Aufgabe wieder 
bewußt werben. Die momentane Rüdläufigkeit gehört leider zu 
ben häufig hervortretenden Eigentümlichkeiten der hohenzollerſchen 
Staatsleitung; aber zu diefen Eigentümlichfeiten gehört auch dic, 
baß fie niemals „das Geſetz, wonach fie angetreten”, völlig zu 
verleugnen vermag — Sie dient nämlich ihrer Natur nach im 
Großen und Ganzen jtetS dem allgemeinen Kortichritte im menſch⸗ 
lichen Kulturleben und kann nicht anders. 

Dem liberalen Schulverein Rheinland und Weſtfalens 
danken wir für die beiprochene neue lehrreihe Gabe und bitten ' 
ihn, nicht müde zu werden im Kampfe für die beiligften Intereſſen 
‚der Menfchbeit. W.L. 


II. 
Fin bedenklidher Triumph. 


Bekanntlich ift unfere Gelehrtenſchulbildung äußerlich in 
einem mächtigen Auffhwunge begriffen. Überall im deutſchen 
Lande wächſt die Zahl der fogenannten höheren, befjer wiffen- 
ſchaftlichen Bildungsanftalten, und unter ihnen werden in erfter 
Linie die Gelehrtenichulen am meiften gefucht. WIN man dieſes 
Wachstum genau und richtig beurteilen, jo muß man diejenigen 
deutfhen Staaten, in die mit ber ehemals ſpezifiſchen preußifchen 
Heeresorganifation auch das preußiſche Schulberechtigungswefen 
erſt nach 1870 eingezogen ijt, von Preußen felbft und venjenigen 
Staaten, welde ſchon früher in ber preußiihen Machtſphäre 
lagert, unterjcheiden. Hier ift fein fo rapider Zuwachs an 
Gelehrtenjchulen wie dort vorhanden; immerhin aber ift er da 
und wird von Jahr zu Jahr größer. Dort aber fragt man 
fih überall erjtaunt, weshalb nach dem genannten Sabre auf. 
einmol in ber Menge ein Zubrang nad den Gelehrtenfchulen 
jih bemerkbar macht, wie man ihn bisher nie gekannt hat, wes⸗ 
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halb man in Folge deſſen garnicht genug bera 
herſtellen kann, und weshalb alle behördlichen Er 
die Direktoren und Lehrer diefer Schulen, bei 
und den Verjegungen der Schüler möglichſt ftreng 
hinſichtlich der Überfrequenz beſtehender Anftı 
Kalibers nicht jo recht fruchten wollen. Hier en 
jede Städtchen mit einiger Lebenskraft nach ei 
ſchule; man ift nicht mehr zufrieden mit Volksſ 
genannten gehobenen Bürgerfhulen; ja fogar d 
Anftalten, dieſe echten Schöpfungen des beutfcher 
geraten in eine bedenkliche Lage Hinein, ſelbſt mı 
der erften Orbnung erhoben haben, und ringen teil 
um ihre Griftenz, weil bie ältere Schweſter, die ( 
eine, Anziehungskraft entwidelt, der nur ſehr fd 
ſtehen ift. 

Darob ift nun große Freude im philologif 
beutfchen Lehrerſchaft. Und das ift fehr menfchlich 
denn jeber freut ſich, wenn diejenige fpezifiich men! 
keit, welcher er fein Leben gewidmet hat, zur allg 
tennung und zum Siege gelangt; auch Tann ma 
verdenken, daß er aus biefer Anerkennung und 
den Schluß zieht, jene Thätigfeit müſſe nach Inl 
eine ganz vorzügliche und fegensreiche und er ſ 
eine Art Wohlthäter der menfchlihen Geſellſchaft 
iſt es feinem Schuldirektor zu verbenfen, wenn e 
laufe zu ber von ihm geleiteten Anftalt den Mai 
perfönliche Wirffamkeit und ben Wert feiner Perf 
haupt ſucht und findet. 

Der Triumph, den gegenwärtig die Gelehr 
feiert, ift in der That ein jo auffälliger, daß er ei 
des DVaterlandes ftehenden, mit unfern politifche 
Verhältnifien nicht bekannten Manne als ein 2 
alles überragende Vortrefflichkeit bes Gelehrten 
erſcheinen muß; fogar die Realfhulmänner bü 
wundern, wenn tn biefem Triumphe ein Argur 

Eriſtenzberechtigung ihrer ſpezifiſchen Wirkungsar 
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Gerade aber die Heftigkeit und ber immer ſich ſteigernde 
Umfang des Verlangens nach Gelehrtenfhulbildung und bie 
rapide Zunahme derjenigen Anjtalten, welche bejtimmt find, fie 
zu gewähren, mahnt zur Vorſicht im Urteile, wie zur Bejonnen: 
heit überhaupt, drängt fait zur Unterfuhung der ganzen An: 
gelegenheit und fordert bringent auf, die Wurzeln der Erjcheinung 
ohne alle Rüdficht auf Perſonen und beitehende Zuftände bloß 
zu legen. 

Sobald aber diefe Unterfuhung auch nur beginnt, wird 
dem Volks: und Menſchenkenner fofort klar, daß diefe Wurzeln 
auf rein geiftigem Gebiete nicht zu Juchen find. Es mag fein, 
daß nach der Darwinjchen Anpafiungs: und Bererbungstheorie 
bie geiftige menjchlihe Begabung allgemach zunimmt; aber die 
Herren von der Deizenvenztheorie nehmen befanntli für jede 
merfliche Veränderung, jeden merflihen %ortjchritt eine lange 
Zeitperiode in Anſpruch, eine Periode, gegen die zehn menjchliche 
Lebensjahre jedenfall verſchwindend klein erjcheinen, alſo gleich. 
Null zu feßen find. Größere geiftige Begabung würde ja ficher- 
lich ein größeres geiltige8 Bildungsbedürfnis im Gefolge haben; 
aber jchwerlicy ift der Zudrang zu den Gelebrtenfchulen ein Aus 
druck gefteigerten Bildungsbebürfnijles, weil die allgemein menſch— 
fihe Begabung ſich ficherlich nicht mit verjelben Rapidität ge= 
ſteigert hat. Es wird vielmehr einftweilen noch der Schopen- 
hauerſchen Anficht beizuſtimmen Sein, nach welcher die Mehrzahl 
ber Menſchen nur eben jo viel geiltige Begabung, wie zur 
Erhaltung der nadten Exiſtenz abjolut notwendig ift, erhalten 
bat, jo daß Talent und Genie als verhältnismäßig. feltene 
Gottesgaben nach wie vor zu betrachten find. 

Auch die Ausbreitung des Gelehrtenſchulweſens auf Koften 
ber realiftiihen Bildung kann weder eine pſychologiſche, noch 
eine pädagogifche, noch endlich eine Tozialpolitiiche Urſache haben. 
Zunächſt kann e8 feine pſychologiſche Urfache fein. Alle Menſchen— 
finder vernehmen zwar gern, was irgendwo gerebet worden, und 
namentlich das, was der Vergangenheit entitammt, wie alle alt- 
pbilologifche Weisheit; aber fie jehen und Hören noch lieber, 
was Mutter Natur bietet, und da die Welt voller Wunder ift 
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und die Natur eine göttliche Sprache redet, und zwar mehr ı 
als dies auch dem genialften Menſchengeiſte möglich ift, fc 
iheint das Intereſſe leicht erflärlih, das eine gute naturwi 
ihaftlie Stunde in ben Herzen ber Schüler zu erregen ver: 
Sie betrachten fie förmlich als eine Dafe mitten in ber 
und Vofabelwüfte, und das naturwiſſenſchaftliche Beobac 
Vergleichen und Erkennen erſcheint ihnen mehr als Erheiter 
denn als Arbeit. Auch der Erwerb jonftiger moderner Bildu 
temente, bie unmittelbar zu verwerten und anzuwenden 
intereffiert die gejunde Seele ſicherlich ebenfoviel, wenn nit n 
als alles, was wir der Vergangenheit an Bildungsmaterial 
Ihnen. Alfe kann die Ausbreitung des Gelehrtenſchulwi 
auf Koften der realiftiihen Bildungsanftalten feine pſycholog 
Urſache haben. ö 

Ebenſowenig kann dies eine päbagogifche fein. Erziehu 
wiſſenſchaft und Erziefungsfunft verlangen, daß alles Schi 
lernen „formale Bildung“ wirfe, d. 5. daß durch die Aufna 
des Bildungsmaterial® ein Zuwachs an geiftiger Kraft gemor 
werde gemäß bem Naturgeſetze, daß alle Kräfte, auch bie geifti 
an Dignität gewinnen, wenn fie zur Perfektion gelangen, 
geſchwaͤcht werben, wenn dies nicht geſchieht. Nun find ; 
die Altphilologen felfenfeft überzeugt nicht allein davon, daf 
Erlernung der alten Sprachen und ber Inhalt diefer nicht meh: 
braͤuchlichen Gefäße geiftigen Lebens ein vorzügliches Mittel 
zum Erwerb formaler Bildung, jondern vorzüglich auch da 
daß fein anderes Bildungsmittel in biefer Hinficht einen ! 
glei mit den toten Sprachen aushalte. . Im letzteren Pu 
irren fie gröblich; das beweiſt die Thatſache, daß das ger 
Volt der Griechen ſelbſt ſich nur heranbildete an feiner eigı 
Nutterfprache, daß ferner die ganze ſchoͤnere Hälfte unf 
Daſeins die ſog. klaſſiſche Bildung entbehren muß und dochn 
ichlecht wegkommt in intellektueller Hinſicht und daß endlich ı 
wenige große, bahnbrecheriſche Menſchen — wir wollen nuı 
Shafespeare erinnern — fi feiner altphilologiſchen Bild 
rühmen konnten. Faſt alle unfere großen Fürften und $...- 
herren gehörten ebenfalls zu den jog. Zilitteraten. - """" 
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e Naturwiſſenſchaften, welche den alten Sprachen auch 
Rang ablaufen. Sie weckten die Sinnenthätigkeit und 
Htungsgabe, Üffnen das Auge für die reale Welt, lehren 
itsdurſtige Seele unmittelbar jhöpfen aus der Haupt 
c menſchlichen Erkenntnis und gewöhnen ihn, zu ver- 
id zu verftehen, was derjenige redet, der Sonne und 
d uns alle erfchaffen Hat. Sie nennen ihre Anftalt 
ge Zurnanftalt, Gomnafium, bie Herren von ber 
chule; das Fönnten fie zwar, nur follten fie nicht 
daß aud in andern Bildungsanftalten nicht weniger 
omnaftik getrieben wird, zumal in der zu höchſt aus: 
realiſtiſchen Anftalt, wenn fie ift, wie fie ihrer Natur 
nicht gemäß einem von oben her beliebten Reglement 
Ohne Zweifel verrät die menſchliche Begabung eine 
Yung: ber eine Menſch eignet ſich mehr für diejenige 
welche die Erfenntnis der Außenwelt gewährt, der 
br für diejenige, welche die Junenwelt in den ſprach— 
bilden hervorgeförbert hat und immer noch vermehrt. 
e Richtung ift feltener, als die erſte; es muß in ihr 
igung für die eigentliche Gelehrſamkeit geſucht werben. 
Sozialpolitit verlangt endlich, daß jedes einigermaßen 
tenfchenfind möglichjt gut bewaffnet werde für den im 
chenden unerbittlichen Kampf ums Dafein, in welchem 
die angenehmfte Rolle fpielt, welcher die durch die Natur— 
ten in den menſchlichen Dienst geſtellten Naturkräfte 
u verwerten vermag. Diele Waffen Holt man nicht 
Rüftlammern vergangener Zeiten, fondern aus Zeug: 
die mit modernen Bildungselementen angefüllt find. 
jo die Mehrzahl normalgebildeter Menſchenkinder an 
erweifen ift, ſo ſchickt e8 ſich für die Minderzahl, jene 
n. Diefe Minderzahl bilden diejenigen Menfchen, 
n ber Natur berufen find, Gelehrſamkeit, d. h. die 
zu erwerben, das, was wir an geiftigen Schägen be— 
uͤck zu führen au; ihre Quellen, alfo ven menſchlichen 
Entwillungsgang ins, Auge zu faffen und bloß zu 
ie Begabteften unter der Mehrzahl aber haben genug 
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an der Wiffenfchaftlichkeit, will jagen: für fie . 
matiſche Zufammenhang der durch anhaltendı 
worbenen Erfenntnis. Selbftverftändlich aber j 
der Menge einer einfichtsvollen Staatsleitung ı 
liegen, al8 diejenige einer verſchwindend Heinen 
er biefer auch feine höheren und höchſten Beamt 
dat. In der letzten Hälfte des vorigen Jahr 
ſich diefe letztere Überzeugung fiegreih Bahn 
ober, im eigentlichen Zeitalter der die Weli 
Naturwiſſenſchaften, ſcheint man wieber weiter 
ihr entfernt zu fein. 

Der augenblicklich thatſächlich herrſchende 
Gelehrtenſchulen und die Bedraͤngnis, in weld 
Bildungsart geraten iſt, kann alfo feinen tiefer 
dh er von einem wirklich vorurteilsfreien Blicke 
viohologifchen, noch auf päbagogif—hem, und et 
ſozialpolitiſchem Gebiete zu finden ift; demnach 
Umftände, die in ihrem Zuſammenwirken jer 
Wege bringen. In eriter Linie wirft das Beh: 
oder das Geſetz der Trägheit, „welches als ko 
nd fonfervative Neigung eine wohlberechtigte R 
er nicht beftimmend, fondern nur zügelnd und a 
alſo nur vor Überftürzung im Fortſchritt, der 
Kern des Lebens bildet, bewahrt. Die Toten p 
wie Bürger meint, fondern fehr Tangfam | 
von Zeit zu Zeit gefpenfterhaft, verwirrend, 
förend in die Gegenwart hinein. Die Väter 
lehrtenſchulbildung etwas geworben und f&hägen 
dieſe Überfhätnng pflanzt ſich fort von Gencratio 
dis die Not und die Bebürfnifie des Lebens fi 
einem Wechſel der VBildungsideale mahnen. 
Staatsmanner pflegen die ſog. altklaſſiſche Bi 
ter Sache nach mit ganz beſonderer Liebe; den 
wie die Geſchichte beweiſt, wundervoll mit kirchlich 
mus, mit Herenglauben und allerlei Teufelswe 


ter Sieg des Lichts und die Fortfhritte auf women were 


un. 
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der Hauptfache nach der immer mehr in bie Breite und Tiefe 

gehenden naturwiſſenſchaftlichen Erkenntnis zu verdanken ift. 
Jener Herzensneigung Tonfervativer Staatsmänner verbanft 
lehrtenſchule einzig und allein ihren Triumph. Ein Leichtes 
8 dieſen Herren, fie nicht allein zu ftügen, fondern auch 
igen gegen alle Konkurrenz. Und das geſchah nicht allein 
seichliche Ausrüftung mit Bilbungsräumen, Bildungsmitteln 
)otationen, — dergleichen zieht nicht genug, wenn es fich 
nen ſchwierigen Erwerb der fein und Fünftlich gebauten 
Itffaffifchen Sprachen handelt — fondern ber Haupteffekt 
jerbeigeführt durch die Fülle der jtantlichen Berechtigungen, 
wurd) ein Mittel, das von einem preußifchen Leiter des 
on Schulweſens ſelbſt „der indirekte Schulzwang“ 
it worden iſt. Den Abiturienten der Gelehrtenſchule ſtehen 
nöglichen Bildungsanſtalten offen; der Eintritt in das 
entum, foweit es das Sulbalternentum überragt, ift ab: 
von bem Beſuche ver Gelehrtenfchule, und um das Maß 
Saben voll zu machen, hat man den Lehrerfollegien biefer 
art noch geftattet, fünfzehnjährigen Burfhen ven Ber 
ungsſchein für ben einjährigen Freiwilligendienjt im Heere 

Taſche zu fteden. So übt man zwar feinen direkten 

3 aus, d. 5. man treibt die Jungen nicht mit Bajonetten 
Gelehrtenfhulen; aber man ruft eine Zugkraft auf, bie 
wirft, weil fie im menſchlichen Gemüte bie ftärffte ift, 
h ben, Egoismus, und erreicht ſchon dadurch ficher das 
te Ziel. Verftärkt wird diefe ohnehin ſchon mächtige 
aft noch dadurch, dag man allen Zufammenhang zwiſchen 
rſchiedenen Schulfategorien aufhebt, ja ſogar den Gelehrten— 
1 geftattet, die drei unterften Stufen der Volksſchulbildung 
ızueignen, alfo ſog. Vorſchulen zu errichten. 
Rährend man fo die Gelehrtenſchulen bevorzugt, fegt man 
Streben ber zuhöchft ausgebilveten Realſchulen nad) er: " 
ten ftaatlihen Berechtigungen einen nicht zu beſiegenden 
ftand entgegen und gibt ihren Abiturienten nur bie philo— 
che Fakultät der Univerfitäten frei. 
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Die Konfequenzen dieſes ftaatlihen Verfahrens 
ver Hand: kleinere und mittelgroße Städte, die fid 
verſchiedener Schulfategorien höheren Kalibers ni 
fünnen, fuchen eine Gelehrtenſchule zu errichten, u 
ihren Mauern eine anderartige Schulärt befteht, 
Gelehrtenſchule umzuwandeln, bamit bie Kinder bi 
und begüterten Familien nicht bloß einige, fonbern 
fihen Berechtigungen genießen können, und in t 
Stäbten, in welchen man zwifchen verſchiedenen Sd 
wählen Tann, fparen fi die begüterten Familien 
Beife diefe Wahl." Wenn ihre Söhne 9 Jahre alt 
fie dieſelben im die Gelehrtenſchule, und ift diefell 
Vorſchule verbunden, fo erfolgt der Eintritt ſchon nad, 
fehöten Lebensjahre. So ein Vater ſchließt alfo 
Kind die nötigen Anlagen, fo ftehen ihm die W 
möglichen Höheren Berufsarten offen, wonicht, ſo 
das Unrecht auf den Einjährigendienſt als eine ſic 
zu betrachten; fie ift eine Frucht, die in biefer S 
allzu hoch hängt, obgleich ihr Wert ein ſehr ſchwerr 

Der Triumph, den gegenwärtig überall bie Gi 
feiert, iſt alſo ſehr erklaͤrlich; es fragt fih nur, 
Gelehrtenſchule ſelbſt und ob er ber ftaatlichen Gem 
Heile gereicht. Und diefe Frage muß unjerer D 
ganz entfchieden verneint werden. Belannt ift de 
Friedrich Stiehls, daß bie höheren preußiſch 
darunter im erfter Linie die Gelehrtenfchulen, in 
indireften Schulzwangs ſich zu menſchlichen Schö 
faftet Haben, die unten an der Wafjerfucht und 
Schwindfucht leiden. Ehemals begnügten ſich die 9 
Mehrzahl nach mit der Volksſchulbildung oder der 
eine ſog. Bürgerſchule gewährt; die Gelehrtenfchule 
von ſolchen aufgefucht, die wenigitens von vornherei 
hatten, fi dem Stubinm zu widmen, und bie Zah 
falten war daher eine verhältnismäßig beſcheidene. 
les anders geworben: man Täuft auf das Gymna 
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in hohem Grade entrüjtet, wenn bie Pforten diefer Schul— 
fategorien nicht fo weit gemacht werben, daß alle Welt durch 
ſie hindurch Tann, da man es einfach) für eine felbftverjtändfiche 
ftaatliche Verpflichtung Hält, fo viel neue Gelehrtenſchulen zu 
errichten, als der durch den indireften Schulzwany fort und fort 
gefteigerte Zudrang erforderlih madt. Da nun diefer Lurus 
*-% einigermaßen Foftfpielig ift, fo fucht man ſich in großen 
idten durch unmäßig große Schulanftalten, wirflihe Schul- 
nen, z helfen. Daher entfteht unten die Stiehl ſche 
jaſſerſucht“, und da die Fähigkeit der Menfchen, ſich wiſſen— 
ftlichen VBerufsarten zn widmen, ihre beicheidenen Grenzen 
fo iſt auch die „Schwindfucht” ber oberſten Bildungsftufen 
it zu vermeiden. 
Jeder Schulmann weiß, wie lähmend jene Krankheit auf 
ganze Schulleben und den Erfolg des Unterrichts einwirkt. 
: Übelftände, welche die Überfüllung der unteren Gymnaſial- 
jen im Gefolge hat, find felbft von Gymnaſiallehrern ſchon 
oft und im fo deutlichen Farben gefchildert worden, daß eg 
nicht der Mühe lohnt, noch ein Wort darüber zu verlieren. 
»enklicher noch ift der Umstand, daß ein großer Zeil unferer 
zend nicht in die richtige Bildungsfphäre bineingerät und 
um entſchieden gefhädigt wird. Es ift ein Irrtum, wenn 
: und da angenommen wird, daß zu einer realiftifhen Bildung 
tiger Talent gehöre, als zu der humaniſtiſchen; es gehört nur 
: anberartige Begabung dazu. Wird aber ter junge Menſch 
eine der Struktur feines Geiftes nicht angemeffene Bildungs= 
bineingebrängt, fo ift der Verluſt an produktiver Geiſteskraft 
Folge. Der unvernünftige Zulauf zu ben Gelehrtenſchulen 
e muß folge Schädigung mit Notwendigkeit herbeiführen, und 
um muß mit aller Entjchiedenheit beftritten werben, daß 
er Zulauf der geijtigen Entwidlung der Nation zu gute 
ıme; mit viel größerem Rechte kann man das Gegenteil ber 
pten. — Die ſchwach begabten Menfchen zumal würden ſich 
t beſſer ftehen, wenn fie in den Bolfsfchulen eine gründliche 
mentarbildung erhielten. 
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m erſcheint bie überſchwemmung ber Ger 

zialpolitifhen Standpunkte aus. Gelehrten» 
ſchulen haben die Aufgabe, die Wege zu bahnen, welche auf bie 
böhften Höhen der menfchlihen Geſellſchaft führen. Dahin 
hören nur wirkliche Kapazitäten. Da nun aber ber Zulauf 
zu den Gelehrtenſchulen durch den indirekten Schulzwang immer 
mehr gefteigert wird, fo verfteht es ſich von felbft, daß viele 
Individuen in jene Sphäre Bineingebrängt werden, in bie fie 
nun einmal nicht Hineingehören. Jede gründlich fleigige Mittels 
mäßigfeit gerät in Verſuchung, den Weg nad jenen Höhen ein 
zuſchlagen, und fie erreicht in den meiften Fällen ficherlich ihr 
Ziel; denn am Ende gehört die Erlernung. der alten Sprachen 
nicht zu den Herereien, fie ift auch Menſchen möglich, die troß 
ihreg gefunden Menfchenverftandes nicht zu der eigentlichen Ges 
lehrſamkeit berufen find. Die notwendige Folge diefer Thatſache 
it eine Überfülung in ben höheren und höchſten Berufsarten. 
Das Gelehrtenproletariat ift im Anzuge und macht fi ſchon 
jet mit aller Entfchiedenheit bemerkbar. In der That trägt 
der künſtlich erzeugte Zudrang zur Gelehrtenſchule nicht wenig 
bei zu einer allgemeinen Verfchiebung der Standes- und Erwerbs- 
verhältniffe, die .fich augenblicklich auf gejellfchaftlichem Boden 
volzieht und im erfter Linie dem indirekten Schulzwange zu 
verdanken ift. Die in ehrſamen und gebiegenen Handwerker— 
familien aufgewachſenen Kinder tieibt die Furcht vor dem breis 
führigen Weilitärdienft in die mittleren höheren Schulen Binein, 
wo wenigſtens die Berechtigung zum Einjährigendienfte zu er- 
werben ift. Sobald dieſer Erwerb vor ſich gegangen, ift auch 
die Quft in der Jugend erloſchen, der väterlichen Handarbeit ſich 
zu widmen; nunmehr fol ber Kopf allein hergeben, was Kopf 
und Hand im Berein ficherlich mit größerer Leichtigkeit gewährt 
hätten. Auf diefe Weife wird das wirtfchaftliche Leben entſchieden 
geſchädigt. Die Gelehrtenfhulen aber forgen für einen unbe 
rechtigten Zubrang aus den mittleren in die höchſten Sphären 
der Geſellſchaft. Und dabei wundert man fi noch, daß bie 
Handarbeit im Preiſe fteigt, während das Angebot am geiftigen 
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arkt fortwährend wählt und darum bie geiftige Produktion 
Imenbig immer mehr im Preife finfen muß. Der Kampf 
8 Dafein wird 'aljo immer mehr verjhärft gerade in ben 
hſien Sphären ber menſchlichen Geſellſchaft: im Höheren Be— 
tentum, auf dem Gebiete der Jurisprudenz, ber Mebizin, des 
jeren Schulweſens, und erſchwert der Einzelperſönlichkeit ihre 
iftenz immer mehr. Nur das Pfarramt wird aus Gründen, 
hier nicht in Betracht kommen, von diefer unliebfamen ftets 
tſchreitenden Veränderung nicht berührt. 

Mancher Gelehrtenſchuldirektor freut fi, daß er ein viel- 
uchter und mächtiger Mann ift, wie dies unter ben jegigen 
ıftänden nicht anders fein fan. Solche Freude ift natürlich 
> menfhlid. Sie dürfte aber Leicht getrübt werben durch 
erlegungen, wie wir fie diefes Mal angeftellt haben; denn es 
doch nicht gerade angenehm, wenn man bie Überzeugung 
innen muß, daß man verurteilt ift, gegen das Intereſſe des 
men, des Gelehrtenftandes feine beite Kraft einfegen zu müffen, 
> daß man ferner gezwungen wird, an einer Verſchiebung der 
ialen Verhältniffe mitzuwirken, die jchließlih zu ganz uner— 
glihen Zuftänden führen muß. 

Die Wurzel alles Übels ift der indirefte Schulzwang; 
en ihn folten fih alle einfichtigen Sozialpolitifer und 
dagogen verjhwören. Der Staat aber follte alle wifjen- 
ıftlihen und fünftlerifchen Anftalten nach wie vor mit aller 
ergie unterftüßen, aber ihnen trotzdem bie Uniform ausziehen, 
die er fie gegen fein eigenes tiefftes Intereſſe bereit8 hinein- 
mängt hat. Und die Schulfategorien follten nit von 
niftern beſtimmt und befördert werben, fondern man follte 
1 Leben ſelbſt dieſe Beftimmung überlaffen und überall nur 
twachend, fhügend und fördernd eingreifen. Was vom Leben 
'geht und bann wieder zum Leben Binführt, das allein ift 
endig und wirft aud allein Leben erhaltenb und Leben ver— 
gend. W.L. 


III. 


„Aber Gefundheitspflege der Ichüler“, und „mas ift 
von ihr in den Fehrplan aufzunehmen?“ 


Motto: Erftes Gut ift dem Erbenfohne, Gefundheit 
Zweites, ſchön von Geftalt einherzuwandeln 
Unb das britte, ſchuldloſer Beſitz 
Aber das vierte, hold ſchwärmen in Freundes⸗ 
kreis. 
Simonides von Keos. 


GSoluß) 


2. Die Geſundheitspflege im Lehrplan. 


In der neueren Zeit iſt man von vielen Seiten gegen die 
angeblich zu große Stundenzahl aufgetreten. Manche Herab⸗ 
ſetzung hat ſtattgefunden. Die wöchentliche Stundenzahl ſchwankt 
in den Elementarklaſſen zwiſchen 18 und 22. (Die Königliche 
Regierung zu Trier ſetzt ſogar für die unterſte Klaſſe 12 wöchent⸗ 
liche Stunden an), die Mittelſtufe Hat 28 — 30, die Oberſtufe 
30—34. In dem von dem preußiſchen Kultusminiſter (Falk) 
entworfenen Schulplan für Mittelſchulen bewegt ſich der Lektions⸗ 
plan von der ſechſten bis zur erſten Klaſſe zwiſchen 24 — 32 
wöchentlichen Stunden. Dieſe Anordnungen find langen, reif: 
lihen Erwägungen entiprungen und ent|predhen den Anforbe- 
tungen, die eine vernünftige und objektive Hygiene an die Schule 
itellen Tann. 

Bon großer Wichtigkeit ift die Verteilung einzelner Fächer 


auf dem Stundenplane. Zwei Pächer, die gleich ftart das Ge 


ſicht in Anſpruch nehmen, 3. B. Zeichnen und Schreiben, dürfen 
niht Hinter einander liegen. Beim Rechnen muß .e8 dem Lehrer 
zur Pflicht gemacht werben, daß er ftetS die Hälfte der Lektion 
anf Kopfrechnen zu verwenden hat. Die Notizbüchlein ꝛc. müffen 
endlich verfchwinden. Liederhefte, Leitfäden in der Geſchichte 
müfjen das Diftieren auf ein Minimum bejchränfen. Im Winter: 
jemefter dürfen die Stunden für Lefen, Schreiben, Zeichnen 
weibliche Handarbeiten nicht zu Anfang des Vormittag: oder zu 


— 126 — 


Ende des Nachmittagunterrichts gelegt werben, weil diefe Stunden 
bei Lampenlicht erteilt werben müßten. Der Beginn des Schul- 
unterrichts ift jet faft allgemein für Stabt und Land im Sommer 
auf fieben und im Winter auf acht Uhr feſtgeſetzt. Doc follten 
die beiden unterjten Klaſſen das ganze Jahr hindurch eine Stunde 
fpäter anfangen. Dies ift um fo leichter einzurichten, als bie 
Stundenzahl dieſer Klafjen eine geringere als Die der anderen 
ift. Für große Stäbte ober ausgebehnte ländliche Schulbezirke 
ſollte der Nachmittagsunterriht im Sommer um drei Uhr be- 
ginnen, damit die Kinder rubig nach Haufe gehen und mit Dtuße, 
ohne Haft ihr Mittagsmahl verzehren können. Aus mehrjähriger 
Erfahrung können wir Tonftatieren, daß fich diefe Einrichtung 
vorzüglich bewährt hat. Dazu fommt noch, daß dann im Sommer 
äußerſt felten Hitzvakanzen erteilt zu werben brauchen. 

Menn in jüngiter Zeit einige bequeme Lehrer und englifierte 
Bourfiers für die Verlegung des Geſamtunterrichts auf ben 
Bormittag plädiert und agitiert haben, Yo ift ihr Vorhaben, 
Gottlob! gefcheitert an dem gefunden Sinn der Bevölkerung und 
an der Einficht der Regierung. Einem Kinde eine ſechsſtündige 
Aufmerkfamkeit zuzumuten, zeugt allein jchon von dem Unver- 
jtande der Forderung. Und die doppelten Schulwege, die man 
dem Kinde erfparen wollte, find ihm amı zuträglichiten für bie 
Geſundheit. | 

Nah jeder Stunde find die Kinder einige Minuten in ben 
Hof zu laſſen und im Sommer während der Paufen die Fenfter 
zu Öffnen; daher müſſen diefe mit Windhaken verjehen fein. 
Die paar geopferten Minuten werden boppelt wieder eingebracht 
durch die Friiche, mit ber die neue Lektion von Seiten des Lehrers 
und ber Schüler beginnt. Wer in fünfzig Minuten nichts leiftet, 
ver Teiftet auch nichts in ſechszig, und am gefährlichiten find bie 
gejhäftigen Müßiggänger, die fi immer über Mangel an Zeit 
beklagen. 

Im Vorſtehenden haben wir gezeigt, wie man bemüht fein 
jollte, alle der Geſundheit ſchädliche Einflüffe won der Schule 
fern zu halten. Dabei kann aber nicht ftehen geblieben werben. 
Denn die an ein Kind geftellten geiftigen Forderungen würden 
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su bedeutend fein, um ohne Nachteil auf die Dauer ertragen 
werden zu können. Dies bewog Lorinſer in einem geharnifchten 
Auflage „Zum Schuge der Geſundheit in den Schulen“ * im 
Jahre 1836 ſowohl gegen die geiftige Überfütterung als auch 
über die körperliche Vernachläſſigung der Zöglinge auf Gym: 
naſien loszuziehen. In wehlwollendem Eifer ift er in manchen 
Stüden zu weit gegangen **, doch hat feine einbringliche Sprache. 
die Geifter aufgerüttelt und bewegt. Und im Sabre 1842 er: 
folgte auf Königliche Refkript die obligatoriihe Einführung 
des gymnaſtiſchen Unterrichts in den preußiihen Schulen. Seit: 
dem ift man in ganz Deutſchland bemüht geweſen, dieſen Unter: 
tiht jo Fruchtbringend als möglidh zu geitalten. Hierin ging 
dad Großherzogtum Heilen durch jeine Zentralturnanftalt in 
Darmftadt unter der Leitung des trefflihen Epieß allen übrigen 
voran. Frankfurt a M., durch fein ausgebildetes Mädchen⸗ 
tumen ſchon vor einem Bierteljahrhundert Töblich befannt, ‚bildete 
ine Turnlehrer in Darmjtadt. Denn grade der Mangel an 
guten Turnlehrern war es, und iſt es noch Heute, was die gute 
Sache am meiften verzögert hat. Ein guter Turnlehrer muß 
nicht allein die Übungen vormachen können, er muß auch wiffen, 
welhen Einfluß fie auf die Muskulatur des Körpers haben. 
Daher ift Kenntnis des menſchlichen Körpers geboten. 

In der Zentralturnanftalt zu Berlin Läuft ein theoretifcher 
Kurſus dem praftiichen parallel. In letter Zeit hat man fich, 
beſonders durch die Bemühungen de Dr. Otto Jäger in Stutt- 
gart, mit Eifer der griechischen Gymnaftik zugewandt, befonders 
im Mäbchenturnen, und dieſes mit Recht. Sollen alle Teile 
bed menschlichen Körpers harmoniſch ausgebildet, der eine nicht 
auf Koften des andern überbildet, verbildet werben, jo müſſen 
die Übungen, von den leichteren zu den ſchwereren, von ben ein⸗ 
fühen zu ben zufammengefeßten fortſchreitend, ſyſtematiſch im 
Lehrplan georbnet und auf die einzelnen Klaſſen verteilt fein. 


* 65, Dr. R. Shmidt, Geld. d. Päd. v. Dr. Wichard Lange 
1876. ©. 612—814. 
*s S. Dr. 2. Wiefe, Verordn. u. Geſetze. Berlin 1875. ©. 134. 
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Lehrer, die planlos heute dieſe, morgen jene beliebige Übung 
machen laflen, ſchaden auf diefem Gebiete noch mehr, ala auf 
bem geiftigen. In jeder Stunde müffen durch Freiübungen 
lämtliche Zeile des Körpers in Bewegung gejegt werden. Dabei 
fann entweder mit den Füßen ober mit dem Kopfe begonnen 
werben; aber ber ganze Körper ijt planmäßig burdhzuarbeiten. 
‚ Die Geräte wechjeln miteinander ab; doch ift in einer Stunde 
auch nur ein Gerät zu gebrauchen. Die Bravourftüde an Red, 
- Barren und Schwingel find von dem Schulturnen ausgejchloffen. 

Menn man gar an die Athletit der Knaben benfen möchte, 
ſo bat über biefe Ariftoteles alles gefagt, was nur über bie Be- 
urteilung derjelben zu jagen iſt. „Bis zum Alter der Mann— 
barkeit müffen nur leichtere Übungen gebraucht, eine zu ftrenge 
Diät und zu ſchwere und gezwungene Arbeiten müfjen vermieden 
werben, damit nicht das Wachstum und die Ausbildung des 
Körpers eine Hinderung befommen. Daß dieſes in ber That 
die Wirkung der jchweren Leibesübungen fein könne, davon ijt 
folgendes fein geringer Beweis. Unter der Menge der Sieger 
in den olympiſchen Spielen werben fi Taum zwei oder drei 
finden, die zugleich al8 Sünglinge und als Männer die Preiſe 
erhalten hätten; hiervon kann die Urfache feine andere jein, als 
daß fie dur die unaufhörlichen Übungen, die fie in ihrem 











Sugendalter vornahmen, die Kraft ihres Körpers für das männ- 


lihe Alter Tchwächten.“ (Dr. J. Bint, die Gymnaſtik ver 
Hellenen. Gütersloh 1878. ©. 98). 

Auf dem Turnplage muß gute Disziplin walten. Die 
Schüler, in Riegen geordnet, find jo aufzuftellen, daß fie vom 
Lehrer leicht zu überſehen und ihre Übungen zu kontrollieren 
find. Den Riegen beigegebene Borturner helfen die Orbnung 
aufrecht erhalten, entheben aber ben Lehrer nicht feiner teten 
- Berantwortlichkeit. 

Bei Mäbchen tritt das Gerätelurnen in ben Oberklaſſen 
zurüd; Schrögleiter und Schwebefante können noch benußt 
werden. reis und Ordnungsübungen, Reigen und Spiele bilden 
bier das Penſum. Schamhaftigfeit ift die Forderung, vor ber 

alle andern zurüdtreten müfjen. Die Menftruation ift zu be- 
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achten und der Turnunterricht bei ſchwächlichen Kindern auszuſetzen. 
Wird in dieſem Falle das Kind einmal von der Mutter zu 
Haufe gehalten, jo muß der Lehrer Vorſicht üben und nicht in 
rider Weile den letzten Grund bes Fehlens zu erforjchen ſuchen. 
| Daher find junge ledige Männer von biefem Unterricht in ben 
Oberklaſſen auszufchließen. Dispenfiert von dem Turnunterricht 
innen nur diejenigen Kinder werden, bie ein ärztliches Zeugnis 
beibringen. Mit Linkiſchen und Unbeholfenen jei man nachſichtig 
| — feine Erflufion —, fie bebürfen am meijten ber Förperlichen 
. Übungen. 

Sit feine Turnhalle vorhanden und muß daher das Turnen 
m Sommerfemefter im Garten abgehalten werben, fo iſt be= 
jender® bei Mädchen Rückſicht darauf zu nehmen, daß nicht auf 
naſſen Boden geturnt‘ werde, beſonders nit im Früh⸗— und 
Spätiommer. Uns find Tälle befannt, daß Mädchen, die „uns 
wohl” waren , infolge Turnens auf naflem Boden Tebens: 
gefährlich erkrankten. In zweifelhaften Fällen laſſe man bie 
Zurnftunde einmal mehr ausfallen, als die Geſundheit eines 
Kindes zu gefährben. 

Eine ſchöne Einrichtung in Frankfurt am Main iſt die, 
daß die Knaben der niederen Schulen gegen ein geringes Ent: 
gelt von einem Lehrer, der für biefe Funktion ertra von ber 
Stadt honoriert wird, zum Baden geführt werben. Alle erhalten 
Unterriht im Schwimmen. Es iſt ſchade, daß die Mädchen 
dieſer Wohlthat bis jett noch entbehren. Für das Baden und 
Schwimmen müßte in Dentfchland noch mehr gethan. werben, 
beſonders auf dem Lande. 

Als ein weiteres, wenn auch nicht direkt, fo doch indirekt 
die Geſundheit forberndes Lehrfach iſt die Diätetik. In dem 
Winterſemeſter des letzten Schuljahres hat der naturkundliche 
Unterricht mit Belehrung über den Bau des menſchlichen Koͤrpers 
abzuſchließen. 

An die Beſchreibung über den Bau des Auges Schießen 
ich die Belehrungen über Kurzfichtigkeit, Augenentzündungen, 
Erblindung durch Tieverliches Leben u. dal. m. an. Dem Kinde 
muß der Körper als der Tempel des‘ unfterblichen Geiftes vor- 

Rhein, Blätter, Jahrg. 1882, . 9 
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geführt werden, den e8 rein und heilig halten muß; denn wer 
fich ſelbſt Schaden thut, iſt billig ein Erzboͤſewicht. — Dabei 
verweiſe man die Kinder, um mit Rode zu reben, auf biefenigen, 
die jich ſelbſt ruiniert haben, fie ſollen ihnen ein abſchreckendes 
Beifpiel fein. Daß dazu viel Takt. gehört, ſonderlich bei Mäb- 
chen, iſt ſelbſtredend. 

Ferner müſſen bei Beſprechung der Arterien, der Lungen, 
des Magens, der Gedärme, der Haut, der Muskeln, Sehnen und 
Knochen kurze aber faßliche Erklärungen, gegeben werden über 
arterielle und venöſe Blutung, über Schnitte, Stiche, Riſſe, 
Quetſchungen, Stöße, Schläge, Schußwunden, Verrenkungen, 
Sehnenbruch, Knochenbruch, Ausrenkung, Verbrennung, Verbrüh— 
ungen, äußere Entzündungen, Diarrhöe, Cholera, Erſtickung, 
Ohnmacht, Schlaganfall, Epilepſie, Krämpfe, Sonnenſtich, Blitz— 
ſchlag, Trunkenheit, Schreck, Ertränkung, Erhängung, Erfrierung, 
ploͤtzlicher Tod und deren Behandlung bis zur Ankunft des 
Arztes. In Landſchulen ſind dieſe Beobachtungen noch wichtiger 
als in Stadtſchulen. Denn es giebt viele tauſend ländliche 
Ortichaften, welche in der traurigen Rage find, Arzt und Apotheke 
nicht vor Ablauf mehrerer banger Stunden erreichen zu fönnen, 
während die plößlich eingetretenen Unglüdfälle dringend Hülfe 
fordern, oder mit jeder Stunde die Gefahr für das Leben wächſt, 
oder die Angit des Kranken und feiner Umgebung fich jteigert. 
Doch hebe der Lehrer ftetS hervor, daß in allen bebenflichen 
Fällen nad dem Arzte geſchickt werden muß; ſonſt bildet ev all- 
wiflende Nichtsfenner, die ſpäter Pfuſcher medicinae werben. 

Es find in den legten Jahren auf biefem Gebiete vorzüg: 
liche volkstümliche Schriften erjchienen, daß fie. nicht genug 
empfohlen werben können. Auch ijt der Preis ein jo niedriger, 
(durchſchnittlich 50 Pf.), daß e3 einem Lehrer gewiß nicht ſchwer 
halten. wird, dieſe nüßliche und intereflante Lektüre in feinem 
Dorfe zu verbreiten. Es jeien angeführt: 

Dr. ©. Wasmann, „Bevor der Arzt kommt”. Berlin, 
‚ 1880, bei Freund u. Jäckel Preis 50 Bf. 

Dr. A. Smee, „Die erjte Hülfe bei Unglüdsfällen”. Berlin, 
bei Münchhoff. Preis 50 Pf. 
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Dr. M. Dyrenfurth, „Die Gifte und Gegengifte zugleich 
mit Rückſicht auf gewerbliche Vergiftungen”. Berlin, bei Muͤnch⸗ 
hoff. Preis 1 M. 50 Pf. 

Dr. M. Dyrenfurth, „Die Parafiten des Körpers”. Berlin, 
bei Münchhoff. Preis 1 M. 

Die Naturkunde muß in den Dienft der Gejundheitspflege 
geftelt und der Lehrplan danach eingerichtet werben. 

Das Tierreich ift nach natürlihem Syſtem in Haupt- 
vpräfentanten dem Schüler niederer Schulen vorzuführen. Be: 
ſonders eindringlich in Bezug auf unfer Thema find diejenigen 
Tiere zu behandeln, die dem Menjchen gefährlich werben können. 
Dabei ift natürlich wieder auf die Gegend Rüdficht zu nehmen, 
in welcher der Lehrer unterrichtet. Maßhalten ift Bier dringend 
geboten. Denn ber Forderungen find viele, die an die Volks⸗ 
ſchule geftellt werben, und bie, Zeit ijt kurz, und man braucht 
and nicht alles zu willen. un 

Wir nennen folgende Tiere, die in ben Lehrplan jeber 
Schule aufgenommen jein müſſen und ausführlich zu behandeln 
ſind. 

1. Der Hund — die Hundswut; 2. Die Katze — ihre 
Heimtücke, befonders in gereiztem Zuſtande; du ſollſt fein Tier 
tigen; 3. Das. Schwein — feine Gefräßigfeit und Gefährlich: 
fat für in der Wiege: liegende Kinder; 4. Der Rabe und bie 
Elſter — ihre Gefährlichkeit im gezähmten Zuftande für chlafende 
Kinder; 5. Die Vipera berus als einzige Giftichlange Deutfch- 
lands und dabei die Behandlung Gebifiener vor Ankunft des 
Arztes; 6. Die Biene und die Horniffe .nebft Belehrung über 
die Heilung ihrer Stiche; 7. Pedieulus capitis, Limex und 
Pulex irritans find eingehend zu behandeln, mit Exrnft, ohne 
jene einfältige Furcht vor der Nennung ihrer Namen. Gie 
ind Gefchöpfe Gottes wie alle andern. Über dieſen Punkt fagt 
Atmeifter Bacon (v. Kirchmann, Novum, Organon I, 120): 


Bas nun den Nutzen ber Dinge anlangt, fo gehören häßliche 


Dinge, für deren Nennung, wie Plinius jagt, man erft um Er: 

aubnis bitten muß, eben fo gut in meine Naturgefchichte wie 

vie Ichönften und Eoftbarften. Die Naturgefchichte wird davon 
9* 
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nicht beſchmutzt. Die Sonne bringt ebenfo in die Paläfte wie 
in die Kloaken, ohne ſich zu beſchmutzen, und ich will nicht ein 
Kapitol oder eine Pyramide dem menfchlichen Stolze erbauen 
und weihen, fonbern ich will einen Heiligen Tempel nach dem 
Meufter der Welt in dem menſchlichen Geifte begründen; deshalb 
folge ich auch jedem einzelnen Gegenftande. Was bed Geins 
würdig ift, iſt auch des Willens würdig; denn das Willen ijt 
"das Bild des Seins, und das Gemeine bat Dafein wie das 
Schöne” 8. Die Nasfliege. 9. Ascaris lumbricoides und 
A. vermicularis — Symptome für ihr Vorhandenfein und 
ihre Verbreitung. 10. Taenia solium, Bothriocephalus und 
‚die Finnen. 11. Die Trichinen, — Warnung vor robem 
Schweinefleiſch und das Beledenlajjen von Hunden! 12. Hirudo 
medicinalis. — Aus dem Pflanzenreiche jind unter allen Um- 
jtänden die in dem Kreiſe und der Provinz vorkommenden Gift: 
pflanzen zur genauen Kenntnis zu bringen. Sie müfjen mög: 
lichſt in natura der Klafje vorgezeigt werben und find, 3. B. 
die ächte ‘Beterfilie und die Hunbspeterfilie, der Paſtinak und 
ber Schierling genau mit einander zu vergleihen. Bilder, und 
feien e8 auch die beiten, gleichen Photographien, fie bringen uns 
befannte Perſonen in Erinnerung, aber unbefannte darnach zu 
ſuchen, dazu gehört ſchon ein Fachmann. Bon Giftpflanzen 
müfjen in dem: Lehrplan aufgenommen werben: 1. Conium 
maculatum. 2. Aethusa cynapium. 3. Cicuta virosa. 
4. Datura stramonium. 5. Hyoscyamus. 6. Atropa. 
belladonna. 7. Solanum nigrum und dulcamara. 8. Nico- 
tiana. 10. Solanum tuberosum, gefährlih im Zrühjahr in 
feimendem Zuſtande, deshalb müſſen in Viefer Zeit die Knollen 
Immer gejchält werden. Im Anſchluß daran die Bereitung bes 
Branntweins und feine zerftörende Wirkungen auf Leib und Seele. 
11. Colchicum. 13. Paris quadrifolia 14. Das Mutter- 
‚Torn. _ Bezüglich der Schwämme muß ben Kindern gejagt wer- 
ben, daß fie überhaupt Feine effen follen, weil fie jo leicht zu 
verwechſeln find. Tliegenfhwamm und Täubling können 
bejchrieben werden. In der Volksſchule find die lateiniſchen 
Kamen ansgejchloffen, und find die Pflanzen jo zu benennen, 
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wie bie8 in der betreffenden Gegend vom Wolfe gejhicht, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß die Namen nicht anjtößig find. — Von dem 
Mineralreich find die Brenze eingehend zu behandeln und ift 
aufınerffam zu machen‘ auf die zerjtörende Wirkung der Kohlen- 
fäure. Gasfrahnen, Ofenklappen fchließen! Petroleum erplobiert 
licht! WVorficht beim Anſtreichen von Schwefelhölzgchen; denn 
Phosphor vergiftet das Blut; Schwefelfäure. 

Bon den Metallen ift eingehend zu behandeln: Queckſilber, 
Schwefelqueckſilber (Zinober) die zerftörenden Wirkungen der 
Duedfilberoryde auf Tier- und Pflanzenleben (Speichelfluß). 
Blei, Kupfer, Meffing und ihre Oryde, eſſigſaures Kupferoxyd 
(Grünjpan), das unvolljtändig verglaste Bleioryb auf nicht gut 
“ ausgebrannten Töpferwaren ber Kochgeſchirre, Legierungen von 
Blei und Zinn 2c.; auch ift der Blauſäure zu erwähnen und 
dabei der Unfitte mancher Kinder zu jteuern, bie innerjten Sterne 
des Steinobftes, beſonders der Zwetſchen zu effen. 

Bon Lufterſcheinungen gehören hierher das Gewitter, 
Iharfer, trodner Oft: oder Norboftwind (befonber® für junge 
Kinder gefährlich). 

Es ift ſelbſtverſtändlich, daß aM dieſes den Kindern einfach 
und Mar, ohne jegliches Aufblähen vorgeführt werben muß. 

Gehen wir nun zu den Fächern über, bie eine befonders 
enfihtige Behandlung erfordern, follte anders die Geſundheit 
der Jugend nicht empfindlich geichädigt werben. 

In eriter Linie jteht der Gefangunterriht. Die Wirkungen 
übermäßigen Schreiens, anhaltenden Sprechens haben wir Ge- 
legenheit täglich zu erfahren. Diefelbe Wirkung muß jtarkes, 
anhaltendes Singen erzeugen. Die Stimmbänder werben durch 
zu ſtarke Stimmthätigkeit überreizt, und die Qunge wird durch bie 
ſtark einftrömende Luft, zumal in kalten Räumen, zu fchnell ab- 
gefühlt. Wie aber die Saiten einer Violine durch fortgefettes 
Anſpannen zulegt plaßen, ſo erlahmen auch die Stimmbänder 
durch zu ſtarken Gebrauch. Dazu kommt noch bei Kindern, daß 
ein in ber Entwidlung begriffenes Organ weit weniger wiber- 
ſtandsfähig ift, als ein ausgebilvdetes. Große Beachtung muß in 
dieſer Beziehung ber Pubertätsentwielung geſchenkt werben. 
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zu fiftieren. Das Diftieren muß joviel als möglich eingeſchränkt 
werden. Die zu fchreibenden Strafarbeiten jollen mäßig im 
ganzen und im einzelnen fein; fie ganz abzujchaffen it wohl kaum 
möglich. (7 d. R.) Für ſchöne Bier: und Malfchriften, vulgo 
Probeſchriften ad hoc follte dem Lehrer von Seiten der Behörde 
eine ernfte Rüge Statt eines Lobes erteilt werben. Das Schreiben 
auf Linienblättern, bejonders in Kleiner Schrift, ift eine Ver- 
fündigung an der Jugend. Sole Yorberungen find nicht in 
den Lehrplan aufzunehmen. Ferner iſt jelbitverftändlih, daß 
auf dem Stunbenplane nicht mehrere Stunden auf einander 
folgen, in denen viel gejchrieben wird, daß überhaupt thunlichft 
die Schreib: und Zeichenftunden in die Mitte oder an das Ende 
bes Vormittags: oder zu Anfang des Nachmittagsunterrichts 
gelegt werben, auch beſonders des Lichtes wegen. Endlich ift 
noch der Schiefertafel Erwähnung zu thun. Trotz des Sturmes, 
ber in neuerer Zeit gegen fie gelaufen wird, wird fie fich doch ' 
noch lange in der Schule behaupten. Jedoch mögen folgende 
Punkte berüdfichtigt werden. Die Schiefertafel darf nicht zu 
groß fein, darf nicht mit dem Heckmann'ſchen Netze bedeckt 
ſein. Das Netz macht zu große Anforderungen an das Geſicht; 
deshalb beugen ſich die Kinder zu ſehr vor; die rote Farbe der 
Linien ift dem Auge ſehr ſchädlich, denn fie erzeugt reflektierendes 
Licht. Die Schiefertafeln müſſen öfter gründlich gereinigt werben, 
bamit fie nicht glänzen. Bei Fünftlichem Lichte darf auf die 
Schiefertafel nicht gejchrieben werden. Dies bezüglich fei noch 
erwähnt das Cirfular der Reg. zu Minden vom 8. Mai 1838 
dv. Rönne ©. 647. Eine gefrümmte Haltung ift fchon wegen der 
Verkürzung des Gelichte® und wegen Beengung ber gedrückten 
Bruft uicht zu dulden. Nachteilig ift auch der Gebrauch großer 
Schiefertafeln, weil, wenn ber obere Teil derſelben, befonders 
nad) ber linken Seite zu, bejchrieben werben ſoll, der Arm fich 
ungemein verrücdt, und der ganze Oberleib fich krümmt. 

Wenn in dem Zeicherfunterrichte die richtige Methode endlich 
befolgt wird, wie fie von Kumpa, Herdtle, Domſchke, Tretau, 
vertreten und durch deren Zeichenwerke veranſchaulicht ift, dann 
fallen die Miniaturbilochen, Landſchaften u. dgl. weg; das Frei: 
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handzeichnen mit feinen ftarken, großen Konturen bildet ben 
Kern diefes Unterrichts. Dadurch werben aber an bag Geficht 
nicht übermäßige Forderungen geitelt. In dieſem ade follten 
die Kinder mit häuslichen Arbeiten nicht bejchwert werden und 
befonder8 nicht gegen Ende des Schuljahres, um auf der Prüfung 
eine große Zeichnungenausftellung veranftalten zu fünnen. Bei 
dem Unterriht in den weiblichen Sanbarbeiten müſſen alle 
veforative, feinere Stidjachen, die zu Familienüberraſchungen ꝛc. 
benugt werden, ausgeſchloſſen bleiben oder doch nur höchſt felten 
wgelaffen werden. Die Methode der Damen Scallenfeld und 
Weißenbach, die auch diefen Unterriht zum Mafjenunterricht 
geftaltet Hat, Ichließt dergleichen Liebhabereien aus. 

An den Stunden der drei legtgenannten Fächer ahme man 
die Manier der engliſchen Schulen nah: man lafle die Klaſſe 
zuweilen aufjtehen und die Glieder reden. Armjchwingen nad 
vom — zu magerechter und fentrechter Haltung — iſt eine 
vorzügliche Übung. 

Wo die weiblihen Handarbeiten bei fünjtlihem Lichte er: 
teilt werben müſſen, da wäre es beffer, jie gänzlich aus ber 
Schule zu verweilen und fie dem Haufe zurüczugeben, dem fie 
durch unfere verwidelten jozialen Berhältnifje leider abgenommen 
werden mußten; deshalb find und bleiben fie für die Schule ein ' 
nowwendiges Übel. 

Auch fann in einigen Unterrichtsfächern für die Gejundheit 
des Körpers noch direft manches gethan werben, ohne daß dem 
pofitiven Wiſſen dadurh Abbruch geſchähe. Denken wir an 
Naturkunde. Die Stunden für diefen Unterricht jollten, wenigjtens 
eine die Moche, an den Schluß des Nacmittagsunterrichts ge= 
legt werben. Dann fönnte zuweilen eine Stunde zu einer 
Erkurſion verwandt werden. Nur in der Natur jelbit Kann 
man die Kinder am beiten zur Pietät 2c. 2c. gegen dieſelbe an— 
leiten 2. Ähnlich fann auch im geographiſchen, geichichtlichen 
Unterrichte verfahren werden. (Rouffeau, Salzmann). 

Doc Fönnen alle diefe wohlmollenden Anordnungen, welche 
die Schule getroffen, durch übermäßige Forderungen, die an bie 
Kinder” außerhalb der Schulzeit gejtellt, iluforifch gemacht werben. 
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muß ein für alle mal als Regel gelten: Der Schwerpunft 
Lernens muß in bie Schule verlegt werden. Schon Curt— 
nn fagt (die Schule und das Leben): „Je weniger aber ein’ 
rer in der Schule fertig bringt, defto mehr erwartet er von 
1 Privatfleig der Schüler”. Der Kernpunkt liegt in ber 
age: Was follen die häuslichen Arbeiten? Nach Stiehl, 
atralblatt 1874 p. 141 liegt der Hauptzwed® ber Häuslichen 
beiten darin, die Schüler zu felbftändigem Arbeiten vorzu= 
eiten. Nach diefem Grundfag fielen häusliche Arbeiten für 
unteren Klafjen gänzlich weg, und für die Oberflaffen wären 
tigftens bie technifhen Fächer gänzlich ausgefchieven. Die 
lichen Arbeiten werdeft fi. von den Mittel- bis zu ben 
erflaffen allmählich mehren müffen und zwar in dem Ber- 
tnis, als diejenigen Unterrichtsfächer in den Vordergrund treten, 
he das Denkvermögen entſchiedener entwideln. Bezüglich 
‚Zeit, welche die häuslichen Arbeiten beanfpruchen Könnten, ift 
! geftritten, aber bis heute noch Fein entgültiges Reſultat 
ielt worden. Wiefe auf S. 133 ff. fagt: „Die Aufgaben 
den häuslichen Arbeiten ver Schüler müffen nad) der größeren 
r geringeren Schwierigfeit der betreffenden Gegenftände durch 
Verſchiedenheit des Standpunktes ber geiftigen Bildung und 
“ühigung in den einzelnen Klaffen und felbft mit Ruͤckſicht 
bie individuellen Kräfte und Bebürfniffe der Mehrzahl der 
Smaligen Schüler abgemefjen werden“. Und weiter eben= 
elbſt: „Es ift bei Werfchiedenheit der geiftigen Fähigkeiten 
Schüler, von denen ber cine ſchnell, der andere ‚Tangfaın 
eitet, völlig unmöglich in Betreff der Zeit, die fie auf ihre 
islichen Arbeiten verwenden follen, irgend eine genügende 
yemeine Beftimmung zu machen“. Auch fei verwiefen auf bie 
hſt intereffante Verfügung ber Königl. Regierung zu Oppeln 
n 4. März 1874: „Die häuslichen Arbeiten fpeziel in 
Maͤdchenſchulen“ (Giebe ©. 425 und 426). In biefer 
vfügung ift als Marimum der Zeit für häusliche Arbeiten 
geſetzt: Unterftufe täglih /e Stunde, Mittelitufe 1 bis 
'g Stunde, Oberſtufe 2 Stunden täglich. Jedenfalls ift es 
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unabweisbare Pflicht des Ordinarius, feine Klaffe vor Über: 
bürdung durch manche junge, für ihr Fach ſchwärmende Himmels- 
ftürmer zu jchüßen. 

Und nun zu den Sculitrafen Da es nicht Leicht iſt, 
einige 50—60 lebhafter Knaben oder ſchwatzhafter Mädchen an 
ftrengen Gehorſam zu gewöhnen, jo werben, fo Iange eine Schule 
eriftiert, auch Strafen eriftieren. Es ift alfo zu unterjuchen, 
welhe Strafen anzuwenden find, und welde nidyt verhängt 
werden bürfen, weil fie der Geſundheit ſchädlich find. Nach ein- 
gehender Prüfung vieler Ärzte haben ſich Förperliche Züchtigungen 
auf alle Teile des Körpers mit Ausnahme der flachen Hand als 
geſundheitſchädlich erwieſen. Daher wird es geraten fein, daß 
jih jeder Lehrer von vornherein mit dem Grundſatz vertraut 
macht, überhaupt gar feine förperlihen Züchtigungen zu erteilen. 
Geht e8 aber einmal nicht anders, jo denke er an Plato: Diejer 
ließ feinen Sklaven von jeinem Neffen züchtigen, weil er 
momentan zu aufgeregt war. Ein anderer Strafmodus ift das 
Herausitellen. Hierbei zwingt aber die baldige Ermüdung der 
Muskeln zu allerhand fehlerhaften Stellungen; daher ift dieſe 
Strafe höchftens auf zehn Minuten auazudehnen. Ein Find 
vor die Thüre zu Stellen, e8 aljo von dem Unterrichte auszu: 
Ihlieen und im Wiuter der Kälte auszujegen, ift jowohl von 
dem päbagogiichen als hygieniſchen Standpunkte zu unterjagen. 
Die einzigen, nody übrig bleibenden Strafarten find Strafarbeit 
und Nachſitzen. Manche wollen auch die Strafarbeiten ganz 
verwerfen. Durch die oben aufgeftellten Forderungen Hinfichtlich 
der häuslichen Atbeiten, werben diejelben jo eingeſchränkt, day fie 
faum als eine nennenswerte Handhabe der Disziplin gelten 
fönnen. So bleibt noch das zmwedmäßigfte und für die Ge- 
ſundheit unſchuldigſte Strafmittel übrig, das Nachſitzen. Doch 
darf dies nicht über Mittag ausgedehnt werden und die Kinder 
ihrer Hauptmahlzeit berauben, auch im Winter, beſonders nicht 
bei Mädchen, in die Nacht fallen. Am beſten iſt, ſich die 
Kinder an ben freien Nachmittagen, Mittwochs und Samſtags 
fommen zu laflen. Daß das Nachſitzen nur unter Aufſicht des 
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Lehrers gejchehen kann, ift felbjtverjtändlih. (Siehe Siebe ©. 
445 die Strafe des Nachſitzens). 

Bliebe noch die Frage zu erörtern, wie ſich die Schule bei 
epidemifchen Krankheiten zu verhalten habe. Stets hat der Lehrer 
ein wachfames Auge auf alle Krankheitserſcheinungen zu richten. 
Verdächtig ausjehende Kinder find nah Haufe zu ſchicken. Bei 
der jest jo häufig vorfommenden Diphtheritis ift jedes Kind 
von der Schule auszufchließen, in deſſen Familie diefe Krankheit 
herrſcht. Sind die Kinder des Lehrers jelbit von diefer Krankheit 
befallen, jo darf auch der Lehrer nicht in die Schule zugelaflen 
werden. Nur gegen ärztliche Beicheinigung ift der Wiederbeſuch 
geftattet. Schließlich fei noch verwieſen auf das fanitätspolizei- 
liche Negulativ vom 8. Aug. 1835. „Das Verhalten bei an— 
ſteckenden Krankheiten betr.“ (Wiefe ©. 139). 

Halten wir nun auf Grund der aufgejtellten Forderungen 
Rundſchau in den deutſchen Landen, jo kann mit Befrievigung 
fonftatiert werden, daß Negierung und Volk in Schulangelegen- 
heiten in edlem Wettjtreite da8 Gute wollen und nad) Kräften 
- fördern. 
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IV. 
Zirchlich- religiöfe Zuſtünde unſerer Zeit und die 
Keform des Religionsunterrichtes in der Volksſchule“. 
Motto: „Die Wahrheit wird euch frei machen.” 


Mährend jeiner achtjährigen Schulzeit ‚genießt das Kind 
einen ebenſo langbauernden Religionsunterridht, und zwar in 
einem Umfange, welcher dem jebes anderen Unterrichtsgegenſtandes 
entiprechend erachtet werden muß. Seht man nun bazu ben 
Fall, daß das Kind im Übrigen in einer Sphäre bes Sittlichen 
und Ehrbaren wandelt, jo muß angenommen werben, eg träte 
daſſelbe Kind ausgerüftet "mit einem folden Schatz an hoben 
Gütern, welche die Religion involviert, aus der Schule und aus 
feiner Jugendzeit heraus, der die volle Befriedigung ald reife 
Frucht ihm in den Schooß fallen laſſen wird. Allein es wird 
dad Kind ein Mann, und allmählich befommt das Leben ein 
andered? Antlitz. Es tritt einmal das kritiſche Alter ein, in 
welhem der Geilt nad) feſter Sicherheit ftrebt, da das Herz 
kine Form und feinen Charakter befommt, und man fidh 
für da8 ganze Leben, fei e8 zum Guten oder zum Böfen ent- 
ſcheidt. Mehr und mehr jtrebt dann der Menſch dem völlig 
befriedigenden Abſchluſſe einer Weltanſchauung entgegen, bewußt 
ober unbewußt, gleichviel, und feine Stellung zur Religion wirb 
dabei von größtem Einfluffe fein. 

Bei dem dermaligen Standpunkte, auf welchem bie eraften 
Wiſſenſchaften ftehen, kann nun die Form, in welcher die Schule 
dem Kinde die Religion lehrte, wie ja auch lehren mußte, nicht 
mehr al8 imſtande erachtet werden, dem Süngling und Mann 
liheree Halt und Anker zu fein bei dem „Sturm und Drang” 
nah dem Ziele einer abjchließeiden Weltanfiht. Wir Eönnen 
doch in Feiner‘ Weife in Abrede ftellen, daß fich in den religidfen 
und kirchlichen Zuftänden unſerer Tage viel Unbefriedigendes 

oo 
* Unſere Stellung zu biefer ſehr wichtigen Frage ift befannt; wir 


nehmen aber feinen Anftand, auch ber fog. unproteſtantiſchen Richtung das 


Vort zu erteilen. D. R. 


a... Am 


— 14 — 


Strahlen erit möglich machte. Diefe Thoren wüten gegen ihr 
eigenes Fleiſch. Wir aber Yeben der Überzeugung, daß nichts 
anderes als das vielgefchmähte Chriftentum bie Religion ber 
Zukunft fein werde. Hartmann bat nicht recht mit der Be— 
hauptung, dab die moderne Rildung es denen, welchen fie zu= 
gänglich geworden ift, unmöglich machen müßte, gläubige Ehriften 
im vollen unentftellten Wortfinne zu fein. Wir fehen es, daß 
dies jehr wohl möglich ift; gerade die Gebildeten repräjen- 
tieren noch den ftärfiten Stamm der wahren Belenner des 
Ehriftentums. Aber, wird man fi) dann fragen, wenn wir 
mobernen gebildete Menſchen noch Ehrilten fein fönnen, warum 
mag dann für die niederen, gar nicht oder wenig gebildeten 
Klaſſen diefe Lehre Feine Kraft der Anziehung mehr zu äußern ? 
warum mag fie ihnen gar nicht mehr genügen, und warum wird 
ſtündlich und täglich der Haufe der Gleichgültigen, ja der Ab: 
trünnigen größer, die fih doch gewiß zum größten Teile aus 
dem niederen Volke refrutieren ? 

- Bevor uns eine Antwort auf dieſes Rätjel ver Sphinr 
möglich jein wird, müfjen wir uns erft das Nötigfte vergegen- 
wärtigen über bie dermalige Stellung der lutheriſchen Theologen 
zu dem Belenntnifje der Landeskirche. Nun, die Bermittelungs- 
theologen aus dem Anfange und der Mitte unfere8 Jahrhunderts 
haben in dem reblichen Streben nach Verſöhnung und Ausgleich 
zwijchen Religion (insbef. dem Chriftentum) und der Wiljen- 
Ihaft ihre Miffion erfüllt, und. die Repräfentation ihrer Nach: 
kommenſchaft hat der Orthodorie den Rücken gekehrt und einer 
liberalen Theologie Raum gegeben. Daß die Orthoborie nod) 
auf dem Programme jich behauptet, ändert an dem Umſchwunge 
ber Dinge nichts. Es find die ſogenannten Neuproteftantgn, 
welche dieſen herbeigeführt haben, die das Evangelium von 
Chrijlo, wie dasjelbe in der heiligen Schrift enthalten, lauter 
und rein zu verfündigen befennen, die in wahrhaft reformato- 
riſcher Arbeit einer unbefangenen, vorurteilsfreien Wiffenjchaft 
die Religion Jeſu zu immer Yauterer Klarheit zu führen und 
ihr neue Bahnen in die Herzen zu öffnen fich beftreben, vie 
endlih unter Proteft gegen alle Trübungen und Hemmungen, 
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mit denen man im Laufe der Zeit der Religion Gewalt angethan 
hat, den uriprünglichen Gehalt des Chriftentums dem Volke 
wieder erſchließen wollen. Es iſt nun zu dieſem Zwecke gar 
nicht notwendig mit dem Belenntnis der Landeskirche zu brechen 
— denn wie jellten dann manche verorbneten Diener des Wortes 
noch fernerhbin vereint mit der zuftändigen Regierung gehen 
fönnen ? — indeſſen ftehen doch diefelben entjchieven davon ab, 
die im Vertrauen echter Chriſten vollftändig erfchütterte Poſition 
ver Befenntnifje in verzweifelter und doch vergeblicher Anftrengung 
retten zu helfen. Nicht die Bekenntniſſe find das Vermächtnis 
des Erlöfers, nein, die Religion, die aus feinem Herzen quillt. 
‚sn der That gehen jene die Verpflichtung ein, das Evangelium 
von Chrifto, wie dasjelbe in der heiligen Schrift enthalten und 
in der erjten, ungeänderten augsburgiſchen Konfeflion und in 
den übrigen Befenntnisfchriften der Iutherifchen Kirche bezeugt 
it, lauter und rein zu lehren und zu verfündigen, verwahren 
ich jedoch allen Ernſtes gegen etwaige Eingriffe in ihre Ge- 
willensfreiheit und verlangen, daß dem eigenen Gewiſſen nebeu: 
dem Befenntni® Kompetenz zugeſprochen werbe. 

Mit dem Neuproteftantismus ift ein thatlächlicher Fort⸗ 
ſchrit in der Entwidelung unſeres kirchlichen Lehrſyſtems er- 
tolgt; denn, während der Charakter ver Orthodorie mit involviert 
dem Laien die Religion in ihrem wahrhaften Weſen zu erlafjen, 
it diefe moderne liberale Theologie gerade bemüht, den Einzelnen 
zu erfafjer und zu gewinnen, aus Namendrilten Herzenschrijten 
zu machen, was ihr nur gelingen kann, wenn jie im ſtande 
ein wird, unſer Glaubensleben in dem Verhältnis tiefer zu 
fundieren, in welchem die Wiflenfchaften emporgeftrebt find. 
Und das ift allerdings ihr Ziel, arge Verketzerung aber dag, 
menn behauptet wird, der Neuprotejtantismus ſei eine Lehre 
nüchterner Oberflählichfeit, der e8 nicht ernjt genug nähme mit 
den tiefjten ‚Fragen der Religion‘ Es ift gerade umgekehrt. 
Um wieviel die Welt im praftifchen Leben während der legten 
dreifundert Jahre vorwärts gekommen ift, um foviel erniter 
haben 'e8 die Vertreter des modernen Protejtantismus zu nehmen, 
als dies zu Luthers Zeit notwendig gewejen iſt. Und das ijt, 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1882, 10 
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doch wohl eine große Aufgabe Wenn fie aber nicht unter- 
nommen wird oder ihre Löſung nicht ‚gefunden werben Tönnte, 
würden aud die Tage der Herrichaft unferes ortheboren Be- 
kenntniſſes gezählt fein. Die Wiſſenſchaft und die Politik gehen 
ihren Weg weiter unbefümmert um ihre Schweitern Religion 
und Sittlichkeit, und nur, wenn die Vertreter und Mächter der 
leßteren genau Schritt halten mit den Koryphäen jener beiden, 
wird ein gejundes Geijtesleben walten können. Religionen 
werben, und werben heißt leben, und leben heißt fich entwickeln 
und gleichzeitig fchaffen und wirken. Wie das gefamte Geiftee- 
[eben der Völker, jo befinden’ fich auch ihre reiigiöfen Anſchau— 
ungen und Lebensformen fortwährend im Fluſſe, juchen neue 
Ausdrucksweiſen und Geltaltungen, und da ein Verharren bei 
derjelben LXehrausprägung jo unrätlicy wie unmöglich ift, welche 
Religion wird fi daher der Aufgabe fortmwährenver befjerer 
Ausgejtaltungen im Verhältnis der Wirkſamkeit der übrigen 
Lebensmächte verjchließen dürfen?. Keine, und folglich iſt auch 
der Neuproteftantismus berechtigt. Sa nicht allein das, jondern 
er ilt e8 auch, dem allein die Röfung der Aufgabe zugefprochen 
werben muß, unjern kranken Volfsorganismus aus dem tiefiten 


Sinnern heraus gefunden zu machen, damit darnach neues Leben 


allen blühe und jedes Glied des großen Ganzen aus dem 
Iharfen Streite zur Ruhe kommen und den Trieben finden 
fönne, den die Welt nicht geben kann. Die Kritik der religtöfen 
Borftelungen ift nun einmal in das Volt gebrungen, und es 
fann fih nun nur noch darum handeln, fie zu leiten, damit 
nicht die Entdedung der Widerjprüche, welche der äußeren Zorm . 
unvermeidlich anbaften, den Ungebilveten zu dem Leichtfinn ver: 
leite, mit der relativen Uumwahrheit der Form auch den religiöfen 
Anhalt überhaupt fortzumwerfen. 

Darin gipfelt nun die praktiſche Million des Neuprotes 
Itantismus, und was in Bezug auf die Reform des Religions: 


unterrichtes in der Schule gejchehen muß, kann nur von ihnt 


verlangt aber auch nur von ihm aus zu jtande gebracht 
werben. | 


Die Mittel, deren ich derſelbe bebient zur Vollendung 
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lines großen Werkes find Wort und Schrift. Sein Wort 
wird gehört von der Kanzel herab, in öffentlichen Vereinsver⸗ 
anftaltungen, und auch die Schule ſoll und kann ſich ihm nicht 
verſchließen. Schon feit längerer Zeit unterfcheiden bie hervor- 
tagendften Schulmänner innerhalb unferer Religion in Bezug 
auf Dogmen, Kultus und Sitte ein tote und ein lebendiges 
Material und verlangen, daß erſteres nicht mehr durch ben 
Unterricht fortgejchleppt werbe, fondern ben Fachgelehrten und 
Geſchichtsforſchern überlaffen bleiben möge, daß vielmehr nur 
das lebendige Material, was in der Gegenwart die Seelen ber 
Konfeflionsangehörigeh nährt und erquidt, mit bimmlifchem 
lügelfchlage berührt und mit einem Strome göttlichen Wirkens 
durchrauſcht, Gegenftand des Religionsunterrichtes in der Volks⸗ 
Ihule fein könne Schon Tängft find der Schule infoweit 
Konzeſſionen gemacht worden, als fie bei dem Religionsunter- 
richte das eigentlich Dogmatifche durchaus in ben Hintergrund 
treten, dafür da8 Erbauliche mehr walten laſſen jolle, daß fie 
das MWiffen über Religion als etwas Objektiven gegenüber dem 
ſubjektiven Ergreifen der Heilswahrheiten feitens des Kindes mit 
Weisheit befchränfen dürfe. Wenn zum Zwecke beijerer Be: 
(bung des Neligiongunterrichtes* verlangt wird, daß er fich 
das Prinzip der Anſchaulichkeit mehr zu Nutze machen, daß er 
praftiicher werden müffe, daß er eine Richtung auf das Apolo⸗ 
getiihe nehmen und vielmehr das Ethiſche betonen jolle, als 
8 bis jet immer der Fall geweſen ift: jo bafieren vergleichen 
Forderungen auf Erfenntnifen, zu benen wir durch die erniten 
Studien und ſchönen Errungenihaften bes Neuproteftantismus 
gelangt find. Mehr verlangt er auch nicht für die Schule (im 
Gegenfaß zu dem Altproteftantismus), ja, e8 wird ſchon damit 
— Binfichtlich des apologetiichen Elements — über die Schule 
Hinausgegangen; denn in ihm gerade liegt einer der Haupthebel 
für jede Weiterführung und Tieferlegung ber religiöfen Er: 
tenntniffe. Gleichwohl kann aber der Geift des Kindes zur Zeit 
des Austrittes aus der Schule nicht in der Weile Fräftig und 


* Siehe: Vorträge v. F. Dir Nr. 1. Leipzig 1872. 
N 10* 
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empfänglich erachtet werden, als daß er dem PVerftändnis für 
eine wiſſenſchaftliche Zeitrichtung von jo eminenter Bebeutung 
wie der Apologetif gemäß jein könnte. Wenn fie aber beichräntt 
in ihrer Ausdehnung. und ihren Zielen und geftaltet nach dem 
Verſtändnis der Kinder einer oberen Klaffe auch in unjerer 
Boltsihule einen Plab finden kann und fol, um wieviel größer 
müßte dann erft ihre Bedeutung für ein fpäteres Alter fein ? 
Am Wejenlichen will die theologijch = pädagogifche Linke, 
fügen wir noch hinzu „die gemäßigte”, nichts anderes, als einen 
Religionsunterricht, der dem gegenwärtig erteilten ganz ähnlich 
ift, nur daß er bei Beobadhtung der im Vorübergehen eben 
geitellten Korderungen, in feiien Lehren den Charakter der Aus- 
Ichlieglichfeit nicht in der Art an fich tragen folle, daß gar keine 
Möglichkeiten für etwaige ſpätere Auszejtaltungen, will jagen 
Vertiefungen gelaffen wären. Mit einem „Tonfeflionslofen” oder . 
jogenannten „allgemeinen” Religionsunterriht haben bie rechten 
Broteftantenvereinler nichts zu fchaffen. Überdies frommt ber 
Jugend nur eine „robujte Moral” und Lehre und fie muß, 
will fie einſt auch zu der Tiefe der Erkenntnis und Lehre fort: 
breiten, wo fich das gebildete Mannsalter gegenwärtig befindet, 
auch da hindurchgedrungen fein, wo ſich vor biefen Zeiten ihre 
Eltern und Ahnen befanden. Nur in Hinficht der au treffenden 
Lehrveranftaltungen würbe der neue Geift eine faktifche Änderung, 
am liebſten Abftellung poftulieren und biejelbe betrifft das 
Zenfieren und Eraminieren. Es mag an dieſer Stelle wiederholt 
werden, was als jehr Beherzigenswertes in dem bereitd ange- 
zogenen Bortrag darüber gejagt worden iſt: „Man kann doch 
nur nad Kenniniffen im Cramen fragen, welche ihren Wert 
erit erhalten durch die Stellung, welche das Subjekt zu ihnen - 
einnimmt; man verleitet aber das Kind unwillfürlich zu dem 
Glauben, daß das Willen die Hauptfache fei und macht oft bie 
böchft betrübende Erfahrung, daß an ich jchlehte Schüler am 
beiten antworten, ftille bejcheidvene Naturen, die für religiöfe 
Eindrüde am beten empfänglich find, dagegen ſchweigen.“ Dazu 
kommt, daß durch die Wahrjcheinlichkeit, in der Religion 
eraminieren zu müffen, der Lehrer veranlagt ift, mehr für das 
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fihere Vorhandenſein gewiflen gebächtnismäßig feſtzuhaltenden 
Stoffes Sorge zu tragen, als gut fein Tann und notwendig 
wäre infofern nämlich, als das auf Koften desjenigen Moinentes 
fattfinden muß, was fi auf das Praktifche und Erbauliche 
eftredt. „Bei den Zenfuren .ift das. Kind hinſichtlich der 
Religionslehre gänzlih aus, dem Spiele zu laſſen, ‚va ber 
Gegenftand nicht nur für die Kritik durch Ziffern zu erheben 
ift, fondern auch dem Zwecke des Religionsunterrichtes — 
Nahrung und "Pflege des religiöfen und fittlichen Gefühls — 
duch Sprüchelernen und Antwortgeben, worauf meiften® bie. 
Zenfur bafiert ift, durchaus nicht genügend Rechnung getragen , 
werden kann. 

Auch von der Kanzel herab, fagten wir, wirb die Lehre 
und das Wort des Neuproteftantismus gehört. Die Gemeinden, 
namentlich größere, greifen mit entſchiedener Vorliebe nach Geift- 
lichen vom Tinten Flügel, und es ift jedenfalls auch recht damit 
gethan, wenn e8 wahr ift, baß wir in einer Seit der Krifis 
leben Hinjichtlich der Stellung der Religion zu den übrigen 
ebensmäghten, und wenn bie nur einer befriedigenden Loͤſung 
entgegen geführt zu werben vermag durch unfere liberale Theo- 
fogie. Es muß den ftrebenden Kräften in der Gemeinde Ger 
fegenheit geboten werben zu ihrer Erfüllung. Nun tritt aber 
eine Schwierigkeit ein, die ſchon arge Schäden gebracht hat, wie 
gegenwärtig noch bringt. Herrſcht aud vieler Orten ein Ver— 
langen nad) freifinnigen Geiftlichen, fo ift aber mit ber Her— 
zuziehung folcher noch gar nicht eine Abftelung der Mipftände 
im veligiöfen Leben unſeres Volkes geſetzt; denn wieviele find 
ihrer wohl, die, nachdem mit ihnen feit dem vierzehnten Lebens 
jahre nicht wieber über veligiöfe Dinge gehandelt worden ift, 
die dann im ünglings- und Jungfrauenalter ſicherlich nur 
Wärlich oder gar nicht darin weiter gefördert worben find, wier 
viele find ihrer wohl, bie hernach inr fpäteren Alter vermöchten, 
ſolche Prediger zu verftehen, bie, weit entfernt von der Ober- 
flachlichteit unſerer Orthoboren, ſich nicht mehr begnügen mit 
der Gleihgültigkeit_der Laien im Dienfte Gottes, wie es leider 
bisher nur zu häufig der Fall geweien 
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Sondern die „im Ernſt und in der Wahrheit“ fi bemühen, 
hinabzuſteigen in die „Ziefe des Reichtums, der Weisheit und 
Erkenntnis Gottes" und beftrebt jind, das Volk ebendahin zu 
führen. Wer fi unbefrievigt wegwendet vom alten Proteſtan— 
tismus, wird ohne weiteres auch weder Verſtändnis, noch 
Empfänglichfeit für die Lehrausprägung bes Neuproteftantismus 
haben, und Predigten in beffen Geifte werden entweder kaum 
den Eindrud etwas von den bisher (Selehrten abweichenden 
Anderen, als etwas Neuen, oder gar ven als etwas nicht wohl 
zu Verſtehenden machen. — Sa, wenn das Publikum nicht To 
vielföpfig wäre! In welcher Stufenleiter aber vom Tagelühner 
ab 5i8 zum Profeffor der Wiflenichaft und Kunft Hinauf und 
wieder vom Kaifer und Könige bi8 zum Bettler herab gruppiert 
es jih doch? Und ein jeder will und ſoll Befriedigung in: dem 
gehörten Worte Gottes finden können. Es läßt fi nicht in 
Abrede ftellen, daß in der allzu großen Berfchiedenheit der 
Sudividualitäten der Kirchenbefucher ein gewichtiges Moment 
liegt in Hinfiht der Schwierigkeit einer. wohl einzurichtenden 
Predigt; aber das fteht feft, daß überall da, mo nicht Gelegen- 
heit geboten ijt, eine folche zu hören, die dem Geilte der Zeit 
als angemelfen erachtet werden kann, Leute, welcher weiter. als 
die Durchſchnittsmenſchen vorgejchritten find, Tieber ſpazieren 
gehen ober den Sonntagsmorgen der Arbeit oder Lektüre widmen 
werben, als in die Kirche gehen, daß aber bie weniger oder gar 
nicht Gebildeten (unfer fogenannter vierter Stand) eberjo zu 
thun pflegen werden, bis nicht die Kluft zwilchen dem Ver— 
ftändnis der Neligionslehren, wie es die Schule ihnen mit— 
gegeben bat und dem, welches dem neuen Leben des 19. Jahr: 
hunberts entſpricht, ausgefüllt worden iſt. Iſt nicht die ver: 
hältnismäßige Verödung unferer Gotteshäufer und Gottesvienfte 
eine unbeftreitbare Thatfahe? Die Nepräfentation der Gejell: 
ſchaft und der Plebs verhalten ſich, wenn nicht feindlich, jo doch 
gleichgültig. Dürfen wir aber diefe Erfcheinung nicht allein auf 
Rechnung. der doch fonft in vielen Stücken Lügen geftraften 
Annahme einer ausfchließlich materialiftifchen Richtung unjeres 
Zeitalters jeßen, und haben wir die Überzeugung, daß das 
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Chifiestum teme Segensfräfte, tie ſchon fo lange in ber 
Menichheit wrrfjam Tin, ganz und gar nech nicht erfchärft babe, 
iendern ſchr weßl nech im jtanbe jei, unier Volk wieder zu 
erwärmen und zu gewinnen für das böchite der menichlichen 
Suterejien, das religiöje: je mug auch netmwentig gefertert 
werden, kai ven jeiten ber kirchlichen Anititute und derer, 
die damit in Berkinbung ftehen, mehr gethan werke zum Zwecke 
beſſeren Berftändnifjes und größerer Bertiefung in Rückſicht der 
Geſtaltung unſerer religiöjen Berbältnife. Mache dich auf, 
werde Lit!“ Es wird dazu nicht erforderlich fein, daß ber 
Laie ein Gelehrter werde; aber, fo gewiß jeder Menfch, der 
überhaupt bildungsfähig ift, auch zu einem Lebensziel zu führen 
it, daS ihn befriedigen können muß, darf auch in einer Seit 
der Krifid mit dem Kennzeichen der Unzufricdenheit, dag nur 
zu oft bis zum Lebensüberbruß gefteigert erjcheint, die leitende 
Klaſſe die Hände nit in dem Schoß Liegen laſſen, ſondern 
muß vielmehr rührig fein und ſchaffen, bis daß jeder Einzelne 
tahin gelangen könne, wohin er feiner geiftigen Individualität 
entſprechend gebradht zu werden vermöchte. Da ift nun aber 
in einer Zeit wie der unjrigen, nichts gethan mit Worten, bie. 
das Gedächtnis fefthält und das Herz nicht glaubt! Die Sonnen 
von da jcheinen und nicht, wo mit der Zugehörigkeit zur Kirche 
die Erlangung der Seligkeit gefegt it, und jo muß eigenes 
Feuer uns erleuchten, damit die der jedesmaligen Intenſität bes 
Geiſtes der ſehr verfchieven gearteten Individuen angemefjenen 
höchſten Blüten menjchlihen Erfennens, Fühlens und Wollend 
in ihm eine Geftalt gewinnen. Da find wir aber wieder auf 
Chriftus gefommen und verwiefen auf feine Lehre; es fehlt alſo 
durchaus nicht an der Sache, jondern nur an der geeigneten 
Form der Mitteilung. 

In weldher Weile die Schule vermag, Stellung zu nehmen 
zum Vorteil der Richtung des neuen Geiſtes, it zum Xeil ſchon 
erörtert worden; nur etwas noch dazu und zwar in Erinnerung 
an die Forderung, der Neligionsunterricht in ber Volksſchule 
müffe eine Richtung auf das Apologetifche nehmen. Es muß 
das nämlich mit, allem Nachbrucd verlangt werden, und zwar, 
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bamit endlich einmal Kar erfannt und mit Macht gefühlt werbe, 
daß nicht die Philofophie und nicht die Pädagogik, noch gar vie 
Naturwiſſenſchaften, aber auch nicht ein Gemilh aus dieſen 
breien und etwaigen Anderen die Religion erjegen könne, daß 
aber dieſe das hoͤchſte aller menfchlihen Intereſſen ift, in welchem 
alle anderen (das intellektuelle, ethifch-politifche und das äfthe- 
tifche) ihre Erfüllung finden, daß mit und in ihr das Leben 
erft einen Wert befommt und der Einzelne eine Bedeutung für 
die Allgemeinheit de8 Univerfums, daß ohne fie dem Leben nur 
das Prädikat des Vegetierens zufommen Tann und Finſternis 
die Rande erfüllt, in denen man fi von ihr abwendet. — So 
würde es nun wejentlih Aufgabe der Apologetit fein, in ber 
Schule zuerſt ganz jichere Begriffe zu gewinnen über Wefen und 
Wahrheit der Religion, im Gegenfag zu den anderen ebene: 
mächten und Sntereffen (wie ber oben genannten), ſodann über 
Weſen und Wahrheit des Chriftentums gegenüber den übrigen 
geihichtlichen Religionen, und am Ende über Weſen und Wahr: 
beit des Proteftantismus (neben Katholizisinus, Kalvinismus 
x.) Die Religion fol nicht immer das Afchenbrövel fein und 
den weltlihen Schweitern nachſtehen. Und dem Chriftentum 
jollen nicht immer nur unendliche Segensitröme abgezapft werben, 
ohne daß auch die Anerkennung befjen mit Namen erfolgte. 
Und der Proteftantismus joll nicht mehr bloß in der That der 
Träger bes. neuen Geiftes fein, ohne daß aber jeine Parole das’ 
Banner des neuen Geiltes ſichtlich ſchmückte. Da nun der 
Menſch ſoweit gefommen ift, daß er ſich von den Tieren wefent- 
ih unterjcheibet, und ber Ehrift, insbefondere aber der Proteftant 
ſich freuen darf, der höchſten menjchlichen Bildung teilhaftig 
werben zu Können, will er, troßdem er doch von den Errungen⸗ 
Ichaften felbft, von der Sache, nichts hergeben mag, die Quellen 
verleugnen, aus denen ihm feine Erhabenheit und Würde floß ? 

Hier muß nun der Religionsunterricht mit aller Kraft 
einjeben, das heißt, er muß eben erteilt werden mit fteter. 
Richtung auf das Apologetifche, welchem Moment fi in dem 
eben Gefagten ein weites Feld ausgebreitet hat. Damit, daß 
ber edle Kern der Religion in feinem ebeliten Zeile, dem 
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Gpriftentum und Proteftantismus ſich den einzelnen Belennern 
nach feinem Weſen als die Wahrheit erwiejen hätte, wäre gewiß 
unendlich viel gewonnen, und es bedürfte darnach nur ber Her 
keiführung eines beiferen Verſtändniſſes, beziehentlih Würdigung 
unferer fpezififchen Urkunden und Befenntnisfchriften, um mit 
Sicherheit annehmen zu können, daß wir einer befriedigenden 
fung der religiöfen Krifis und zu fehender Klärung ber trüben 
Bogen unbefriedigter Geifter im Allgemeinen entgegengehen 
würden. Mit Recht erfennen wir unferer heiligen Schrift zu 
autbenti, perspicuitas und sufficientia und meinen damit, 
fie fei in Rückſicht der Autoren verläßlich, der Lehre Har und 
deutlich und des Umfangs ausreichend. Dabei darf aber nun 
nicht vergeffen werben, baß fie, foweit ihr Inhalt auch göttlich 
und der Hauch und der Einfluß des göttlichen Geiftes unver- 
fennbar iſt, wir in ihr doch feine inspiratio rerum ac ver- 
borum vor uns Haben, fondern fie, in eine Form gefaßt, aud) 
das Weſen und ben Charakter des Irdiſchen, Menfchlichen, will 
fügen Unzulänglichen in Hinblid auf Ort und Zeit ihrer 
Geltung und Herrſchaft an fi) trägt. Was droben ift, ift zur 
Erde gefommen und hat, foweit es dem Ohr und Auge bemerf- 
bar und faßlich und für ale Zukunft gefihert werben Tonnte 
und mußte, eine menfchliche Gejtalt angenommen.‘ Die menjcdh: 
liche Seite der Schrift aber. bleibt daS, was ber vernünftigen 
und vorurteilsfreien Forſchung unterworfen und als fort und 
fort zu berictigend und zu MHärend erachtet werben muß. Da 
finden ſich Ungenauigkeiten entweder bei fummarifchen Berichten, 
alſo auf Koften ber Ausführlichkeit, oder bei Ausſchmückungen, 
etwa poetifchen Charafters, alfo zum Vorteil der Detailſchilderung 
und Vollſtändigkeit. Da find gewiſſe Partieen reichlich bedacht 
durch mehrfach vorhandene gleiche und ausgiebige Erzählungen; 
andermärts laſſen fih Lücken nicht wegreden und ausfüllen. 
Manche Teile find nachweislich verloren gegangen; andere traaen 
unverfennbar den Charakter fpäterer Zuſätze, ein 

Gloſſen fpäterer Abſchreiber; ja auch Wideriprüche, 

Gregefe ‚Haben wird, fehlen nicht. Bedenken wir dazu 

Originale nit auf uns gekommen find, bie ältef 
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Ichriften, die uns vorliegen, immerhin nur bis in das 4. Jahr⸗ 
‚hundert zurüdreihen und wir gegenwärtig viele taufend Leſearten 
zählen | 

Allein, dies alles kann man wiſſen, ohne an der auctoritas, 
bie man der heiligen Schrift bisher bewahrt bat, und die ihr 
von der zuftändigen Wiſſenſchaft bis in alle Zukunft bewahrt 
werden wird, auch nur einen Finger breit rütteln zu müſſen; 
denn alle die Stellen, die als unzulänglich erfannt worden jind, 
bezichen ſich durchaus auf den periphberifchen Bereich der Lehre 
und nicht auf den des Zentrums, weshalb wir unferm Buch 
‚der Bücher im ganzen das Prädikat der Integrität zufprechen. 
— Die Bekenntniſſe behaupten für ihre Zugehörigen mit Recht 
den nächſten Rang nad der heiligen Schrift, indeflen, als 
eigenftes Merk der Menſchen haben fie im Grunde nur ein 
entlehntes Recht und einen zeitalterlihen Wert, weshalb fie 
Iofalen und temporalen Verhältniſſen entjprechenden Ausge- 
ftaltungen zu ‚unterwerfen find, mas nad) Maßgabe des Be⸗ 
pürfniffes auch notwendig gefchehen muß, ſoll anders nicht ihr 
Wert gänzlich in Mißkredit kommen. 

So klingt denn die Rede über die Würdigung der ur- 
fundlihen Denfmäler Ihon etwas anders, ald wie die Unter- 
weifung in der Schule davon jagt. Wenn nun das Wort der 
Kritik, wie ſchon gejagt wurde, unvermeidlich auch in das Ohr 
des Laien dringt, dem einen früher, dem andern päter, Jo 
meinen wir, das könne nur ohne Schaden geſchehen, wofern 
ſchon der ſyſtematiſche Religionsunterricht Gelegenheit böte, ein 
der individuellen Auffaflungskraft der Schüler entjprechendes 
Verſtändnis vorurteilsfreier, erniter Kritit anzubahnen, damit 
zum allerwenigften klar werde, daß in eine menſchliche Hülle 
das Göttliche gefaßt ift, und daß eben nur ohne nicht zu be- 
fiegende Schwierigkeiten Menſchliches das Göttliche tragen Fann. 
Und dann würde ficherlih nicht ınchr das Göttliche mit dem 
Menſchlichen verworfen werden, wie man das Kind mit dem 
Bade ausſchüttet. Dann müfjen die Schmähreden und Läſte⸗ 
rungen der Religionslehre und des Chriftentums als Humbug, 
Irrlehren und von Pfaffen fabrizierter - Leimruten zum Zwed 
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des Gimpelfanges (Voltaire-Friederizianiſches Zeitalter) vers 
fummen; wenigftens werben unigre Religienslehrer dann nicht 
mehr immer Borwürfe zu befürchten haben von feiten ihrer 
tinſtmaligen Zöglinge, als hätten jie dieſe wider beſſeres Wiflen 
nicht die Wahrpeit gelehrt. Dann wird ber fchredliche Abgrund 
des Zweifel, der in der That nur zuviel unferer Konfeffions- 
angehörigen verfchlingt, überbrüdt erſcheinen, und die Geretteten 
klbit werden ſicher bei auch nur ausfömmlichen Mitteln mit 
mhrer Befriedigung den Lauf der Welt vor ſich gehen jehen, 
und jeder, ſoviel ihm zugeteilt ift, zu ber Vollendung des Ganzen 
kitragen. „Es wird ein Hirt und eine Herde werben.“ 

Wohl find wir mit den legten Forderungen bereits über 
de Schule hinausgekommen; denn, wie viele Sachen erft lehrbar 
werden für einen bis zu einem ganz genau zu beſtimmenden 
Grade gebildeten Berftand, fo kann auch freiere Eregeſe nur 
einem Alter fruchtbar werben, das über dem bes 13:, 14 jährigen 
Gpriftenmenfchen draußen liegt. Da wir nun aber thatſächlich 
fein Inſtitut befigen, welches in der gewünfchten Weife an bie 
in der Schule abgefchloffene Religionslehre und Bibelerflärung 
weiter knũpfte and ſyſtematiſch fort baute, fo bleibt nichts 
anderes übrig als zu verlangen, die Schule müffe, wenn aud) 
eine foftematifch = wiſſenſchaftliche Kritik nicht geboten werben 
lann (wie ja aud nicht fol), doch dem Geifte kritiſcher Schrifte 
audlegung Recht und Billigung verjtatten, der eigentlichen Bibel- 
teflärung überhaupt neben dem Katechismusunterricht mehr Be: 
tidfihtigung angedeihen laſſen, als wie es gegenwärtig geſchieht 
und während ber Zeit des Konfirmandenunterrichts unter allen 
Unftänden vorbereiten auf die Stürme, welchen bie jungen 
Gläubigen nimmermehr ausweichen Können. Mit Recht Liegt die 
Grteifung biefer letzten Unterweifungen in ber Religion in den 
Händen der verordneten Diener des Wortes; ihnen fommt alio 
zum guten Zeil die Verantwortung bafür mit, ba 
tertrauten * Kinberfeelen im fpäteren Alter nicht ver 
Verden fie, wie e8 den Zeiten gemäß, und ſoweit 
it, das apologetiſch-kritiſche Moment in ihrer Lı 
fen, zudem, wenn fie auch wegen der immer noch zu 
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Faffungsfraft der Zöglinge einen volftändigen Abſchluß ber 
Weltanſicht nicht herbeizuführen vermögen, doc; aber das Intereſſe 
jedes Einzelnen an feiner veligidfen Weiterbildung wach zu er— 
halten und zu erftarfen im ftande fein, dann müſſen fie auch 
aller der ihnen. zufommenden Verantwortung quitt erachtet 
werden. Um recht Erfprießliches wirken zu können, follte ber 
Konfirmandenunterricht bedeutend verlängert werben, am beiten 
über die gejeßliche Schulzeit hinaus — vielleiht in den Fort- 
bildungsschulunterricht hinein! Doch dieſes Inſtitut fteht noch 
auf zu ſchwanken Füßen, als daß es ſich empfehlen dürfte, ein 
neues Moment hineinzutragen, beziehentlid, ein altes mit einem 
neuen zu vertaufchen. Bedenken wir indeflen, daß gerade das 
Alter unjerer halbwüchfigen Jugend dasjenige ift, an welchen: 
unſer gejamter VBolfsorganismus Taboriert, jo wird wenigftens 
der Gedanke Beachtung verdienen. — | 

Unftreitig ift gegenwärtig der Übergang aus der Schule 
in die Kirche noch ein Sprung; der muß befeitigt werden, und 
wenn das jetzt unmittelbar noch nicht Leicht thunlich ift (etwa 
durch ein Spezialinftitut mit der Tendenz der Pflege religidfer 
Intereſſen in ſyſtematiſcher Weiſe), wenigitens durch den. legten 
Schulunterricht foweit ausgeglichen werten, day eine zeitgemäße 
Theologie ihrer Zeit mehr und mehr verftändlich werden könnte. 


V. 
Pädagogiſche Auellenfdriften. . 
Hauptgefihtspunfte,ausweldenein Schullehrer- 
Seminar anzuſehen ift. “ 


. Eine Rede, geſprochen am Tage der Einweihung des Echullehrer- Seminare 
zu Viöre, 
Bon Adolph Dieftermeg. 


Menn nad; langer Irrfahrt, überftandenen Beichwerden und 
. glücklich überwundenen Gefahren der Schiffer endlich den erſehnten 
Hafen erreicht, jo vergißt er, in ter Freude des Herzens, alle 
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Gefahren des Sturmes und der Klippen, weldhe dem Schiffe 
und der Mannſchaft den Untergang droheten, alle erbuldeten 
Leiden und Widerwärtigfeiten, nur dem Glüde des Augenblides 
lebend, und mit den erprobten Gefährten bie gefabrvolliten 
Momente der Fahrt in heiterem Ernſte nochmals durchdenfend. 
Für den rüftigen Schiffmann, deflen Kraft fid) bewährt bat im 
Sturme und deifen Hand am Steuer nicht wankte, felbjt ale 
ver Bolarftern Bewegung anzunehmen |chien, und die Magnet: 
nadel unerflärliche Abweichung zeigte — für einen ſolchen rüftigen 
Seemann bat die Erinnerung an die gefahrvolle Brandung eine 
freudig erbebende und den Deut ftählende Kraft. Doch nicht 
lange weilt er in ber Vergangenheit; in ihr ſucht er nur Be: 
lehrung für die fommende Fahrt, um zu vermeiden bie begangenen 
sehler in der Konfiruftion, Belaftung und Steuerung bed _ 
Schiffes; zu vermeiden die Irrtümer in ber Berechnung ber 
Länge und Breite des Ortes, wo er ſich zu finden glaubte; zu 
vermeiden die aus der Abweichung der Magnetnadel und bem 
Auge der Log-Linie gezogenen falſchen Schlüffe Nur die Bes 
gründung eines feiten geregelten Ganges in der foınmmenden 
Zeit feifelt feine Anfmerkjamfeit, das ganze Nachdenken auf: 
bietend, Mannſchaft und Welle mit Kraft zu beherrihen, und 
mit Sicherheit zu erreihen den Hafen, das fernere Ziel ber 
Reife. 

Gleich diefem Schiffer gebe ich an dem heutigen Tage, ber 
mich, trotz allen darauf getroffenen Vorbereitungen, dennoch 
überrajchte, nach Widerwärtigleiten mancherlei Art nur ber 
sreude in dem Herzen Raum, nur darum einen Blick werfend, 
auf die, gottlob! gefhlojlenen drei Kahre, um mit 
gefeftigtem Mute und belehrt über die Klippen, an benen bas 
Seminar-Schiff auch in der Folge noch Schiffbruch Ieiden möchte, 
die Bahn desfelben feiten Gefeßen zu unterwerfen, und mit 
möglihft untrüglicher Sicherheit ven Zweck der Errichtung biefer 
Anftalten zu erreichen. Zur Förderung der Begründung dieſes 
Zweckes find wir auch heute bier verfammelt, und ich, zögere 
nit, die Gunft des Augenblickes benubend, Ahnen die Ge⸗ 
lihtspunfte, aus denen ich die Anftalt betrachte, in aller 
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Kürze zu bezeichnen, und anzubeuten bie Elemente zur Berechnung, 
der Bahn derſelben. 

Auerft ift diefe Anftalt eine Schule, eine Unterrichtsanftalt, 
und fie erhält daher auch mit Recht die äußere Verfafjung und 
die innere Einrichtung einer Schule, und in ihr joll der rechte 
Geift der Schule walten. Bon Seiten der Lehrer wird bazu 
erfordert: gründliche Kenntnis der Unterrichtögegenftände von 
ihrer objektiven und fubjeltiven Seite, oder die Auffaffung der— 
jelben in ber doppelten Beziehung, mas fie an fich find, und 
wie der, burch fie zu bildende Menſch fie empfängt oder aus 
ih erzeugt, und dur ihre Behandlung geftärkt wird. Der 
Lehrer muß alfo die geiftige Quelle, aus welcher die einzelnen 
Unterrichtsgegenftände fließen, erkannt haben und die Wirfungen 
nachzuweiſen wiflen, welche die Beichäftigung mit denfelben in 
dem baburch zu bildenden Menichen naturgemäß hervorbringt; 
mit andern Worten: der Lehrer muß die Lehrobjefte und die 
Methode des Unterrichtes ftubiert, d. 5. nach ihrem Weſen und 
Gehalte, nad ihren Gründen und ihren Zwecken, erkannt 
haben. | 

Man fage nicht, daß bier nur die Elemente bes Wiſſens 
und Könnens erlernt werden follen, und dazu jei von Seiten 
des Lehrers nicht fehr viel erforverlih. Kenner willen, daß die 
einfachiten Elemente des Willens und Könnens und der Ur- 
anfänge aller menſchlichen Bildung nod lange nicht gehörig 
erforicht find; willen, daß die Aufgabe bildend zu unterrichten, 
zu den jchwerften Aufgaben zu rechnen iſt; willen, baß zur 
einigermaßen genügenben Lehrerausbildung ein Grad von Klar— 
beit, Belonnenheit, Umfiht und Gewanbtheit gehört, ‚ven leider 
nur Wenige erreichen können. — Außer den angegebenen Er⸗ 
forberniffen zu einer guten Schule wird noch von Seiten des 
Lehrers lebendige Liebe zu feinem Amte erfordert, ohne welche 
der Unterricht wenig frudte. Er ſoll nichts lieber thun als 
lehren, nichts lieber jein wollen als Schullehrer, über feine 
Erſcheinung fich mehr freuen, als wenn ſich unter feiner bilden 
den Hand die Anlagen des Schülers naturgemäß entfalten; 

wenn es ibm gelingt, durch Klarheit und Faßlichkeit feines’ 
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VBortrages und durch Märme des Gemütes für die Schüler und 
den Lehrgegenitand zugleih in feiner Schule den Geift ber 
Ordnung und bes Fleißes, der Anftrengung, des Gehorſames 
und des Ernftes allgemein zu machen. Es thut in unferen 
Zeiten noch not, letztere Tugend, idy meine die Schülertugend 
des Ernſtes befonders Hervorzuheben. Denn Ernit fell in der 
Schule herrſchen. Fröhlichkeit ift zwar keinesweges ausge⸗ 
ſchloſſen; aber ſie darf dennoch in der Schule die Grenzen des 
fröhlichen Ernſtes nicht überſchreiten. Der Ernſt iſt der Grund: 
zug in dem Charakter des Lehrers und Schülers der guten 
Schule; nur die ernſthafte Gemütsverfaſſung verträgt ſich mit 
der Wichtigkeit des Zweckes der Schule, welcher jedes läppiſche 
Weſen als Erbfeind haßt, und der ‚rechte Schulernſt gibt dem 
Unterrichte diejenige Strenge, welche ihm eigen fein muß, um 
durch ihn recht tief bildend auf das Erfenntnisvermögen und 
den ganzen Charafter de8 Schülers zu wirken. Wir fordern 
ftrengen Untericht; mit halber Nnftrengung von Seiten bes 
Lehrers und bes Schüler ift e8 nicht gethan, ſondern die ganze 
Kraft beider -Teile muß aufgeboten werden, um bie jchmere 
Kunſt des Lehrens und des Lernens — und nur an dem 
Scweren ftählt fich die Kraft — ganz zu eigen zu maden. — 
Nur unter den bisher ausgeiprocdhenen Bedingungen Tann eine 
Schule eine gute Unterrichtsanftalt werden. Und das ijt einer 
ber Zwecke, die man durch die Errichtung dieſes Schullchrer- 
Seminars (zu erreichen) beabfichtiget; es ſoll durch ‚feine Ein- 
rihtung eine gute Schule darftelen. Als Schule jtrebt es in 
feinen Lehrern nach Lehrkenntnis und Lehr-Takt, und . 
fordert dagegen von feinen Schülern Kernluft und Fleiß. 
Nicht unbemerkt darf jedoch gelafien werben, baß ein 
Schullehrer: Seminar beraustritt aus der Allgemeinheit der 
Schulen durch den bejonderen Zweck, den es durch die Bildung 
fünftiger Lehrer in fi trägt. Hier fol nicht nur gelehrt 
werden, was jeder Schüler ohne Unterfchiev des Standes und . 
der Verhältniſſe lernen ſoll, ſondern hier fell gelehrt und gelernt 
werden, wie gelehrt werben fol: das Lehren joll hier 
gelernt werden. Daher erhält jeder Unterrichtgegenitand 
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diejenigen Wendungen, welche der angegebene Zweck erfordert; 
daher juchen die Seminarlehrer mit ganz bejonderem Eifer dies 
jenigen Lehrweiſen kennen zu lernen und zu erforjchen, welche 
die Anlagen des Menichen am vorzüglichiten ausbilden; daher 
wird mit dem Seminar eine Kinderfchule in Verbindung gejeßt, 
damit die Seminarfchüler Gelegenheit finden, fidy gleichzeitig in 
Theorie und Praris zu üben und fi in das Schulweſen recht 
eigentlih hinein zu leben. Das Alles kann aber bier an 
diefer Stelle, in diefem Augenblicke, nicht weiter ausgeführt 
werden. Zu vergefien ift hierbei indefjen nie: daß das Lehren 
“nicht gelernt werden fann ohne Lernen; daß ein tüchtiges Lernen 
bie befte Übung ift im tüchtigen Lehren; ja, nad) meiner Meinung, 
ilt das Lehren in feiner Vollkommenheit nichtS mehr und nichts 
weniger, als: ein immer neues Lernen, und folglid ein Suchen 
und Finden, ein Einüben und. Anreben, ein Denfen und Er- 
forſchen. Auch ift nicht zu überfehen, daß die Tiefe der päda⸗ 
gogifchen Weisheit bier nicht gelucht werden joll in breiten 
Erörterungen über Methodik, Didaktik, Katechetik und anderen 
theoretiichen Disziplinen, bie, leider! noch meiſt vorgetragen 
werden ohne alle piuchologifche Begründung, und darum ohne 
fejtliegenden, bildenden Fachgehalt. Die Seminarjchüler ſollen 
bie beiten Methoden an fich felbit erfahren; ihre Naturgemäßheit, 
und folglich ihre Vortrefflichkeit, ſoll fich zuerit an ihnen jelber 
erproben. Zugleich bemerfe ich abfichtlich Hier, dag bie Theorie 
auch ihr Recht bat und folglih ihre Stelle in dem Unterrichte; 
e8 darf und fol mandjes gelehrt werden, was feine Früchte 
nicht gleih in ber Schule, jondern im Leben trägt. “Der 
Seminar Unterricht nimmt Theoretiſches auf und weijet es in 
ber Praris nad), und er begründet das Angewandte durd) Theorie, 
ebenfoweit davon entfernt, jede Stunde mit praftifchen Übungen 
zu füllen, als davon, die Schüler durch müßige Spefulationen 
dem Leben zu entfremden. Nur das wollte ih in Früherem 
anbeuten, daß in dem wahren Lernen Theorie und Praris Eins 
jeien, und des guten Lehrers Streben geht dahin, das Lernen 
zu einem Leben zu geftalten, damit die Schüler in der Schule 
lernend leben. Zu vergeſſen ift endlich nicht, daß oberflädyliches 
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Willen nirgends tauge, und die verberblichiten Wurzeln in ber 
Schule treibt. Fades, hochmütiges Geſchwätz, Einbildung auf 
dieſe oder jene Kunſt, ſeichtes und breites enzyklopädiſches 
vielerlei, erzeugen gerade das Gegenteil von all dem, um 
deſſen willen es allein der Muͤhe wert iſt, ein Seminar zu er- 
rihten. Was die Schüler des Seminars lernen, jollen fie 
gründlich Ternen, damit jie ji) von jedem Gedanken, jeder Ver— 
fahrungsweife in der Klarheit, welche die Natur des Gegenftandes 
zuläßt, Nechenjchaft geben können. Und hieraus entipringt die 
Notwendigkeit, die Vielheit der Gegenftände durch die Gründ— 
lichkeit der zu behandelnden beherrſchen zu laſſen. Denn der 
Zweck des Seminars verlangt ftrengen und gründlichen Unter- 
riht, damit es von jeinen Schülern Anftrengung und Fleiß 
mit Recht erwarten könne und durch geiftige Anftvengung, Klar- 
heit des Geiſtes erziele. 

Solches muß von dem Seminare verlangt werben, infofern 
es Unterrichtsanftalt oder Schule if. Damit wäre nun, nad) 
einiger Meinung, das Weſen eines Schullehrer = Seminares er: 
reiht; denn eine ſolche Anjtalt jolle ja nichts -weiter bilden, als 
Menſchen, welche die Elemente alles Wiffens und Könnens zu 
lehren vermöchten, und das geſchehe am beiten und allein durch 
den gründlichen Unterricht ſelbſt. Aber. — möchte man diefen 
entgegnen — Sollte man wohl jemanden zum Lehrer ausbilden 
Eönnen, wenn man den Menſchen perwahrloſe? Iſt der 
Lehrer nicht auch ein Menſch? Kann — und, gelebt, dies 
würde bejahet — darf und ſoll die Lehrerbildung von der 
Menfchenbildung getrennt werden? Sol cine Lehrerbildungs: 
Anftalt nicht auch Menjchenbildungs-Anftalt, und zwar vor allen 
Dingen, weſentlich und hauptſächlich fein? Ohne allen Zweifel, 
verehrte Anwejende! Ein Schullehrer - Seminar fol nicht nur 
eine Schule, Sondern auch ein Erziehungshaus ſein; die in 
das Seminar KEintretenden follen nicht nur Schüler, ſondern 
auch Zöglinge heißen und fein. Sie jollen erzogen werten, 
wenn fie noch unerzogen oder verzogen find, und die Erziehung, 
die fie bereit8 genofjen Haben, ſoll möglichſt vollendet werben, 
damit fie Meenfchen feiern. Denn — das ift unjere Meinung — 
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nur der gebildete. Menſch ift auch ein tüchtiger Lehrer; der ein= 
feitig gebilvete oder verwahrloſte Menſch Bleibt ein ſchlechter 
Lehrer, er möge fih nun fo viele einzelne Fertigkeiten, Schul- 
meifter-Künfte und Fingerſtücke angeeignet haben, als er wolle. 
MWenn er nichts Höheres beit und leiftet, jo beneiten wir ihn 
nicht um alle feine SKunftftüde, Huldigen der Anficht derer, 
welche die Schule überhaupt als eine Erziehungsitätte anjehen. 


Längft find, gottlob! die Seiten vorüber, wo man bie Kinder 


einzig und allein um des bloßen Erwerbes von Fertigfeiten für 
das. fogenannte praftifche, eigentlich aber. für das gemeine Leben 
in die Schule ſchickte und in gleicher Abſicht aufnahm, behandelte, 
abrichtete und zuftußte; viel allgemeiner und höher wirb der 
Zweck der Schulen aufgefaßt, die aus Handwerksftuben (denn 
das waren jie, fo lange man dag eigentlich geiftige Geſchäft des 
Lehrers als ein Meiſter- und Zunfttum, gleich anderen. Gilden 
und Innungen, anſah) Erziehungsanftalten geworden. find, denen 
man die Aufgabe jtellt: den Menſchen rein in ſich und um feiner 
jelbft willen, gemäß der Natur der Anlagen und dem Ent: 
widelungegange verfelben, alljeitig zu erziehen und zu bilden. 
Ale Scufmeilter find oder follen doch Erzieher fein; aus 
ber ehemaligen gemeinen Scul-PBraris bat ſich eine mwiljen- 
Ichaftliche Anficht de8 Erziehungsweſens gebildet ; ſtatt der Hand- 
werfsvorteile, welde der Meiſter ſonſt dem einzuweihenden 
Ssünger als Geheimnifje mitteilte, ſtellt man jegt eine Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft auf, und es bleibt nur der Wunſch übrig, daß jeder 
Lehrer in feiner Würde als Erzieher die wirkliche Meifterjchaft 
erlangen möge Es iſt heutzutage eine ganz ausgemachte 
- Sache, daß jede Schule, jede Bildungsanftalt, alfo auch jedes 
Schullehrer-Seminar eine Anſtalt für Menjchenbilvung fein fol. 
Entgegen treten müfjen wir in diefer Anficht dev Meinung bes 
großen Veteranen der Pädagogen, der’ auh am heutigen Tage 
mit großen Ehren genannt zu werben verdient, des eblen 
Schweizers, wenn er noch der Überzeugung fein follte, die Grund— 
Elemente aller menjhlihen Bildung fo aufgefunden und ber- 
geſtalt aufgeltellt zu haben, daß auch ein ganz ungebilbeter 
Menſch, wenn er nur nach den Vorfchriften der neuen, einzig 





wahren Unterrichtöweife verfahre, allenfalls binnen 4 ober 6 
Wochen jo eingeübt fein fünne, daß er im Geifte der eigentlichen 
Menichenbildung zu arbeiten, und bie Uranlagen des Menſchen 
naturgemäß zu entwideln imftande ſei. Wir gejlehen daher 
ganz offenherzig, daß wir ſolche Künfte nicht befiten, die jo 
Außerordentliches leiſten; tröften uns aber wegen dieſes Mangels 
durch die Überzeugung, daß nur ber gebildete Menſch Menſchen 
zu bilden fähig, und gerade in dem Grabe fähig ſei, als er 
jelbt im umfaſſendſten und evelften Sinne des Wortes Menſch 
geworden. Darum meinen wir, daß während ber beiden 
Sahren, die als Bildungszeit der und übergebenen Zöglinge 
Höheren Ortes feitgejegt ift, nur ber Grund und Anfang ihrer 
Ausbildung, die im Grunde jedes Menfchen felbiteigenes Werk 
it, gemacht werden könne; barum weniger darauf ausgehend, 
praftifche und gewandte praftiihe Schullehrer aus der Anftalt zu 
entlaffen, weil das ganze übrige Leben unſerer Zöglinge nur in 
ununterbrochener Praxis beſteht, die ihnen alfo in jedem alle 
das Leben ſelbſt aneignet, daher über ihrer einfeitigen Erziehung 
das Streben nach möglichit reifer Erkenntnis mit nichten ver: 
ſäumt werben barf. Dagegen hoffen wir aber in ben Zöglingen 
des Meörfiihen Schullehrer - Seminars Lehreifer und Liebe zum 
Schulamte in dem Grade anzuzünden, daß Umkehr und Still: 
and in der Weiterbildung ihrer ſelbſt und ber ihnen über- 
gebenen Kinder nimmer möglid find. Möglichft tief fol daher 
ber Grund. ihrer Bildung gelegt werden, und die Menſchenbildung 
hoffen wir auf feine Weile zu verfäumen. Sie einzuführen in 
das Tangbefahrene Schulgeleife halten wir unter unferer Würde; 
dagegen wollen wir, daß biefe Anftält als Erzichungshaus ihnen 
Gelegenheit biete zur Übung jeder Art menfchlicher Vortrefflich- 
feit. Wenn die Anftalt als Schule ven Schülern mit Lehreifer 
und pädagogijchen Takte von Geiten der Lehrer entgegentritt 
und von ihnen Fleiß und Anftrengung erwartet, fo will fie 
ihnen als Erziehungsanftalt mit ſittlichem Charakter vor- 
leuchten, um Tugend und Sittlichkeit von den Zoͤglingen 
fordern zu können. Tugend und Pflicht, dieſe großen Namen, 
follen ihnen in jeder Beziehung heilig werden. In ihrem 
11* 
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Verhältnis zu den Lehrern jollen fie lernen und üben die Pflicht. 
bes Gehorſams gegen fie, als fittlih werte Perſonen und 
als Nepräfentanten der zum beiten aller gegebenen Geſetze; 
follen lernen vie Schöne Pflicht der Dankbarkeit gegen fie ale 
ihre Wohlthäter und Freunde; jollen lernen und üben im Ber: 
hältnis zu ihren Genofjen die gefelligen Pflichten der Dienit- 
fertigfeit, der Teilnahme und thätigen Nachhülfe; ſollen lernen 
und üben die erhabene Pflicht der thätigen Freundſchaft, welche 
die nah demſelben edlen Ziele Ringenden zeitlebens ver- 
fnüpfet. Überhaupt werben Unterricht und Disziplin, Methode 
und Hausordnung nur dann für vollflommen gehalten werben 
bürfen, wenn fie ſich gegenfeitig unterftügen und ſämtlich 
die Tugend und Sittlichfeit ver Zöglinge heben und fördern. 
Wie nın das hiefige Schullehrer-Seminar als Unterrichts: 
Anftalt vorzugsweife die Erfenntnisfeite des. Menſchen 
ausbildet; .wie da8 Seminar als Erziehungshaus beſonders das 
praktiſche Gebiet des Geiftes in Thätigkeit verjegt: jo wäre 
nun nod diejenige Sphäre zu fuchen, in welcher das Gefühl 
und das Gemüt des Meenjchen vorzugsweile ihre Belebung 
empfingen. : Und die führt uns auf den dritten Haupt— 
geſichtspunkt, aus welchem eine Schullehrer-Bildungsanftalt 
angejehen werden muß. 
Ein Seminar fol auch eine Kamilie, und zwar eine 
Familie in chriftlihem Sinne und Geiſte, eine Schullehrer- 
Pflanzanftalt fol eine Hriftlihe Familie darjtellen, eine 
Familie, diefen engften aber gewiß tiefjt wirkenden Verein 
zujammenlebender, durch ein Band verfnüpfter Menſchen. Und 
diefes Band heißt Liebe, chriftliche Liebe, darum zuerft fich 
äußernd als Liebe zu Gott, und zwar als ungeheucelte Demut 
vor dem, der allein:rein und gut ilt; als Dankbarkeit gegen 
den, von dem alles Gute fommt, und deſſen Güte mir Seele, 
Leben und Gefundheit, Speiſe und Trank, furz alles, was wir 
find und haben, verbanfen; als kindlich vertrauen&volle Liebe 
zu ihm, dem Allvater, den uns Jeſus Chrijtus offenbaret hat;. 
als ehrfurdtsunlle Anbetung im Gefühle der unendlichen Er- 
habenheit und Vollkommenheit unſeres Gottes; endlih als 
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Verehrung und Liebe zu dem, ber uns den Weg gezeigt hat 
zu dem Vater. Das ift die ideale Seite des chriſtlichen Familien⸗ 
Lebens, und fie fordert Einrichtungen, welche diefen chriftlichen 
Familien= Geift erregen und beleben. Dazu gehören: gemein: 
ihaftlicher, veligiöfer Geſang, Anrufung Gottes in kindlichem 
Gebete, gemeinfame Teilnahme an ver chriftlichen Sottesverehrung, 
belehrende und ermwedende Beſprechung über bie dort gehörten 
Vorträge zur Erbauung des geiftigen Menſchen, und endlich 
Stunden erleuchtender Bibel-Lektüre und religidjer Andacht. 
Nicht mit Worten werde es hier zu bezeichnen verſucht, wag in 
der genannten Beziehung gefcheben fell; leben foll e8 in jevem 
einzelnen Gliede der chriſtlichen Familie, welche das Seminar 
darſtellt; auch durch mündliche Prüfung wird ſich nicht erforſchen 
laſſen, welchen Gewinn die zu dem genannten Zwecke verwandten 
Stunden gebracht haben; aber aus der Haltung der einzelnen 
und aus dem Geiſte des Ganzen muß es dennoch vernehmlich 
hervortreten, ob in der Anſtalt Chriſtentum herrſcht, und zwar 
lebendiges Chriſtentum, welches den, der von ihm begeiſtert 
wird, uͤberall zum Thun des Guten führt, ihn’ aljo nicht 
dem Leben entfremtet, fondern ihn zu gemeinnüßiger Wirkſam—⸗ 
feit im Leben begeiftert, alfo die ideale Seite mit der realen 
verfnüpft und einigt, darum die chrijtliche Liebe als Frömmigkeit 
mit der hriftlihen Nächſtenliebe zu einem Gefühle und 
einem Thun verknüpft. Die hriftliche Nächſtenliebe findet für 
jeven Zönling ‘des Seminares nicht nur in feinen Verhältniſſen 
zu den Mitſchülern, ſondern auch in feiner Beziehung zu den 
übrigen Hausgenoſſen vielfahe Wirkfamkeit. Hier Tann und 
jol zuvorfommende Freundlichkeit und Gefälligteit, Demut und 
Beicheidenheit, Sittfamkeit und Ehrbarkeit, ſollen alle Tugenden 
gebegt und gepflegt werden, welche die chriſtliche Familie als 
ſolche charakteriſieren. Alle Glieder der Familie umfchließt das 
eine Band thätiger LXiebe, die das Ganze ftetS im Auge hat, das 
einzelne der Gejamtheit unterorbnet, zu perfönlichen Aufopferungen 
tet8 geneigt ift, mit einem Worte: fich den zum Mufter und 
Vorbilde genommen hat, von weldhem bie chriftliche Familie den 
Namen trägt. In diefer Beziehung follen den Zöglingen des 
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Seminars der Glaube und die Ljebe ber Lehrer entgegen 
treten, damit man zu ber Hoffnung berechtigt fei, daß Liebe 
und Frömmigkeit in ihnen fich entfalte. 

Aus diefem dreifachen Gefichtspunfte, den ich in aller Kürze 
angebeutet babe, verehrte Anweſende, betrachte ich den Zweck und 
die Wirkſamkeit des Mörfiihen Schullehrer-Seminares. Als 
Schule fol dieſe Anftalt ihren Schülern entgegentreten mit 
Lebreifer und Lehrtakt, um zu erzielen Anftrengung und Fleiß; 
ald Erziehungsbaus möge fie den Schülern vorleudhten mit 
jittlihem Charakter, damit Tugend und Sittlichleit in ihrem 
Leben ji) auspräge; ale hriftlihde Familie lebe fie im 
Glauben und in der Liebe, damit der wahre geiftige Schmud, 
Frömmigkeit und Liebe Teinem mangele. Das alles eben fol, 
wie Schon erwähnt, weniger durchs Wort als durch die That 
erzielt werden. „Denn Worte find zwar gut, aber fie find 
nicht das Beſte; das Beſte wird nicht Mar durch Worte; ber 
Geift ifts, in dem wir handeln.” 

So möge denn diefe Anjtalt mit Glauben und Vertrauen 
ihren Gang beginnen und fortſetzen: mit dem Glauben an die 
Vervollkommnungsfähigkeit des einzelnen Menſchen und des 
geſamten Geſchlechts; in der Überzeugung, daß es mit jedem 
einzelnen in der Welt beſſer werden ſolle; daß jeder berufen 
ſei, mitzuwirken, daß es Tag werde, wo es jetzt noch nachtet. 
Bis zu den fernſten Zeiten herrſche in dieſem Hauſe der ernſte 
Geiſt der Schule, der ſittliche Charakter der Menſchenwürde und 
wahre chriſtliche Froͤmmigkeit. Das Steuer dieſer Anſtalt führe 
ſtets eine feſte ſichere Hand; unſer Angel, unverrückbar wie ber 
Pol des Himmels, ſei das ewige Ideal der Menſchenbildung; 
in den Mühen des Berufs ſei die allen wahren Chriſten gentein= 
fame Hoffnung des feligen Jenſeits unſer Halt, unſer Steden 
und Stab; in den Dunfelheiten des Lebens fei chriſtliche Weis— 
beit und chriftliches "Vertrauen unfer Kompaß; unfere Log- 
ginie, mit der wir den Lauf des Schiffes mefjen, ſei die 
Treue, womit die in biefer Anftalt gebildeten Jünglinge in 
ihrem wichtigen, heiligen Berufe wirfen. Gemwiß erreihen wir 
dann den fernen Hafen, den wir ſuchen, wenn der, ter zu 
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allem Guten das Wollen und Vollbringen geben muß, uns in 
feine heilige Obhut. nimmt, uns und unfere Anftalt fegnet und 
Ihirmet. Ohne fein Wohlgelallen ift unfer Haus auf Sand 


gebaut, und ohne ihn wachten die Wächter umfonft. Darum - 


empfehlen wir, was wir beginnen, jeinem mächtigen Schuße, 
feiner vorjorgenden Liebe. Möchte Gott uns alle würdigen, 
jein Reid), daS Reidy der Wahrheit und der Kiebe, auszubreiten, 
beute und immerdar. Amen! 


Zuerſt num und vor allen Dingen werde des erhbabenen 
Stifters diejer Anftalt, unferes verehrten Königs 
in dankbarer Verehrung gedacht. Denn auf feinen Befehl ift 
biefe8 Seminar gejtiftet worhen, bamit es jür wahre Aufklärung 
und gründliche Lehrerbildung wirke, viele Jahre hindurch. Seine 
Königlihe Sorgfalt erjtredt fi) über alle Bildungs-Anjtalten 
ſeines Reiches, und feinem Willen zufolge ſoll e8 feinem Stande 
ichlen an den nötigen Mitteln zur Erleudtung des Verſtandes 
und Bellerung des Herzens. Darum preifen wir unferen 
König. 

Empfangen ferner Sie, Hohmwürdiger und verehrter 
Herr Konjiftorialrat, jetzt in diefer mir auf zeitlebens 
unvergeßlicyen, feierlichen Stunde die Verficherung meiner hoch⸗ 
achtungsvollen Verehrung und meiner Dankbarkeit für die vielen 
untrüglichen Beweiſe Ihrer fürdernden Teilnahme an dem Wohle 
diefer Anftalt. Möchte fie das dereinft werden, was Sie hoffend 
und in ehrendem, ermunterndem Vertrauen zu mir auögelprochen 
haben. Erlauben Sie, dat ich bier die Verjicherung wiederhole, 
daß ich, wo ich fehle, nie aus Vorſatz oder böſem Willen, ſondern 
nur aus Irrtum fehle; daß ich jede Belehrung, deren Sie mid) 
würdigen werben, mit heißem Danke zu erkennen mich beitreben 
will. Möchten wir jo glücklich fein, uns ſtets Ihrer fördernden 
Teilnahme erfreuen zu können. 

Ahnen, Hochwürdiger und verehrter Herr Ge- 
neralfuperintendent empfehle ich gleichfalls dieſe Anftalt 
und mid) auf das angelegentlichfte. In dankbarer Erinnerung 
ol in mir fortleben, was Sie der Anjtalt und. mir geweien 
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find in den Tagen der Not und der Trübjal. Ihre Liebe zum 
Schulweſen ift mir fichere VBürgichaft, daß die num befeitigte 
Anftalt fith in gleichem Grade, wie die wanfende, Ihrer thätigen 
Teilnahme gewiß fein darf. Kirche und Schule wollen und 
erzielen eins und basjelbe in ihren leuten Sweden: Erziehung 
bes Menfchen zur Gottähnlichkeit. Darum fördert die Kirche 
aus allen Kräften die Blüte der Schulen, und die gute Schule 
fördert den Zweck der chriſtlichen Kirche. Ich Ichäte die Anftalt 
und mi glüdlih, eins zu jein mit Ahnen im Geifte des 
Wirkens, und halte mich daher der Fortſetzung Ihres Rates 
und Beiltandes in dem jchweren Amte der Lehrerbilbung ver- 
fihert. Seien Sie, verehrtier Mann, davon überzeugt, daß ich 
in der Zufunft, wie in der Vergangenheit, Ihren belehrenden 
»Winken ein offenes Ohr und ein dankbares Herz entgegenbringara 
werde, 

Auch Ihnen, Hohehrwürdiger und geehrter Herr 
Prediger diefer Gemeinde, fage ich freundlichen Dank für 
Ihre, diefer Anftalt und mir erwieſene Teilnahme. Bemühen 
will ich mich mit meinen Schülern, mit gebührendem Danke zu 
Ihäßen und nad Kräften zu erwiebern, was Sie zur Förderung 
des Ganzen und des einzelnen auch fernerhin beitragen wollen. 
Ihrer chriltlihen Dbbut- empfehle ih die mir übergebenen 
Juͤnglinge angelegentlichſt. 

‚Überhaupt Ihnen allen, Hochehrwürdige und Hoch⸗ 
würdige Mitglieder der Geiſtlichkeit der nächſten und 
näheren Umgebung der Stadt, trage ich hiermit, nebſt einem 
Worte des Dankes für Ihre uns ehrende Teilnahme an der 
Einweihungsfeier dieſer Anſtalt, die ungeheuchelte Bitte vor, daß 
Sie auch für die ganze Zukunft dieſe Anſtalt unter die Zahl 
derjenigen Gegenſtände, die Sie Ihrer beſonderen Aufmerkſamkeit 
wert halten, aufnehmen möchten. Führen Sie dieſer Anſtalt 
wohl vorbereitete, in den Wahrheiten und in dem Geiſte des 
Chriſtentums heimiſche Jünglinge zu, und begleiten Sie die 
aus der Anftalt Entlaffenen und dann praftifch Wirkfamen mit 
Ihrem wachſamen Auge Würdigen Sie diefelben Ihres väter: 
lichen Rates, Sshrer lenkenden Fürjorge! Und möchte ich Die 
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Freude oft erleben, durch Ihre freimütigen Äußerungen und Be- 
lebrungen, um die ich Sie recht injtändig und aufrichtig bitte, 
in meinem Amte gefchichter zu werben. 

Dann Hr, Ahr Mitarbeiter an bemfelben großen 
Werke der Yugendbildung, Lehrer und Freunde! Laßt uns, bie 
wir doch denſelben Zweck erftreben, wenn wir aud an ver- 
ſchiedenen Anſtalten arbeiten, laßt uns in Liebe und Freundſchaft | 
das gemeinjame Lebenswerk betreiben, in gegenjeitigem Austaufche 
ver Ideen und Erfahrungen in Schule und Leben einander er- 
heiternd, belehrend und fürbernd, in Freud’ und Leid — denn 
beide8 wird jedem thätigen Schulmanne in reihem Maße zu 
Teil — einander beiltehend mit Rat und That. Denn die 
Bildung der uns anvertranten Jugend bleibe jedem unter und 
eine heilige Sache. 

Und Sie, geehrte Anwefende, die Sie zum Teil mit 
thätiger Teilnahme zur Verſchönerung dieſer Teierlichkeit bei: 
tragen, wofür wir Ihnen recht freundlichen Dank fagen, Sie 
alle Fönnen durch thätige Teilnahme, durch, freundfchaftliche 
Belehrungen und Winke, die ich dankbar von Ihnen hinnehmen 
werde, das Gedeihen diefer Anftalt fördern. Halten Sie fidh 
dagegen überzeugt, daß das hiefige Schullehrer- Seminar auch 
außer dem unmittelbaren Kreiſe feines Wirkens jede Gelegenheit 
begierig ergreifen wird, wodurd es zum Flore der Stadt, zur 
Erhöhung des Lebensglüces und zur Minderung der Lebensnot 
einzelner Bewohner derjelben etwas beizutragen imſtande iſt. 
Nicht ein engherziger, abgeſchloſſener Kaftengeift ſoll unferer 
Thätigkeit eine, die Wauern diefes Gebäudes nicht überfchreitende 
Grenze jeßen. Und wenn wir aud), zum befieren Gedeihen des 
uns -zunächit angewieſenen Tagewerfes, im Eleiniten Punkte die 
höchſte Kraft fanmeln, fo werben wir uns doch ſtets gern an 
ben Gemeingeift der Bürger diefer Stadt anjchließen. 

Und was ſoll ich endlich Euch jagen, Ahr meine Schüler, 
Ihr Zöglinge dieſes Hauſes, und Mitglieder einer kirchlichen 
Gemeinſchaft? Mehr als durch die geſprochenen 
ih Euch durch Lehren und Leben zu jagen un 
Euch bezieht fich ja mein Dichten und Tr 
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und Streben, mein Wunſch und Gebet. Längft wird mein 
Gebein vermodert fein, wenn Ihr noch dieſes Tages, Gott gebe, 
in Segen, gebenfen werdet. Seid, Ihr älteren Zöglinge, für 
die neu hinzugefommenen, die ich hiermit freundlich willtommen 
heiße, ein nahahmenswertes Mufter, und, Ihr jüngere, ſchließt 
Euch an die älteren an, damit eim guter Geilt das Ganze 
lebe. Wenn wir Lehrer Euch lehren, wie treue Lehrer es 
en, dann laſſet Ihr es nicht fehlen an Anſtrengung und 
eiß; wenn wir im fittlichen Streben Euch vworangehen, dann 
(get alle unferm Beifpiele, und wenn wir chriſtliche Ge— 
mungen an den Tag legen, dann werbet auch Ihr wahre 
jriften. — Das gebe Gott! 


VI. 
Mancherlei. 


Stimmungsbilder aus dem Vermächtnis einer 
alten Frau. 
Bon ber Verfafjerin der „Memoiren ber Idealiſtin“. 
(Leipzig und Cöln. Meibner und Ganz). 

Im Jahre 1861 erſchien bei Georg (Genf-Bajel) ein in 
anzöfifcher Sprache geichriebenes Buch „Memoires d’une 
euliste“ (entre deux revolutions 1830 — 1848); fünfzehn 
ihre fpäter, 1876, ward die Fortfegung dieſer Memoiren, wie 
e Anfang derfelben in deutfcher Sprache veröffentlicht (U. B. 
aerbad Stuttgart), und im Jahre 1879 gab die Verfafferin 
fer Memoiren das Buch heraus, welches den oben genannten 
tel führt. — 

Wir dürfen bei den Leſern diefes Journals vorausfegen, 
B ihnen die Memoiren der oealiftin, die ja in der ganzen 
bildeten Welt fo großes Aufſehen erregten und in ben meijten 
(ättern. von Bebeutung mit Hoher Anerkennung beiprochen 
irden, befannt find, und verzichten daher, auf die Berfönlichkeit 
c Berfafferin näher einzugehen. — 
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Zu beſcheiden wohl nennt die Idealiſtin eine Reihe von 
Abhandlungen über die hoͤchſten und wichtigſten Fragen bes 
Lebens Stimmungsbilder“. — Einzelne dieſer Abhandlungen 
tragen allerdings das Gepräge einer beſonderen, durch die Er— 
ſcheinung der Dinge erzeugten Stimmung, wie z. B. d 
„Kichhofsgedanten“ welche auf dem Kirchhof zu Ch 
„en fo eigentümlich traurig fhöner Play, wie er fü 
Beſtimmung kaum befjer gefunden werben kann,“ fo herz! 
ten Ausbrud fanden; oder jene „Lebenspflicht“: Geban 
Empfindungen, welche auf dem meerumraufchten Capri 
meinfhaft mit ihr werten Menſchen die Seele der J 
füllen umd erheben, und endlih der Schluß biefer ! 
lungen „Unter Götter wandeln”: verföhnende Trofteswor! 
über „Elend und Hunger, Haß und Mord und ber 
verähtlihen Wohlleben breitmachenden Kleinheit und ! 
in dem Chaos des Weltlebens“. — Worte, die der fchöne 
tem reinen für das Ideale begeifterten Herzen der Be 
entftrömen,, da fie an einem herrlihen Frühlingsmorge 
in den Sälen des Vatikans unter ben hohen Götter, 
wandelt, mit ihnen fi unterrebend über die uralten, 
ragen des Lebens. Andere der Abhandlungen verdar 
Entftehen, befonderen Gelegenheiten, wie u. a. diejenige „C 
leben“, in welder die Verf. durch den Tod des Kön 
alien, Viktor Emanuel, ſich zu Betrachtungen veranlaf 
welche die für eine Nation hoͤchſt verhängnisvolle Eric 
daß über dem Geſchichtsſtudium das „Geſchichte machen“ ı 
wird, zum Gegenitand haben; oder wie jene ſchöne, das 
ergreifende und verjöhnende, jo harmonisch ausklingen 
trachtung: „Wirklichkeitsphiloſophie des Todes”, zu wel 
Dealiftinn durch den Tod ihres Hausherren in Rom, des ( 
Profurators der Maroniten dafelbft, angeregt wird. 

Können dieje Abhandlungen auch gewiſſermaſ 
Gelegenheitgbichtungen oder Stimmungebilder aufgefaßt 
ſo find fie doch durch die Tiefe und Fülle der in ihı 
haltenen Gedanken, wie durch ihren hohen ethiſche 
unendlich viel mehr als das. Sie erzeugen in uns nic 
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nur biefe ober jene Stimmung, bie fi in müßige Träumereien 
verläuft, fondern fie vegen zum Denken und zur That an; 
fie zwingen ung, der Verfafferin nachzugehen auf ihren Forſcher— 
pfaden nach der Antwort auf bie Fragen: woher und: wie? und 
wohin? — Müffen wir uns auch mit ihr, wie mit allen, welche 
diefe Fragen: zu Iöfen bemüht gewejen find, ber erften und letzten 
derjelben gegenüber zu dem demütigenden Bekenntnis entihließen: 
„Ignoramus“ und „Ignorabimus*, fo ift e8 doch intereſſant 
au verfolgen, welche Stellung bie Verf. zu den einzelnen For— 
ſchungen, wiſſenſchaftlichen Theorien, Philoſophemen, Hypothefen 
einnimmt. Bieten die Vorſchläge zur Löſung der Trage „wie“ 
d. h. wie fangen wir e8 an, in dieſem Chaos des Weltlebens 
zu einem harmoniſchen ‚in ſich ſelbſt vollendetem Dafein zu 
gelangen, wie löfen wir bie höchſte Lebensaufgabe „den Gott 
in uns zu enthüllen“? auch nichts Neues, jo jagt fie doch das 
zu allen Zeiten von allen Guten für die Vervolfommnung des 
Menſchengeſchlechtes Geforderte ſo fchön, fo begeiftert und bes 
geifternd, fo überzeugt und überzeugend, daß man immer wieder 
von neuem alles darauf Bezügliche mit reiner Freude Lieft, und 
man «8 garnicht genug empfehlen fann allen, denen ver Mut 
ſinken will in dem Bemühen, aus biefem Wirrfal von taufend 
Nöten irdiſchen Dafeins aufzufteigen -zu den reinen lichten Höhen 
Ideals. J 
B. Auerbach nennt das ſeltſame geiſtvolle Werk Th. Viſchers 
ch Einer“: „ein Männerbuch in beſonderem Sinne.“ 
Man hat bei uns in Deutſchland, dem vielgerühmten Lande 
Idealismus, der philoſophiſchen Bildung, des Humanismus, 
nicht den Grad der Bildung erreicht, der dem männlichen 
weiblichen Geſchlechte gemeinſame Bildungsmittel 
rkennt; daher ſchreibt man bei uns aud) noch für Männer 
für Frauen — ungefähr in dem Verhältnis, wie man für 
‚eifere Jugend und Kinder Erzählungen dichtet. Man kann 
: fein, daß die Autoren, weldye ſich des Beifalls der Frauen 
iders zu erfreuen haben, von den. Männern — wir meinen 
nigen, melde auf Bildung Anfprud machen fönnen — 
: Beachtung erfahren, da fie ihrer Beachtung eben nicht 
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wert find, während umgekehrt die Frauen für diejenigen Werke, 
welche die gebildeten Männer befchäftigen, fein Intereſſe haben, 
und zwar aus dem einfahen Grunde, weil ihnen das Ber- 
ſtändnis für folche Werke abgeht, weil ihnen bie. Bildung 
mangelt, um freude an ber Dankbarkeit eines wiſſenſchaftlich 
oder philoſophiſch gebildeten Geiſtes zu haben. 

Das Buch der Spealiftin ift weder ein Männer⸗, noch ein 
Frauen - Bud — es ift ein Buch für den Menſchen; es 
umfaßt alles, was das wahre Menſchtum ausmacht; e8 er- 
fat ven Menfchen in der Zotalität feiner Geiftes- und Gemüte- 
kräfte; es hebt aus dem Grunde unſers Weſens die idealen 
Schäge, die mehr oder weniger jedem Menſchen eingeboren, und 
zeigt ung, wie wir fie zu verwerten haben, um ben Zweck zu 
erreichen, zu dem fie uns von den Göttern verliehen worden. — 
Es herrſcht in dem Buche neben außerordentlicher Schönheit und 
liebenswwürdiger Anmut eine Fülle tiefer und erniter Gedanken; 
befonders feſſelnd ijt für uns die Art, wie die Xbealiftin denkt, 
jene Art, die wir die pbilofophifche nennen, welche jeder 
Menſch, jofern er fich gebildet nennen will, haben follte, und bie 
fih auch jeder aneignen Tann, ohne Platon und Ariftoteles 
oder Kant und Schopenhauer gelefen zu haben. E8 ift jene 
fich ſelbſt erlöfende Geifteathätigkeit, die alles, was an fie her- 
antritt, prüft, bie nichts bona fide hinnimmt, welche die: 
Teffeln des Dogmatiſchen, Zraditionellen zerreißt, welche. mit 
einem Wort den Sflavendienft der Autorität bridt und 
das Individuum befreit; eine Art zu benfen, welche bei 
den Meännern im allgemeinen ebenfo jelten zu finden ift, als 
bei den Frauen, und weldye doch das einzige Mittel ift, uns zu 
gebildeten Menſchen zu machen. Das Bud ift in edit 
philoſophiſchem Geiſt gejchrieben; die Art der VBerfafferin 
zu pbilojophieren fcheint uns die einzig richtige; fie zerftört nicht 
nur trügeriiche SMufionen, indem fie nad der Wahrheit 
ſucht, ſondern fie ift immer und überall bejtrebt, den in den. 
Tiefen ihres Geiſtes geborenen Idealen nach außen eine mög- - 
lichſt ungetrübte Darftelung zu geben, „das Leben zu einem 
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der Abhandlung „Für Bräute und Mütter“ ſagt. Die Philo⸗ 
ſophie der Verfaſſerin erfüllt die ihr höchſte Aufgabe, indem fie 
„durch das Licht und die Wärme einer idealen Weltanſchauung 
den von den Kämpfen und Nöten de8 Lebens ermatteten Geiſt 
erquickt und bamit die eblere Geſtaltung aller menſchlichen Wirt: 
lichfeit befördert“. 

Man Hat der Shealiftin einen Vorwurf daraus machen 
wollen, daß ihre Anſchauungen je nach der Bekanntſchaft mit 
dem einen oder anderen Philoſophen gewechſelt hätten, und daß 
ſich in Folge deſſen hie und da Widerſprüche bemerkbar machten. 
Dieſe Widerſprüche ſind nur ſcheinbar, oder doch, wenn hie und 
dba ein Widerſpruch erkennbar iſt, findet er in den einzelnen 
Auffaflungen und Anſchauungen ftatt, während die Grund: 
anſchauung der Spealijtin und die ihr gemäße Lebensrichtung 
biejelbe bleibt; alle Gedanken, von der erjteren ausgehend, 
laufen wieder zufammen in dem einen Ziel: dem Ideal. 
„Auf taufendfach verfchlungenen Wegen der reihen Mannig— 
faltigfeit" fließen fie „in den einen Bund der Wahrheit — in 
einen Bund des Lichts zurück“. 

Wir erinnern uns’ hiebei der Worte Renans, bie er bei 
Gelegenheit feiner Aufnahme in die franzöfiihe Akademie an 
Stelle des berühmten Naturforichers Claude Bernard ſprach; 
fie mögen denen, welde der Spealiftin Vorwürfe aus .einem 
Wechſel ihrer Theorieen machen, zur Antwort dienen: „Wenn 
an jenen äußerjten Grenzen”, jagt Renan, „wo all unfer Denken 
fih in Blendwerk zu verlieren droht, die Philofophie unfers 
berühmten Kollegen von Widerfprüchen nicht ganz frei zu fein 
Ichien, jo werde ich ihn darum nicht tadeln. Meines Erachtens 
gibt e8 Gegenſtände, in denen es nützlich ift, fich zu wiberjprechen ; 
denn von feinem befondern Standpunkte aus Tann das Auge in 
alle feine Falten eindringen. Die Wahrheiten des Gewiljens 
find Reuchttürme mit wechjelnden Flammen. Zu gewiffen Stunden 
Icheinen diefe Wahrheiten offenbar; zu andern wundert man fich 
wieder, daß man an jie bat glauben fünnen. Man gewahrt fie 
nur verftoblen und kann ſie nicht mwiederfehen, wie man, fie . 
flüchtig wahrgenommen bat. Wird die wahre Religion des 
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Herzens durch diefen Wechſel erichüttert? Nein, fie wohnt in 
einem Empyräum,' wo die Bewegung aller andern SKreile fie 
nicht erreichen kann. Die Welt wird in alle Ewigkeit fortrollen, 
ohne dat die Sphäre des MWirklichen und die Sphäre des Ideals 
fi) berühren. Der größte Fehler, den Religion und Philofophie 
begeben können, ift der, daß fie ihre Wahrheiten von dieſer over 
jenen wifjenfchaftlichen und hiftorifchen Theorie abhängig machen ; 
denn die Theorieen vergehen, und bie notwendigen Wahrheiten ˖ 
müuͤſſen bleiben“. 

Die Idealiſtin hat jede der ihr bekannten Philoſophieen 
nicht nur auf ſich wirken laſſen, ſondern ſie hat auch das Auf⸗ 
genommene zu den ihr eigenen Theorien in ſich ums 
geichaffen. 

Sie ift an tem Studium der Geifteswerfe großer Denker 
gewachſen; ihr letztes Merk zeugt ganz entichieden von einer 
Vervollkommnung der Totalität ihrer Geiftesfräfte und wiber: 
ſpricht ſomit durdaus dem „Erfahrungsfage” W. Geldbaums, 
in einer litterariſchen Studie über Wilhelmine v. Hillern, „daß 
die Frauen in ihrem litterariſchen Können von einer ſtufenreichen 
Entwicklung und Vervollkommnung ausgeſchloſſen ſind“, daß es 
für fie auf dem litterariſchen Plan „kaum ein Rückwärts, nie 
ein Vorwärts gibt“. on 

Mir geftehen, daß es uns abjolut unverftändlich ijt, wie 
man jo etwas behaupten kann; gibt es fein Vorwärts auf 
geiftinem Gebiet, jo mug ein Rüdwärts eintreten; ein Geift, 
der nicht vorwärts ſtrebt, wird fchlaff und träge, verliert bie 
Spannkraft, ſich auch nur auf der fchon erreichten Stufe zu 
erhalten. Das, meinen wir, ift ein Erfahrungsfag — jo 
alt wie die Menjchheit. — Ein Geift aber, der immer ftrebend 
fh bemüht, muß vorwärts fommen, und mit dem Vorwärts 
wird ſich eine Vervollkommnung bemerkbar miachen, die je nad) 
der Begabung und dem Ernft der Arbeit des Individuums 
bebeutend oder unbedeutend fein wird. Mag nun die Frau 
Ihriftftellern oder fonjt welche Beichäftigung ausüben, bei jeder 
wird fie entweder vor= oder ruͤckwaͤrts gehen — ein Stiulſtand 
iſt nicht denkbar. 
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Das Streben nad) Vollendung Kat der Spealiftin herrliche 
.Früchte eingetragen. Au ihrem Buche fpiegelt ſich harmoniſcher 

Triebe des Gemüts, eine ſchöne Kreiheit von dem blinden Drange 
des Willens zum Leben; die begehrende Macht in ihr iſt zur 
„Bötterjtile der Erkenntnis“ geworden, fie bat den Gott in 
fih enthüllt und fieht mit einem Lächeln auf den Lippen dem 
Augenblid entgegen, da fie „in die ewige Schaffensluft des 
Seins“ zurücfehren wird. 

Wir glauben 'nicht zu irren, wenn wir meinen, daß der 
Boden, auf dem die Spealiftin lebt, die Luft, die fie atmet, bie 
großartige Welt, welche fie umgibt, die göttlihen Schöpfungen 
ber Kunft, an welchen fie fih immer wieder erhebt, von mädhtigem 
Einfluß auf ihre gejfamte Geiftesthätigfeit gewejen ijt, und daß 
fie der Welt, die wir Rom nennen, zum großen Teil ihre 
Vollendung verdankt, die, jo hoffen und wünjchen wir, in noch 
manchem Werke fich immer reicher und jchöner offenbaren 
wird. — | 

In einer Fortſetzung fei e8 uns verftattet, auf die Abhand⸗ 
lungen einzugehen, welche bie Bildung des weiblidhen 
Geſchlechtes zum Gegenftand Haben „Für Bräute und 
Mütter", „die Frau in der Gefellichaft" u. |. w., und wir 
Schließen für heute mit der Bemerkung, daß die Darftellung 
in dem Buche befundet, daß bei der Soealiftin das Wiſſen um 
bas Schöne und das Schaffen des Schönen eins ift. — Mar: 
kirch, Elſaß. Marie. 


2. Zur Schlußfeier des Schuljahres. 

. Rede von Georg Jausß, Direktor der ſtädt. höh. Mädchenſchule in 
Odenburg. 

Die ſtille und ernſte Arbeit, die uns abermals ein ganze 
Schuljahr hindurch in täglich wiederkehrende Wechſelbeziehung 
ſetzte, iſt mit unſeren ſoeben beendeten Jahresprüfungen zum 
Abſchluſſe gebracht. Von den reichen Garben der Bildungsſchaͤtze 
ſind Ihnen täglich neue Gaben verabreicht worden, ſtündlich 
wurde Ihnen Gelegenheit geboten, auf der Stufenleiter menſch⸗ 
licher Vollkommenheit eine höhere Ternficht ſich zu verichaffen; 
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nie jollten Sie nach unferer Abjicht diefe Räume verlafjen, ohne 
das Bewußtſein geiftigen Wachstums, ſeeliſcher Erſtarkung. Die 
. Schule wollte Ihnen darum auch feineswegs den Ernft der Arbeit 
erjparen; denn immer mehr gelangt der Gedanke zur Aner⸗ 
fennung, daß das erhaltende und ernährende Moment für bie 
beitehenden Formen des gejelfchaftlichen Lebens, mögen bieje der 
religiöjen Gemeinjchaft, dem Staate, der Gemeinde oder Familie 
angehören, in der Jugenderziehung zu juchen fei. Fehlt auch 
heute noch zumeift ber äußere Zwang des Lebens, der an Sie, 
liebe Schülerinnen, ernfte Anforderungen ftellt, ver Ihre Leiftungen 
mißt und bamit entſcheidend in Ihre Lebenswege eingreift, ſo 
liegt es doch in Ihrem eigenen wohlverſtandenen Intereſſe, den 
Schein einer gewiſſen Weltgewandheit nicht zu hoch anzuſchlagen 
und ſich mit einer Bildung zu begnügen, die alles deckt, wenn 
nur den äußeren geſelligen Formen Rechnung getragen wird. 
Mag auch für einige Zeit die glanzvolle Außenwelt Befriedigung 
gewähren; mag auch das Mädchenherz, fortgetrieben von dem 
Geſellſchaftswirbel, die innere Stimme übertäuben: es währt nicht 
lange, ſo tritt jene Verödung der Geſinnung ein, vor der das 
eigene Herz erſchrickt, weil es die Geſpenſter einer mißverſtandenen 
Jugend verabſcheut. Und wie Ophelia ihre Blumengewinde, ſo 
möchten wohl Tauſende, die heute unwiſſend und unerfahren auf 
dem gejelligen Strome weiter treiben, die Kränze der Eitelkeit 
aus den Locken. ziehen und mit Füßen treten, fännten fie bafür 
ven Kranz eines inneren Haltes gewinnen, den bie Erziehung 
verabſäumte. | 
„Es ſchaut auf euch, ihr Frauen 
hoffend das Vaterland!” 

So ruft der Dichter im Hinblick auf den Ernft des Lebens, 
worin «Sie Die Probe ber erworbenen Bildung einjt bethätigen 
ſollen. 

‚Woran du es gewöhnſt, das fordert bald dein Herz” — 
ruft der Dichter und bat damit wohl Recht. Gewöhnen Sie 
frühzeitig Herz und Sinn an das, was unvergänglicden Wert 
bat. Unſer Streben geht Feineswegs dahin, durch Aufprägung - 
eines fertigen Weſens unfer Bildungsideal zu verwirklichen, 

Rhein. Blätter. Jahrg. 1882, 12 
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Das Hohelied edler Weiblichkeit gipfelt ſchon bei Tacitus in 
feinem rühmenden Urteile über die deutichen Frauen, wenn er 
fagt: Gute Sitten gelten beiihbnen mehbralsanders- 
wo Geſetze! Auch die Schule will weder Gefühlsfhwärmerei, 
noch eine das Gefühl unterdrüdende Verftandesrichtung pflegen ; 
fie will Tugend nicht durch Lehre, jondern durch Vorbildlichkeit 
erreichen, die Macht edler Herzen nicht in bahnbredhenden Schaffen 
fühner Amazonenzüge, fondern in dem Adel ftiller Selbſtver- 
leugung erkennen; — furz, die Schufe jucht den Wert wahrer 
barmonijcher Mädchenbildung in dem, was ber Dichter „Die 
Höflihfeit des Herzens” nennt. Denn: 

„Etwas lebt noch in des Weibes Seele, 

bas über allen Schein erhaben ift 

und über alle Läfterung — es heißt: 

MWeiblihe Tugend!” 

Arm an Geift und Gemüt tritt heute jo. manche Ihrer 
Altersgenoſſinnen in das bewegte Leben ein; bald find die Frag⸗ 
mente des Wiſſens verraufcht, weil fie feine Reſonanz in der 
Seele gefunden, weil faum ein dämmerndes Verjtändnis für Die 
Schäbe des Willens einen Charakter bilden jollte, ver im Strome 
des Lebens den Stürmen ftand halten ſoll. Bon Ihnen fordert 
bie gebieterifche Stimme des öffentlichen Lebens, daß Sie zu 
einer Zeit, da der Jüngling noch über Büchern und Papier 
figt, Schon eine Weltanfhau ung gewonnen und gelernt haben, 
dem Leben mit Ernft und Elarer Überfegung zu begegnen. Man 
fucht in Shnen einen Charalter, der mit Anmut und Würde 
Bejcheidenheit, Selbftändigkeit und Entichlofjenheit verbindet. 
Diefe Forderung legt Ihnen die ftrengfte Beurteilung der Lebens⸗ 
verhältniffe auf, jo Sie jener Zauber unbewußt ummeben, der 
in allen Lebenslagen die .nie alternde Macht des „Ewig Weib- 
lihen —, das uns hinanzieht“, zur Geltung bringt, der ver- 
ſchoͤnernd auf ber dornenvollen Lebensbahn yhimmliſche Roſen“ 
zu weben und zu ſtreuen berufen iſt. 

Erſtreben und befeſtigen Sie dieſe Tugenden früh, ſehr früh 
in Ihren Herzen; denn Clabigo hat wohl Recht wenn er aus⸗ 
ruft: Brich einer Pflanze das Herz aus, fie mag hernach un⸗ 
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zählige Nebenfhößlinge treiben, es gibt vielleicht einen ſtarken 
Buſch; aber der ftolze fünigliche Wuchs des erſten Schuffes 
ift dahin! 

Wir ſchicken uns an, das Arbeitsfeld zu verlaffen, einige 
von Ihnen auf immer. Mit den kaum erft verflungenen Akkorden 
des Abjchiensliedes beichliegen wir das Schuljahr. Zwar ift ein 
Jahr nur eine Spanne Zeit in ber großen Symphonie unferes 
Dafeins, aber dennoch für Sie, liebe Sthülerinnen, unendlich 
wichtig. Bon Ihnen gilt ja des Dichters Worf: „Die Jahre 
fliegen pfeilgejhwino!“ 

Die‘ Schule ſollte bei den meilten Ihrer Mitfchülerinnen 
den Anfang bilden, den Geſichtskreis ihres Wiſſens nach vollen: 
deter Volksihulbildung in fefteren Formen zu erweitern. Mögen 
die Fleißigen auf der betretenen Bahn fortichreiten, die Schlaffen 
aber bei dein Beginne des neuen Schuljahres mit dem Vorſatze 
die Schwellen diefer Anjtalt überjchreiten, alles daran ſetzen zu 
wollen, um den aır fie gejlellten Anforderungen freudiger zu 
entiprechen als dies bis jebt der Fall war. Ernſte Arbeit ift 
das einzige Mittel, uns mit Mut und Kraft auszurüften. Arbeit 
würzt die jugendliche Heiterkeit und rende, ftärft die Kräfte 
und wehrt dem Müßigang. Darum: Auf zur Arbeit! 
Gleichet doch jener geihäftigen, gemiflenhaften Greifin von ber 
der Dichter rühmt, daß ſie hat 

— „ausgefüllt mit treuem Fleiß 
ben Kreis, denn Gott ihr zugemeſſen. 

Und: Ä 
Ihr war ihr heitrer Mut geblieben!“ | 

Nur eine geringe Anzahl von Ihnen, geliebte Schülerinnen, 
fagt heute unferer Anftalt: Lebewohl! Ein ekhentümliches, 
wehmütiges Gefühl drängt fih mir bei diefem: Gedanken auf. 
Eine Generation nach der andern zieht in diefen Räumen an 
mir vorüber, — es ift ein fortwährendes Kommen und Gehen. 
Diefen Augenblid will ih darum auch noch feſt halten und den 
Zug der Weihe, der uns erfüllt, dazu benugen, Sie auf den 
wichtigen Moment Ihres Eintrittes in das öffentliche Leben 
binzuleiten.. Die Pforten ver Schule bleiben von heute an für 

. 12* 
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Das Hohelied edler Weiblichkeit gipfelt ſchon bei Tacitus in 
feinem rühmenden Urteile über die deutſchen rauen, wenn er 
fagt: Gute Sitten gelten beiihbnen mehr als anders— 
wo Geſetze! Auch die Schule will weder Gefühlsfhwärmerei, 
noch eine das Gefühl unterdrüdende Verftandesrichtung pflegen ; 
fie will Tugend nicht durch Lehre, jondern durch Vorbildlichkeit 
erreichen, die Macht edler Herzen nicht in bahnnbrehenden E dyaffen 
fühner Amazonenzüge, fondern in dem Adel ftiller Selbſtver- 
leugung erkennen; — kurz, die Schule jucht den Wert wahrer 
harmoniſcher Mäpdchenbildung in dem, was ber Dichter „die 
Höflichkeit des Herzens” nennt. Denn: 

„Etwas lebt noch in bes Weibes Seele, 

bag über allen Schein erhaben ift 

-. und über alle Käfterung — e8 beißt: 
MWeiblihe Tugend!“ 

Arm an Geift und Gemüt tritt heute jo. manche Ihrer 
Altersgenoſſinnen in das bewegte Leben ein; bald find die Frag⸗ 
mente des Wiſſens verraufcht, weil fie feine Rejonanz in der 
Seele gefunden, weil kaum ein dämmerndes Verftändnis für Die 
Schäte des Wiljens einen Charakter bilden jollte, der im Strome 
des Lebens den Stürmen ftand halten jol. Bon Ihnen fordert 
bie gebieteriiche Stimme des öffentlichen Lebens, daß Sie zu 
einer Zeit, da der SYüngling noch über Büchern und Bapier 
fitt, Schon eine Weltanfhau ung gewonnen und gelernt haben, 
dem Leben "mit Ernit und klarer Überlegung zu begegnen. Dan 
ſucht in Shnen einen Charafter, der mit Anmut und Würde 
Beicheidenheit, Selbtändigfeit und Entichlofjenheit verbindet. 
Dieſe Forderung legt Ihnen die ftrengite Beurteilung der Lebens— 
verhältnifje auf, joll Sie jener Zauber unbewußt ummeben, der 
in allen Lebenslagen die nie alternde Macht des „Ewig Meib- 
lichen —, das uns hinanzieht”, zur Geltung bringt, der ver: 
ſchoͤnernd auf der dornenvollen LXebensbahn „himmlische Rojen“ 
zu weben und zu ftreuen berufen ift. Ä 

Eritreben und befeftigen Sie dieſe Tugenden früh, jehr früh 
in Ihren Herzen; denn Clabigo hat wohl Recht wenn er aus- 
ruft: Brich einer Pflanze das Herz aus, fie mag hernach un⸗ 


— 179 — 


sählige Rebenſchößlinge treiben, es gibt vielleicht einen ſtarken 
Buſch; aber der ftolze fönigliche Wuchs des .erften Schuſſes 
it dahin! nt 

Wir ſchicken uns an, das Arbeitsfeld zu verlaſſen, einige 
von Ihnen auf immer. Mit den kaum erjt verflungenen Akkorden 
des Abſchiedsliedes befchließen wir das Schuljahr. Zwar ift ein 
Jahr nur eine Spanne Zeit in der großen Symphonie unjeres 
Daſeins, aber dennoch. für Sie, liebe Sthülerinnen, unendlich 
wichtig. Von Ihnen gilt ja des Dichters Wort: „Die Jahre 
fliehen pfeilgejh wind!” 

Die Schule jollte bei den meilten Ihrer Mitjchülerinnen 
den Anfang bilden, den Geſichtskreis ihres Willens nach vollen: 
veter Volksſchulbildung in felteren Formen zu erweitern. Mögen 
die Fleißigen auf der betretenen Bahn fortfchreiten, die Schlafen 
aber bei dein Beginne de? neuen Schuljahres mit dem Vorſatze 
die Schwellen diefer Anjtalt überjchreiten, alles daran ſetzen zu 
wollen, um den an ſie gejlellten Anforderungen freudiger zu 
entiprechen als dies bis jebt der Fall war. Ernſte Arbeit ijt 
das einzige Mittel, und mit Mut und Kraft auszurüften. Arbeit 
würzt die jugendliche Heiterkeit und Freude, ftärft die Kräfte 
und wehrt dem Müßigang Darum: Auf zur Arbeit! 
Gleichet doch jener geihäftigen, gemillenhaften Greifin von der 
der Dichter rühmt, daß fie hat 

— „ausgefüllt mit treuem Fleiß 
ben Kreis, benn Gott ihr zugemefjen. 

Und: 

Shr war ihr heitrer Mut geblieben!” 

Nur eine geringe Anzahl von Ihnen, geliebte Schülerinnen, 
fagt heute unferer Anftalt: Lebewohl! Kin efhentümfiches, 
wehmütiges Gefühl drängt ſich mir bei dieſem Gebanfen auf. 
Eine Generation nah der andern zieht in diefen Räumen an 
mir vorüber, — es ift ein fortmährendes Kommen und Geben. 
Diefen Augenblid will ih darum auch noch feſt halten und den 
Aug der Weihe, der uns erfüllt, dazu benugen, Sie auf den 
wihtigen Moment Ihres -Eintrittes in das öffentliche Leben 
binzuleiten. . Die Pforten der Schule bleiben von heute an für 
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sauter Stunde fagt ber fheidende Freund feiner Ver— 
Goethes herrlichem Epos: \ 
ig fei Dir der Tag; doch ſchäte bas Leben nicht höher 
andres But, und ale Güter find trüglich!“ — 
Ahnen fei der Tag Ihres Scheidens heilig; denn neue 
varten Ihrer, Pflichten, welche bie felbftverleugnende 
des weiblichen Weſens erfordern. Ja 
nen lerne bei Zeiten, das Meib nad) ihrer Beftimmung; 
durch Dienen allein gelangt fie endlich zum Herrſchen, 
r verbienten Gewalt, die bod ihr im Haufe gehöret!“ 
Arbeit bes Lehrers iſt eine Hoffnungsfaat; ihr beiter 
in der Unfichtbarkeit. Üben Sie aber, Liebe Schüles 
ejenigen Tugenden, die Sie erfannt, für bie Sie ſich 
‚aben, fo dürfen wir getroft und mit Stolz auf Sie 
Ind fomit Gott befohlen; — Ieben Sie wohl! 
ı Menfchen aus einander, gehn, fo jagen fie: „Auf 
eben!” — Ya auf Wieberfehen, liebe Schülerinnen, 
e. Möge e8 mir bann gegönnt fein, mit Schiller 
befennen: b 
„Er zählt die Häupter feiner Lieben, 
Und, fieh, ihm fehlt fein teures Haupt!" 


VIL 
Rezenſionen. 


»öol zels geographiſche Charakterbilder. Lieferung 1 
!ge (&-3 Blatt). Preis: unaufgefpannt M. 12; auf 
gefpannt M. 15. 


ühmlichft bekannte Kunftanftalt von E. Hölzel in 
elche fi) auf pädagogiſchem Gebiete durch ihre vor— 
Tartografifhen Arbeiten, in meuefter Zeit aber vor 
& die Herausgabe bes „hiſtoriſch-architektoniſchen 
Yus von Prof. Langl“, in Sepia- Manier ausge: 
rfennenswerte Verbienfte erworben hat, faßte, nach 
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| vorhergegangenen eingehenten Beratungen mit ben berufenften 
Sahmännern auf dem Gebiete der geographilchen Wiſſenſchaften, 
ven Plan, unter Zuziehung bewährter Künftler eine größere. 
Anzahl von ſchön und Forreft ausgeführten Bildern in Ol— 
farbend ruck herauszugeben, welche duch ihre Auswahl und 
durch die Art ihrer Ausführung dazu. geeignet fein follen, ein 
naturgemäßes Berfinnlihungsmittel abzugeben, um bamit bie 
wichtigften Grundbegriffe und Erfcheinungsformen auf geographi⸗ 
ſchem Gebiete — bejonders ver phyfifalifhen Geographie 
— durch Anſchauung klar zu machen. 

Die gewöhnliche Illuſtration der im geograpbiichen Unter: 
rihte in Anwendung gebrachten Veranſchaulichung bildet bie 
entiprechende Karte des behandelten Erdraumes. Daß bdiefe 
aber zur Belebung bes: erbfundlichen Unterrichtes noch den Ge: 
brauch anderer Beranihaulidungsmittel erheiicht, bie in dem 
Make, als in dem fortichreitenden Unterricht eine Vertiefung 
des Lehritoffes angeitrebt wird, fich dringender aeltend machen 
werben, lehrt die Erfahrung täglih. Abgejehen von ber Detail- 
illuſtration der Oberflächenformen der Erde, bie felbft die genauefte 
Karte in der forgfältigiten Darstellung ber Bodenplaftif nimmer: 
mehr verfinnbifolichen kann, bebarf es, um von biefer, ſowie den 
etheographiichen Beziehungen der Länderräume ber inftruftivften 
Veranſchaulichung. Eine klare und wahre Vorftellung gewinnt 
der Schüler nur an den konkreteſten Formen, bleibende Eindrüde 
topographifchelandichaftlicher oder etheographiicher Momente nur 
durch einen, die lebensvolle Wirklichkeit des Landſchaftsbildes 
vergegenwärtigenden Totalausdruck. Der Verſuch, in einzelnen 
Reliefbarfjtellungen wichtigere geographiſch-charakteriſtiſche 
Objefte dem Unterrichte zugänglich zu machen, ift nicht neu; 
doch find die wenigften Unterrichtsanftalten jo gut fituiert, um 
berartige Modelle, wie fie beifpielsweife Prof. U. Heim in 
Zürich ausgeführt hat, erwerben zu können. Dieſe plaftiichen 
Behelfe find ſehr wohl geeignet; anregend und belebend zu wirken; 
wir erwähnen bloß die Verſinnbildlichung eines Gletichers, einer 
vulfanischen Inſel, einer Dünenlandichaft, das „Gebiet eines 
Wildbaches, der Steil- und Flachküften des Meeres, Terrafien, 
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Thalftufen und Thalformen, wie fie Heim fo treffend ausgeführt 
hat. Einen weiteren Verſuch hat Prof. Fr. Simony* in 
feinem „phyfiognomifchen Atlas ber öſterreichiſchen Alpen“ in 
der Richtung gemacht; endlich erinnern wir in biefer Beziehung 
an eine ber weit verbreitetften Arbeiten, ver bei Schreiber in 
ven Berausgegebenen „Geologifhen Bilder“ von. 
fetter und der einfchlägigen Wandbilver von Let ojät** 
uch Gerftner***. 
dieſe bildlichen Darftellungen waren gewiß ehr banfens- 
Behelfe zur Belebung des erbfundlichen Unterrichts. Die 
el der zur Anfchauung gebrachten Objekte machte fich gleich 
allenthalben geltend. Einmal war e8 die Überfüllung 
irtons, andernteils aber bie Undeutlichfeit der Miniaturs 
ung. Erwägt man, mit welch erheblichen materiellen Opfern 
e chromolithographiſche Bilder nur ausgeführt werben 
1, jo ift e8 erflärlich, daß ber Verleger mit allem Nach— 
darauf beftand, auf einem möglichft Heinen Raume möglich 
:eihen und möglidft vielfeitigen Bebürfniffen gerecht 
rden. Die zahlreichen und zum großen Teil auch höchſt 
nen Xylographien unferer iluftrierten Blätter Haben der 
unbe im allgemeinen zahlreichere Freunde zugeführt, und 
fer erfreulihe Zug der Zeit auch auf das Unterrichts= 
nicht ohne erhebliche Rückwirkung geblieben. Photo— 
hiſche Landſchaftsdarſtellungen haben bis in bie 
wart auch das ihrige dazu beigetragen, ben Bebürfniffen des 
unterrichtes gerecht zu werben. Daß bie Technik der bisher 
ft gemachten Ausführungen eine ſchwankende, oft ganz 
läffige geworben ift, darf nicht in Abrebe geftellt werben. 
ir daher ein glüclicher Gedanke, daß Herr Hölzel unter 
altung ber bisherigen Errungenfhaften und mit Befeitigung 
tängel auf ein Verfahren in der Ausführung feiner geo= 
6 Blätter mit Tert, Gotha, Juſtus Perthes 1862. Preis 8 Thlr. 
Tableau phyſikaliſch⸗ geographiſcher Verhältniffe, Wien, Hölder 
W. 


Geographiſche Anſchauungslehre, Wandkarte mit Tert; Freiburg, 
10 Mt. 
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grapbiihen Charakterbilder baflerte, das im vorbinein 
dem Unternehmen in fahmännifchen Kreifen zahlreihe Freunde 
zuführen wird. Bilder, die allen Anforderungen gerecht werben 
wollen, müffen zunächſt bie, treuefte Wiedergabe ver Objefte als 
Porbedingung haben; dieſer Forderung wird das Unterriehinen 
gerecht, indem das Material durch photographiſche Auf: 
nahmen gewonnen wurde Der Hauch der Naturtreue aber 
verbreitet fich über dieje Einzeldarftellungen durch das forgfältig 
ausgeführte Ko lorit, das durch den befannten Landſchaftsmaler, 
Harn Carl Haſch in Wien, ausgeführt wird. Naturmahre 
und zugleich mit Fünftleriihem Geſchmacke ausgeführte Bilder 
iind — namentlih für die heranwachfende Jugend — von dem 
weitreihendften Vorteile, — fie unterjtügen nicht nur bie richtige 
Auffaffung und das wahre Verſtändnis der natürliden Er: 
Iheinungen, — fie fördern aud, und zwar in hohem Grabe, bie 
Liebe zu der Natur; fie erweden und veredeln den älthetifchen 
Sinn und prägen fih dem jugendlichen Vorftellungsvermögen 
ein als eine bleibende Erinnerung für das ganze Leben! — 
was durch mindere oft ganz unrichtig ausgeführte Produkte nicht 
zu erreichen ijt. So iſt es auch erflärlich, daß die langjährigen 
Erfahrungen des Verlegers auf dem Gebiete der Chromolitho- 
graphie im Vereine mit der Hand des Künſtlers und beide be: 
einflußt von ben Forderungen erfahrener Pädagogen nur Vor: 
treffliche8 zu leiften berufen find. In Erwägung der Wichtig: 
feit des einzig daftehenden internationalen Unternehmens bat 
auch der Ausſchuß der k. k. geographifchen Geſellſchaft in Wien 
der Angelegenheit ‚eine ausnahmsweiſe Auszeichnung zu teil 
werden laſſen, hat auf Grund ber eminenten Leiftung der bisher 
erichienenen 3 Bilder, dem Unternehmen feine unbebingte Ans 
erfennung gezollt und den Beſchluß gefaßt, basjelbe aufs Fräftigfte 
zu unterftügen und zu fördern. 

Bis jetzt find 3 Bilder zut Herausgabe gelangt. Dieſelben 
ſind 79 Zentimeter breit, 59 Zentimeter hoch und mit 10 bis 
12 Farbenfteinen Fünftleriih und der Stimmung der Natur 
entiprechend ausgeführt. Im ganzen werden 60 Bilder in zwei 
Serieen, jede zu 30 Bildern, erjcheinen, von denen jährlich 4—5 
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Lieferungen & 3 Blatt zur Ausgabe gelangen. Das erfte 
Bild verfegt uns in bie zuhöchſt aufragende Region des diter- 
reichiſchen Alpengebietes, in bie grandiofe Dolomitmaffe ber - 
Umgebung bes „Dertlcr: Gebietes”, (3906 Meter). Eisgefrönt 
ragt die Riefenpyramide ſelbſt — aus Urgeftein beſtehend — 
empor. Gerade vor uns, den Hintergrund bes Bildes bildend, 
jehen wir die Trafaier Eismand mit der Thurwieferfpise im 
Oſten und der Schneeglode im Weiten. Weite Firnfelver liegen 
in den flahen Hochmulden. Eisftröme werben aus benfelben 
gefpeift, von welchen wir zwei ganz befonders ſchöne zu Thale 
dringen ſehen. In ber Tiefe des Scheidefogels der „Nashorn: 
ſpitze“ Tiegen die „brei heiligen Brunnen” auf dem alten 
Gletſcherboden. Die Bergwand rechts ift der Abhang des 
Madatſchkammes. 

Das zweite Bild bringt eine der großartigſten Scenerieen 
aus dem Gebieto der nordamerikaniſchen Frachyt- und Baſalt— 
region im Territorium Idaho zur Anſchauung. Dasſelbe ſtellt 
die „Shoshone Cafñons und Waſſerfälle“ dar, die 
ih im Tlußgebiete des Columbia, im Oberlaufe des Snake— 
(Schlangen) Fluſſes befinden. Wir werden damit in ein Land 
von ganz eigenartigem vulfaniichen Charakter verſetzt. In bie 
Eruptionsgefteine haben ver Shoshone und feine Zuflüffe die 
Thalwege eingefägt, welche ſich zum Teile in der’ Form von 
400 bis 700 Fuß tiefen Cafions, das find lange Thäler mit 
ungemein fteil abftürzenden Uferwänten, weithin verfolgen laſſen. 
Die Shoshone-Fälle ftürzen fich, zwilchen den Frachyten durch— 
brechend, in ihren Waflermaffen in mehreren Stufen 190 Tuf; 
in die Tiefe hinab. Im Hintergrunde jehen wir bie horizon: 
talen Baſaltdecken weithin fich dehnende Tafelländer bilden. 

Das dritte Bild ftelt den „Solfvon Pozzuoli“ 
dar. Wir ftehen oberhalb des Städtchens, etwa am Süftweft- 
rande der Solfatara oder auf ber Höhe, die fi längs des 
Meeresufers hinzieht. Im Schatten hochaufftrebender Pinien 
und Eichen jehn wir Pozzuoli auf einer ins Meer ragenden 
Landſpitze. Zur Linken erbliden wir bie -Wänbe der in das 
Kap Mifenum auslaufenden Halbinjel, die nur durch einen 
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ſchmalen Landſaum mit einer bergigen größern Landmaſſe zu= 
ſammenhaͤngt. Die vorderen Hügel tragen bie Mauerreite des 
ehemaligen Luftortes Bajae; dahinter Liegt die Inſel Procida, 
rechts ein Heiner Strandfe. Den Hintergrund des herrlichen 
Bildes bildet die Inſel Iſchia mit dem Epomeo (780 Met.) 
Endlich gewahren wir den jüngften der enropäifchen Berge, ven 
Monte Nuovo (140 Meter), welcher 1548 durch eine vulkaniſche 
Eruption aufgefhüttet wurde, und ben Ningberg Campiglione. 

Der Methodiker des geographifchen Unterrictes von ber 
Volksſchule bis hinauf zu dem höchſten Unterrichtsanftalten 
— wird bie Herausgabe diefer Bilder mit Freuden bes 
grüßen. Denn we das Wort, die Beichreibung ober die 
tartographifhe Darftellung zur ausreichenden und vollftändigen 
Erklärung der geographiſchen Erſcheinungen nit mehr aus— 
reicht, da wird das Bild vermittelnd eintreten. Dies mit um 
ſo größerem Erfolge als die Bilder beſtimmte, thatſächlich 
aiftierende Objekte und Erſcheinungen zu Grunde legen, alſo 
nur konkrete Bilder vorführen, was ungleich ſchwieriger iſt, 
als dies bei der bisher üblichen Zuſammenſtellung idealer 
Landſchaftsobjekte der Fall geweſen iſt. Es iſt nur anzuerkennen, 
daß von den 60 projektierten Bildern mehr als die Hälfte 
Europa vertreten werben, und daß alle europäiſchen Staaten je 
nach ihrer phyſikaliſch-geographiſchen Bedeutung Berüdfichtigung 
finden ſollen. 

Herr Hölzel hat ein internationales Unternehmen gewagt, 
das in feiner Art auf der breiteften Grundlage angelegt ift. 
An beffer fitwierten niederen Schulen fol ver Bilderzyklus nicht 
fehlen; Mittelſchulen werben ihn ohmebies gar nicht enibehren 
fönnen. Maͤdchenſchulen, deren Leiter wir angelegentlihit auf . 
diefen herrlichen Schmuck det trauten Räume weibliher Bildungs- 
ftätten aufmerkſam machen, werben in boppelter Beziebuna dem 
Unternehmen ihr Wohlwollen zumenden, wie benn 
mittel ohne Zweifel auch in zahlreihen Familien le 
Zimmerſchmuck eine Heimftätte finden wird. 

. Prof. Georg 
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y 2) a. Leitfaden für den Unterridt in be 
Zweite verbejlerte Auflage von, R. € 
injpeftor in Berlin. Berlin, 1881. ° 


b. Vorſchule der Geſchichte Sagen und ı 
gebrauch bearbeitet von R. Schillm: 
in Berlin. Berlin, 1881. Nicolai 


e. Deutſche Geſchichte in Lebensbilder: 
Lejebuch, aus zuverläfligen DOriginalfi! 
geftelt von R. Schillmann, Std 
Sriter Teil (von 102 vor Ehr. bis. 15 
1880. Nicolai. ' 


Das erjtgenannte dieſer drei Bit 
und bat fih einen großen Freundes 
glauben daher auch, daß wir an dieſer 
das Erjcheinen einer zweiten verbeijer: 
um auch unſrerſeits zu eiger weiteren B 
beizutragen. Ohne Zweifel wird ſich de 
Kreifen befannt und beliebt machen. 
bürfen wir auch wohl dem zweiten 
vorausverkünden Wir haben uns m’ 
Urteile beruhigt; wir haben das Bud) g 
zehn- und elfjührigen Kindern — für 
— in die Hand gegeben, und jie al. 
uns ſchon nach wenigen Tagen fein F 
viel, ob dort zu wenig: darüber mag ' 
Meinung nach jich beruhigen mit dem 
geben ift, dem Geſchmack ver Fleinen \ 
auch in zweckentſprechender Weiſe gege' 

Können wir mun fo bie beiden 
Überzeugung für die Hand ber Kinder 
das dritte, die deutſche Geſchichte in 
fommen geeignet für Lehrer — nam 
bezeichnen, Wie wenigen berjelben 
Diemmfen, Herzberg, Grimm, Freytan 
unb zwar dauernd zugänglih! Nun 
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Sewerbejchule und der Schule für Bauhandwerfer; beide Werfe 
find denn auch in erjter Linie für jene und Ähnliche Schulen 
beftimmt. An Glinzers Werke iſt namentlih Klarheit und 
Überfichtlichfeit zu rühmen. ‚Die Auswahl des Stoffes iſt ber 
Tendenz des Werkes entjprechend getroffen; im erften Zeile iſt 
die ſ. g. neuere Geometrie weggelajien, dagegen ijt der zweite 
Teil, dem Bedürfnis betreffender Schüler entiprechend, weiter 
ausgeführt. So ift namentlich einiges aus der Lehre von ven 
Kegelfchnitten und die Lehre von den regelmäßigen Polyedern 
beigebracht worden. Die Erklärungen find Elar, bie Beweiſe 
und Beweisandeutungen völlig genügend, die Anfänge von Ges 
jeßen und Aufgaben zur eigenen Übung dankenswerte Zugaben. 
Zu rühmen ift auch die Deutlichkeit und injtruftive Zeichnung 
der Figuren. — Kühle Bud, welches auf 3 Teile berechnet ift, 
reiht im 2. bis zu den Gleihungen 2. Grades. Es zeichnet 
ſich durch Klarheit und Faßlichkeit aus. Die Geſetze find ein- 
fach, aber doch vollaus genügend entwidelt, und eine Reihe 
Übungsbeifpiele fchließen jedes Kapitel. Die letzteren find in- 
ftruftiv und in pafjender Reihenfolge gegeben, jo daß fie allen 
Anforderungen entſprechen; nur jcheint uns die Zahl derfelben 
au im zweiten Teile nicht genügend. Das MWerf wird nicht 
bloß für feinen Zwed ‚genügen, ſondern fih auch in Schulen 
anderer Art, als die Gewerbejhulen, einbürgern. M. M. 


5) Griechiſche Geſchichte für die Jugend. Bon Karl Friedrid 
Beer. Neu bearbeitet von Carl Barthol. Berlin, 
Dunder 1880. 3 Marf. 


Das Werk Liegt jet volljtändig vor._. Der alte Beder 
redet in gemütvoller Weile zu der Jugend, und Barthol hat 
vol Pietät es nur für nötig gehalten, bisweilen neuefte Ent⸗ 
deefungen und Erforſchungen nadyzutvagen. Beſonders möchte 
ſich das Werk als Gejchen? für die heranreifende Jugend gut 

F. 


. eignen. 





Pädagogiſche Zeitſchriften. 
6) Padagogiſches Litteraturblatt und Rundſchau auf dem Gebiete 
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ber Pädagogif. Unter Mitwirkung namhafter Schulmänner 
herausgegeben von Dr. Werner Werther, Rektor in 
Eſſen a. d. Ruhr. 3. Jahrgang. Berlin, Wohlgemuth. 
1881. 4 Marl. 12 Hefte jährlih. Heft 1-8. 


Der britte Jahrgang iſt infofern ein erweiterter zu nennen, 
ald außer den Rezenfionen namentlid auch die Rundſchau aus: 
gedehnt wird, welche Nachrichten über das Schulweſen bringt, 
die über den Nahmen einer bloß provinziellen oder lokalen Be— 
teutung hinausgehen und baher für alle Leſer von Intereſſe 
iind. Noch erwähnen wir, dag ber Jahrgang 1879 457, ber 
Sahrgang 1880 550 Regenfionen enthielt, welche im Beifte 
tühtiger Pädagogik abgefapt find. BD. 


1) Rundſchau über das Unterrichtsweſen aller Länder, heraus— 
gegeben unter Mitwirknng tüchtiger Fachmänner von Dr. 
Nonze, Kreisſchulinſpektor und H. Kloſe, Lehrer. Berlin, 
Ißleib. 1880. I Jahrgang. Jaͤhrlich 24 Hefte 4 
0,80 Mark. 


Der Titel der neuen Zeitſchrift beſagt richtig, was ſie will 
und was fie leiſtet. Über wichtige Vorkommniſſe auf pada⸗ 
gogiſchem Gebiete in allen Kulturländern bringt fie Nachrichten, 
vom freiheitlien und pädagogijch-fortichrittlihen Sinne getragen. 
Jedes Heft enthält ferner Litteratur und SKorrefpondenz und 
Brieffaften. Wir find der Überzeugung, daß, da die Rundſchau 
fi ein großes Gebiet gewählt Hat, fie durch ihre Behandlung 
des Gegenitandes auch, bald auf einen großen Lejerkreis wird 
rechnen können. | V. D. 


8) Rheiniſches Schulblatt. Herausgegeben von Th. Voigt, 
Regierungs- und Schulrat. II. Jahrgang. 1881. 12 Hefte. 
4 Mark. Trier, Lin. 


Heft 3 Tiegt vor und. Die Auffäge find zum Teil praftifch 
gehalten, rejp. aus der Praris dargeſtellt, fo: der Handarbeits- 
unterricht in der Elementarſchule, die Phyfit in der Volksſchule. 
Recht anregend für das Nachdenken bei der Erziehung ſind die 
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„pädagogiſchen Skizzen“ des Herausgebers. Nachrichten und 
Amtliches vervolftändigen den Inhalt. V. D. 


9) Die Praris der ſchweizeriſchen Volks- und . Mittelſchulen. 
Beiträge für ſpezielle Methodik und Archiv für Unterrichts: 
materiale. Herausgegeben unter Mitwirkung vieler bedeutender 
Schulinänner von J. Bühlmann, Lehrer in Luzern. Zürich, 
Drell, Füßli und Co. 1881. I. Sahrgang. Jährlich 
4 Hefte. 

Es weht ein friſcher, kritiſcher Hauch durch dieſe neue 
Zeitſchrift. Über den Unterricht im allgemeinen, über ſpezielle 
Fächer desſelben mit Einflechtung von praktiſchen Winken und 
Ratſchlägen enthält das erſte uns vorliegende, 4 Bogen ſtarke 
Heft, eine Fülle von Material, dem ſich Rezenſionen und Mit— 
teilungen anſchließen. Nicht bloß für ſchweizeriſche, ſondern für 
deutſche Lehrer bietet ſich da eine Auswahl wertvollen Stoffes. 
Intereſſant ſpeziell für Geſchichte iſt ein Aufſatz über zwei 
ſchweizeriſche Vorgänger Winkelrieds, welche ganz in ſeiner 
Weiſe den Ihrigen den Sieg verfchafften. D. 


10) Der praftiide Schulmann. Archiv für Weaterialien zum 
Unterricht in der Neal-, Bürger: und Volksſchule. Heraus 
. gegeben von Albert Richter, Schuldirettor in Erna 
einzig, Branpftetter. 


In altbewährter, gebiegener Weile wirb ber Jralſche 
Schulmann“ fortgeſetzt. Eine Fülle des ſchätzenswerteſten 
Materials aus allen Zweigen des Unterrichts und des Wiſſens, 
das für jenen zu verwerten iſt, liegt in jedem Hefte vor. 
Außerdem werden intereſſante kleine Mitteilungen aus allen 
Gebieten der Erkenntnis und Rezenſionen gegeben, und alles 
das iſt gründlich und hinreichend ausführlich, um den praktiſchen 
Zweck vollſtaͤndig erfüllen zu können. P. D. 





Rheiniſche Blätter 


für 


Erziehung und Unterridt. 
Organ für die Geſamtintereſſen des Erziehungsmeiens. 


Im Sabre 1827 begründet 


Adolph Diefterweg. 


Unter Mitwirkung namhafter Pädagogen fortgeführt 


} 


von 


Dr. #idard Lange. 





Jahrgang 1882. Heft IH. 
(Mai — Quni.) 


ern 


Frankfurt a. A. 
Morig Dieftermweg. 
1882, 
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perjönlich genoß bie Freude, daß meine Werkſtatt auch vieles 
Mal von dem damals weitgereilten und erfahrenen Schulmanne 
fein fchlechter Zeugnis erhielt. Cygnaeus war beauftragt, ein 
zeitgemäßes Volksſchulweſen in feinem Vaterlande zu gründen 
und zu dem Behufe auf die pädagogiſche Wanderſchaft gefchickt 
worden. Bor feiner Abreife nach Finnland erklärte er mir, 
daß es nad jeiner Anficht nicht mehr genüge, die Bildungs- 
anftalt für das Volk nad Peſtalozziſchen Grundfägen zu 
organijieren; vielmehr halte er e8 für feine Pflicht, über Peſtalozzi 
hinaus zu gehen und den Fröbelſchen Prinzipien gemäß auch 
die körperliche Arbeit der Jugend erzichlich ausgiebig zu machen. 
Er werde beöhalb Feine bloßen Lernichulen etablieren, fondern 
daneben auch MWerkitätten für Handarbeit errichten und bie 
Lernſchule mit der Arbeitsjchule in eine möglichft enge, organifche 
Verbindung zu jegen juchen. Ich Fonnte feinen been nur bei- 
pflihten, und da ich feine Energie und Zaähigkeit hinreichend 
fennen ‘gelernt hatte, fo wartete ich mit Spannung der Dinge, 
die da kommen follten. 

Alle Berichte aus Finnland bewiejen denn auch bald, wie 
ernſt e8 unjer Reformator mit feiner, Aufgabe genommen und 
wie geſchickt und ficher er feinem Ziele zuzuftreben verftanden 
hatte. In verhältnismäßig Furzer Seit erblüte in jenem Lande 
ein Schulweſen, das ſich nach der bezeichneten Richtung Hin 
geltend machte und darum jeden Sachkenner als ein Novum 
und Unifum ericheinen mußte. 

Auch im deutſchen Vaterlande bricht ſich in jüngfter Zeit 
die Überzeugung mehr und mehr Bahn, da der einfeitige . 
Peitalozzianismus in der. Volksſchule ale Zweige und alle 
, Früuͤchte getrieben hat, die Wurzel und Stamm besfelben über- 
haupt bervorzubringen vermögen; er bat, um e8 mit andern 
Worten zu bezeichnen, abgewirtfchafte. Trotz ber vielen päda— 
gogiſchen Lehrbücher, die alljährlich erjcheinen, zeigt fih in Folge 
beflen "fein wejentlicher Fortfhritt mehr, und es wird baber 
troß aller äußeren Organijation, aller Uniformität und Ge— 
vegeltheit ein Gejühl der Unbefriedigung in denjenigen SKreifen, 
welche ſich ernſtlich mit der Sozialpolitit bejchäftigen, immer 
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allgemeiner. Es kommt hinzu, daß die wirtfchaftliche Not drängt 
u einer Erörterung der Frage, ob es nicht geraten fei, mehr 
als bisher an die ſyſtematiſche Ausbildung der Handgefchicklichkeit 
nd MWerfthätigkeit der Kinder des Volks zu denken. Nur fo 
it e8 zu crflären, daß vor kurzem bie Anleitung der Jugend 
‚ur Handarbeit, wie fie ſporadiſch in Dänemark jtattfindet, die 
Aufmerkfamfeit in weiten Kreifen unſeres Vaterlandes erregen 
konnte. in ehemaliger Rittmeilter Claufon von Kaas gebervete 
ih als der eigentlihe Schöpfer diefer, wie er meint, Funkel: 
nagelnenen Erſcheinung, und diefe Würde wird ihm, wic ich 
vernahm, ftreitig gemacht von einem Herrn Rom in Kopenhagen. 

Ich hatte die Ehre, den zuerjt genannten Herrn zufällig - 
im Haufe meines Freundes, des bekannten Schulrat3 Theodor 
Hoffmann perjönlich kennen zu lernen, was Herrn von Kaas, 
wie es fchien, Feinesweges angenehm war. Nachdem ich eine Zeit 
lang feinen Darlegungen zugehört hatte, fuchte ich ihm Mar zu 
nahen, daß es fich bei feinen Beitrebungen Lediglich um eine 
noh unreife Anwendung Fröbelicher Prinzipien handle, erzählte 
im auch von Cygnaeus und deſſen Beitrebungen, um dadurch 
den Beweis zu liefern, daß biefem die Ehre gebühre, nad) ber 
in Rede ftehenden Seite bin zuerjt vorangezangen zu fein und 
Neues gefchaffen zu haben, und behauptete, daß in Finnland 
auf diefem Gebiete weit mehr und weit Beileres gejchehen ei, 
ıl8 in Dänemarf, Der Herr kannte Friedrich Fröbel offenbar 
niht, wußte auch nichts von Cygnaeus und nahm alle meine 
Titteilungen mit der Miene höchſten Gleichmuts und vornehmer 
apoſtoliſcher Gleichgültigkeit entgegen. 

Die Bewegung iſt trotz aller perſoͤnlichen Streitereien, die 
ſie im Gefolge gehabt hat, und die offenbar auf Unwiſſenheit 
beruhen, im Fluſſe geblieben, und eben trifft eine Schrift ein, 
alſo betitelt: Über Arbeitsſchulen und Förderung bes Hausfleißes. 
don A. Elaufon von Kaas, Rittmeifter a D. 1. Heft. Bremen. 
Nordweſtdeutſcher Volksſchriften Verlag, A.“G. (Mit Unterrichts: 
vorlagen.) Sch habe noch nicht Zeit gewinnen Fönnen, in dieſes 
Geiftesproduft genauer hinein zu ſehen, habe aber die Abficht, 
8 eruftlich ind Auge zu falten. 
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an Verſtändnis und Widerſtand, beſonders in Schweden und 
Dänemark. "Man jchüttelte den Kopf, und die alten Schul— 
männer waren ber Meinung, e8 handle fih nur um NReminis- 
ceonzen aus der Baſedowſchen Schule mit ihren Spielereien. 
Nur die Anhänger Friedrich Fröbels erklärten fih zuftimmig. 
So erimmere ih mid 3. B., daß Sie, lieber Freund, und 
Theodor Hoffmann mir ein lehhaftes Intereſſe entgegenbrachten 
und mid zum Sortfchreiten auf der eingefchlagenen Bahn er- 
umtigten. Der alte „Marihal Vorwärts’ in Berlin war 
ebenfalls vollitändig einverftanden, und aud der Sculrat 
Bormann billigte meine Borjchläge. 

In meinem an unfern Senat gerichteten Förslag till 
Organisation af Folkskoleväsendet in Finnland forderte ich 
auch die Einführung des HandarbeitSunterrichts in die Volks— 
Ihullehrerfeminare. Und was ich wünfchte und erftrebte, ge— 
ſchah: die Fünftigen Volksſchullehrer befamen von Anfang an 
tbeoretiichen und praftiihen Unterricht in verſchiedenen Hand- 
arbeiten, um fie zu befähigen, den Kindern des Volks eine gleiche 
Anleitung zu gewähren. 

Die Sache iſt auch bei uns unausgeſetzt vorwärts gegangen, 
wenn auch nur langſam, wie alle neuen Einrichtungen über— 
haupt. Auf der Ansftelung von Lehrmitteln zu Stockholm im 
Jahre 1866 und auf der Lehrerverfammlung zu Oreboe in 
Schweden im Sabre. 1868 Tonnten wir doch ſehr hübſche 
Produkte des neuen Unterrichtszweiges, die teils in den Seminaren, 
teild aber auch in den Volksſchulen hergeftellt waren, vorzeigen. 
Unfere Nusjtellungsartifel wurden gebobt und bewundert; jedoch 


- fam es nirgends bis zu einer eingehenden Diskuffion der 


prinzipiellen Frage, ſelbſt nicht guf der Lehrerverfammlung zu 
ChHrifliania im Jahre 1871. Erſt feit 1870 wurde die Frage 
überhaupt ins Auge gefaßt und befprochen in Schweden, Nor⸗ 
wegen und Dänemark, und jet gebervet man fich in dieſen 
Ländern, als ob unfere ſchon recht anfehnlich entwidelten Be⸗ 
jtrebungen in Finnland gar nicht vorhanden wären. Dabei 
ihlägt man dort nach meiner Anficht verkehrte Wege ein. Man 
hat jet z. B. in Schweben mehrere Hunderte fogenannter Slöjd⸗ 
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ſtolen (Handarbeitsfchulen), hat befondere Seminare fi 
Ausbildung von Hanbarbeitslehrern errichtet, dabei abe: 
geilen, daß die Volksſchule eine allgemeine Bildungse 
die Slöjdſchule aber eine Fachſchule ift, und Feine 

von hüben nach drüben gebaut. Wir unfererfeitS aber 
feft daran, daß des SHanbarbeitsunterricht zu ben notwe 
Unterrichtögegenftänben der Volkeſchule gehört, notwendig 
feiner nach der förperlichen und geiftigen Seite hin Tr 
widelnden Natur. Die Handarbeit fteht bei ung wie bie i 
Lehrgegenftände unter Leitung des Schuldirigenten, des 

ſchullehrers überhaupt. Nur fo geftellt kann fie ihren 
behalten, ihren erziehenden Zweck erreichen, was nicht ı 
ift, wenn man dieſen Unterrichtsgegenftand handwerksmäf 
handelt und die Leitung desfelben einem Handwerker ober . 
lehrer überläßt. Übrigens will ih, wie Sie wiflen, da 
die Volksſchule als Fundament, als allgemeine Vorberei 
anftalt für alle übrigen Bildungsanftalten des Landes bet 
ſoll. Die Gymnajien und Realſchulen follen ſich ftügen ı 
Wirkſamkeit der Volksſchule und diefe auf die Mitwirkuı 
Haufes, der Familie, der Eltern. — 

Sie find, alter Freund, gewiß fchon ganz müde ge 
durch die Lektüre meiner Plaudereien. Entſchuldigen Si: 
noch für diefes Mal. Wahrſcheinlich ift und bleibt bie 
kegter Brief. -— Ich danke Ihnen herzlich für Ihre m 
bald fünfundzwanzigjährige treue Freundſchaft; ich danke 
auch befonders dafür, daß Sie meinen unbebeutenden pädago 
Leiſtungen volle Aufmerffamteit geſchenkt Haben. Hier im 
lande wäre id ohme Ihre Anerkennung wohl kein 9 
geworben. Übrigens ift man mir zur Feier meines 70 je 
Geburtstages in einer überaus freundlichen Weife en 
gekommen und hat mir Aufmerffamfeiten erwiefen, ven 
fogar Petersburger Zeitungen Notiz zu nehmen ſich ver 
fühlten. Da ich Ihrer freundlichen Teilnahme fiher b 
erfolgt Hierbei ein Auszug, den Sie mir gefälligft zurück 
wollen. 

Herzliche Grüße an Ihre liebe Familie, die mid, 
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ſchon vergefien Haben wird. Wir ſprechen hier im Haufe und 
in der Heimat oft von Ihnen. 

Möchten Sie doch die Geduld Haben, dieſe im Ausdrucke 
gewiß mangelhaften Plaubereien volftändig durchzuleſen! Tröften 
Sie fi damit, daß diefe Beläftigung von meiner Seite vor- 
ausfichtlich die Teste ift. 

Heute wurde unfer Landtag eröffnet. Wir leben in ſonder— 
baren Zeiten! 

Gottes Frieden wünſcht Ihnen und den Ihrigen 

Ihr alter dankbarer Freund 
Uno Cygnaeus. 

Meine Leſer werden keinen Augenblick zweifelhaft darüber 
ſein, daß vorſtehender Brief angeſichts der Vorgänge in jüngſter 
Zeit der Veröffentlichung wert war. Es iſt notwendig, daß 
gewiſſe Leute erfahren, wem die Ehre gebührt bezüglich der Ein— 
führung des Handarbeitsunterrichts. Auch muß ihnen zu Ge— 
müte geführt werden, daß die ganze Weisheit nicht aus dem 
Norden, ſondern aus Deutſchland ftammt und zu den Forde— 
rungen ber Fröbelſchen Pädagogik gehört. Uno Cygnaeus weiß 
das, und es ſällt ihm nicht ein, die Duelle zu verleugnen, aus 
der er gejchöpft bat; ihm allein aber gebührt die Ehre, Die 
Verwirklichung dieſes Fröbelihen Gedankens zuerjt angeftrebt 
und in großartigen Maßſtabe verwirklicht zu haben. Auch Hat 
er jeinen Meilter dahin richtig verftanden, daß die Anleitung 
zu körperlichem Schaffen und Geſtalten nie Tosgelöft werben 
darf von der allgemeinen erziehlihen Grundlage, die ihr Fröbel 
gegeben hat. Sobald dies außer acht gelaffen wird, muß ſich 
bie ganze Bewegung im Sande verlaufen, und es würde fich 
nur ein Vorgang wiederholen, der, wie bie Gefchichte der 
Pädagogik zu erzählen weiß, ſich ſchon einmal in öfterreichifchen 
Landen abgefpielt bat. Schreitet man aber auf dem von 
Cygnaeus eingefhlagenen Wege voran, jo erleichtert man den 
Einzug des Fröbelfhen Erziehungsſyſtems, dem offenbar bie 
Zukunft gehört, fo wenig ſich auch die jeige ftaatlich adoptierte 
Pädagogik geneigt zeigt, das Heft aus der Hand zu geben. 
Cygnaeus bat Necht: wir Leben in einer fonderbaren Zeit. Das 
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pädagogifche Leben ift feinem inneren Weſen und Leben nad 
erftarıt; aber unter der Schneedecke zeigen ſich doch ſchon bie 
Keime neuen Lebens. 

Schließlich will ih mir nicht verjagen, mitzuteilen, was 
meinem fo energiih und großartig wirffamen Freunde an feinem 
often Geburtstage Erfreuliches begegnet ift. Der im Briefe 
erwähnte Auszug aus einer Petersburger Zeitung lautet aljo: 

„Den 12. Dftober 1880 feierte Helſingfors, dem Ober: 
injpeftor über , jäntlihe Volksſchulen, Uno Cygnaeus, zu 
Ehren, ein jchönes Feſt, das, wie „Helfingfors Dagblad“ fich 
ausdrückt, mit Recht das Geburtstagsfeft der finniſchen Volks: 
Ihule genannt werden kann. Die Bedeutung, welche die Volks: 
ihule erlangt, ihre ganze Richtung und ihre Leiftungen feit den 
letzten Dezennien verbanft fie vornehmlich den raſtloſen Be⸗ 
ftrebungen ihres Oberinſpektors, beffen 70. Geburtstag nicht 
nur von feinen Kollegen, ſondern von ber gefamten ftudierenben 
Jugend und einem-jeben, ſich für das geiftige Wohl Finnlands 
interefjierenden Mitbürger gefeiert wurde. Die Wirkſamkeit des 
Gefeierten war in der Sache der Volksbildung eine vielfeitige. 
Durchbrungen von der Überzeugung, daß nur die Bildung ber 
großen Maſſe die Grundlage der Civilifation eines Volkes ift, 
und fie allein deffen Stellung und Schicfjale beftimmt, widmete 


- er alle feine Kräfte der Reorganifation der Volksſchule, und 


feine Idee war es, die in den neuen Schulorbnungen durch— 
geführt wurde und die finnifche Volksſchule zu dem machte, was 
fie jegt ill. Er veranlaßte die Gründung des erjten Seminars 
in Iyväskylä und wirkte in ihm als Direltor, bis der Polten 
eines Oberinſpektors der Volksſchulen und Mitglieds der Schul: 
verwaltung ihm ein nod weiteres Feld der Wirkſamkeit er: 
öffnete. Bei der Durchführung aller der wichtigen Reformen 
ging er umſichtig und verjtändig zu Werke, erreichte auf dem 
Wege der Geduld und Überzeugung, was er durch Gewaltmaß: 
regeln niemals erreicht hätte, und ſah in der Familie, in Ein- 
fuß der Frau und der Häuslichkeit den wichtigften Faktor der 
Volfserziefung Er führte die Handarbeiten in den Schulen 
ein und widmete bejondere Aufmerkſamkeit der Ausbildung 
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koͤrperlicher Kraft und Gewandtheit, als einem Element, das bei 
der Erziehung Hand in Hand mit der geiſtigen und wiſſen— 
ſchaftlichen Bildung gehen muß. Die Früchte ſeines Wirkens 
ſieht Finnland ſchon jetzt in den maſſenhaft entſtehenden Volks— 
ſchulen und hat ihrer noch viele von der Zukunft zu erwarten. 
Drei neue Seminare folgten dem von Iyväskylä; fie verſorgen 
die Schulen mit geeigneten Lehrern. Cygnaeus trat bei ber 
Schulreform in die Fußtapfen Peſtalozzis und Fröbels, denen 
er ein ebenbürtiger Nachfolger war, und unter feiner Leitung 
erhob ſich die finnifche Volfsichule zu einem Standpunkt, ber 
fie, in Bezug auf die Unterrichtsmethode und die Röfung ber 
Aufgabe des Schulweſens, zum Gegenjtande ber Aufmerkſamkeit 
der Nachbarländer und. des Auslands gemacht Hat. Er legte, 
mit einem Wort, den Grundſtein zu einer zeitgemäßen Volks— 
Ihule in Finnland, und das kommende Geſchlecht bat nur bie 
Bahn zu betreten, die er ihm brach. Cygnaeus erlebte die 
Treude, daß fein fegensreiches Wirken von feinen Mitbürgern 
anerkannt und nad jeinem Werte .gefhäßt wird. Das bewies 
ihm die Feier des 12. Oktobers. Schon am frühen Morgen 
brachte ihm das Lehrperfonal der Volksſchulen der Hauptitadt, 
im Verein mit andern Schulfreunden, ein Ständchen, nach 
welhem ihm ein, mit hübjcher Zuſchrift verjehenes ſilbernes 
Service überreicht wurde. Die Reden in finnifcher und ſchwe— 
diſcher Sprache hielten die Lehrer Hynen und Mg. Oberg. 
Der Künftler Munfterbjelm hatte für diefe Feier ein Ge=, 
mälde, den Geburtsort des Gefeierten daritellend, gemalt. Da= 
rauf folgte ein Zug von mehreren Hundert Stubenten mit ihrem 
Sängerhor und Fahnen. Als das erfte Lied gelungen war, 
trat Cygnaeus hervor und dankte mit fihtbarer Ruͤhrung 
der Jugend für ihre Ovation. Am Schluſſe der tiefgefühlten, 
warınen Worte, die er an fie richtete, Tegte er den Studenten 
ans Herz, die große, vaterländifche Sache der Volksſchule zu 
wahren und zu fördern, auch dann, wenn die Zeit fommen wird, 
da ihr greifer Yahnenträger ihnen nicht mehr wird vorangeben; 
denn auf der Volksfchule ruhe die Zukunft des Landes. Dann 
wandte fich der Doktor Schybergjon im Namen der Studenten 
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an den Gefeierten mit einer Rede, im welchem er die Dan’ 
barkeit des Volks gegen feinen Oberinfpektor Ausdruck gab un 
ſchloß mit den Worten: „Es lebe der Vater ter finnifche 
Volksſchule, e8 Iche Uno Cygnaeus!“ worauf ein 9 faches Hurı 
der Studenten antworte:e. Der Sängerchor intonierte die Nationa 
hymne und beſchloß ſomit diefe einfache, innige Feier, die 6 
allen Anweſenden einen tiefen, nachhaltigen Eindruck zurü 
laſſen wird.“ 

Wir fehen, der Prophet gilt doch ſchon etwas in feine 
Baterlande. Er fol leben, noch lange regieren und den Rheiniſch 
Blättern noch oft unfreiwillige Beiträge liefern, wenn er fi 
nicht zu den freiwilligen herbei laſſen wii! W.L. 


1. 
Bie philofophifhe Strömung der Gegenwart. 
Populäre Mitteilungen 
von 
Hugo Göring, 
Dozent an ber Univerfität und Lehrer an ber Gewerbeſchule zu Bafel 


Iſt es nicht übel angebracht, in unferer Zeit einem größer 
Publikum die Lektüre eines Berichtes über philofophife 
Litteratur zuzumuten? Wer hat Zeit dazu, wer gibt ſ 
die Mühe, der reinen Theorie, die allerdings nur den Sophi 
Mephiftopheles „grau“ nennt, feine Aufmerkſamkeit zu widmeı 
Hat man nicht „viel Beſſeres“ zu thun? ind ſolche „Spel 
Iationen“ nicht viel zu unnüge Hivngeipinfte der Träumer, ! 
das volle Leben nicht Eennen? ft die Philofophie nicht etw 
viel zu „Unpraktifches”, was für umfere nüchterne Betrachtu 
des Lebens nicht paßt? — 

Vor 40—50 Jahren Hätte man diefe Fragen mit „J 
beantworten können, ohne ſich allzu großer Geiſtesrohheit [ul 
zu machen: jetzt find dieſelben Fragen unberehtigt. Jetzt 
8 Pflicht eines jeden. Gebildeten, fi mit den Grundzügen I 





— 208 — 


matiſchen Verſuche hervorheben, die den Bau der Philoſophie 
neu zu errichten ſuchen, endlich uns zu den hiltoriichen Bear: 
beitungen und den popularifierenden Reproduftionen der Philo- 
jopbie wenden. Wir werben aljo den Leiftungen eines Friedrich 
Albert Lange, eines Wundt, Avenarius, Siebe, Lazarus, Düh— 
ring, v. Kirchmann, Herbert Spencer, Lewis, nur beiläufig auch) 
den Bhantafien E. v. Hartmanns begegnen. 

Wir eröffnen unjere Rundfchau mit einer bei ©. Filcher 
in Sena erjchienenen Kleinen Schrift von Dr. Fritz Schulße, 
deſſen Berufung an das Dresdener Polytechnifum als ordent- 
licher PBrofefjor der Philoſophie an ſich ſelbſt ſchon als eine 
Signatur unjerer Zeit, als eine echt philoſophiſche That dieſer 
bisher nur die techniſchen Wiſſenſchaften vorwiegend pflegenden 
Lehranftalt erjcheinen muß. Seine Brojchüre über Bebeutung 
und Aufgabe einer: Philofophie der Naturwiljenjchaften, ‘die wir 
wegen der Klarheit und Anmut der Darftellung, jo mie ber 
orientierenden Univerfalität ihres Inhaltes unfern Lehrern em— 
pfehlen, Tann uns gleichſam als allgemeine Einführung in den 
Geiſt der heutigen Philofophie dienen. Sie ift nit nur für 
Tachkreife, jondern für Gebildete im allgemeinen, in erjter Linie 
für Lehrer, die berufenen Träger der Bildung, von höchſter Be— 
deutung. Mit größerm Geſchick als andere Schriften dieſer 
Richtung weiſt fie auf ein wiffenfchaftliches Problem hin, ohne 
deffen Verſtändnis feine Form der Erkenntnis möglich ift. Der 
Verfafjer, der mehr als nur Außerlih durch Herausgabe der 
Spencerjhen Erziehungslehre mit der Pädagogik in Berührung 
ſteht, ja der bereitd als Leiter eines akademiſch-pädagogiſchen 
Seminars dieſer von den Repräfentanten exakter Forſchung fo 
vielfach verfannten Wiſſenſchaft in einer ganz neuen Sphäre 
einen feſten Boden und die gebührende Achtung geſichert hat, 
beweiſt auch in diejer Keinen Abhandlung die echt päbagogijche 
Fähigkeit, ohne alle VBorausfegung den Leſer in eine dem all- 
täglichen Denken nicht alzunahe liegende Unterfuhung über Die 
Elemente aller Erfenntnis mit durchoringender Klarheit 
- einzuführen. Seine Darftelung iſt jo einfach, jo natürlih un— 
gezwungen, weil logiſch jcharf, und jo populär im ebeljten Sinne 
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des Wortes, daß jeder nicht allzu denktröge Leſer fie verſtehen 
muß; dabei aber iſt fie wiederum fo lebensvoll, fo unmittelbar 
friid und anmutig, daß bie Lektüre dieſer wenigen Bogen einen 
feltenen Genuß bietet. Sm Intereſſe einer Orientierung über 
Philofophie und philoſophiſches Denken, wie fie Jedermann 
erftreben jollte, der mehr ale bloß Handwerker des täglichen 
Lebens ift, wünſchen wir ber Fleinen Schrift die größte Vers 
breitung. Sa, gäbe es mehr Leiftungen dieſer Art, jo wäre 
ſicherlich die Unbehülflichfeit im philoſophiſchen Denken eine 
geringere, die erfenntnistheoretiihe Konfufion auf allen Gebieten 
des Lebens und der Wiſſenſchaft eine weniger verbängnisvolle, | 
mithin die unglüdlihen Konflifte auf allen Seiten ber veligidfen, \ 
iozialen und politiſchen Intereſſen weniger gewaltfam, ja ſchließi⸗ 
ih ganz unmöglid. Wenn alfo ein philofophifcher Grundſatz 
von jo bedeutender Tragweite für eine ganze Welt, für Wiffen- 
ſchaft und Leben ift, jo dürfte es ſchon der Mühe wert fein, 
auch einmal einer ſcheinbar trodenen Abſtraktion unfere Auf⸗ 
merkſamkeit zu widmen. 

Da wir früher in einer Zeitfchrifi* über das genannte 
Werkchen ausführlih berichtet haben, fo verweilen wir auf 
jene Darftellung und wenden uns zu andern philofophifchen 
Novitäten, die der Berüdfihtigung wert find. Dabin gehört 
ein Berjuh Jul. Heinr. Frankes, neue Grundzüge einer 
Wiffenfchaft vom phyſiſchen, geiftigen und fozialen Leben auf 
der Grundlage einer einheitlichen Weltanſchauung zu entwerfen **, 
Nach dem erjten Teile des ganzen Werkes, welches im kaufe 
dieſes Jahres erfcheinen wird, können wir eine ernft gemeinte, 
tüchtige Leiftung erwarten Tas Buch trägt ven Stempel philo⸗ 
ſophiſcher Gefinnung und redlicher Überzeuzungsirme. Ter 
Mittelpunft der Unterjuchung geht auf eine Kritik der Prinzipien 





* Dentfge Bläser für erzichensen Untere, Jahtgang 1579, 
Nr. 24. 


= Die Wifſenſchar vom yayrien, w:T ger ans Isalan Then pi 
der Grundlage einer enteri:ien Beiraıbasınyz Ba Sf Ar Maar 
weifer zur Run veraunttgmigen Tbems ı jel.ınaen ums ν Ina f 
von Jul. Heintr. Zranfe Bra IM 
Nyein. Blätter. Jtaz DEE. ° ss" 
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matifchen Verſuche bervorbeben, die den Bau der Philoſophie 
neu zu errichten juchen, enblich uns zu ben hiſtoriſchen Bear— 
beitungen und den popularijierenden Reproduktionen der Philo— 
jophie wenden. Wir werben aljo den Reiftungen eines Friedrich 
Albert Lange, eines Wundt, Avenarius, Siebe, Lazarus, Düh— 
ring, dv. Kirchmann, Herbert Spencer, Lewis, nur beiläufig auch 
den Phantaſien E. v. Hartmanns begegnen. 

Wir eröffnen unfere Rundjchau mit einer bei G. Filcher 
in Sena erjchienenen Kleinen Schrift von Dr. Fritz Schulße, 
dejlen Berufung an das Dresvener Polytechnikum als ordent⸗ 
licher Profeſſor der Philofophie an fidy felbft ſchon als eine 
Signatur unferer Zeit, als eine echt philoſophiſche That dieſer 
bisher nur die techniſchen Wiflenschaften vorwiegend pflegenden 
Lehranftalt erjcheinen muß. Seine Brofchüre über Bedeutung 
und Aufgabe einer. Philojophie der Naturwiljenichaften, ‘die wir 
wegen der Klarheit und Anmut der Darltelung, jo mie ber 
orientierenden Univerfalität ihres Inhaltes unfern Lehrern em— 
pfehlen, Tann uns gleichſam als allgemeine Einführung in den 
Geiſt der heutigen Philoſophie dienen. Sie iſt nicht nur für 
Tachfreife, jondern für Gebildete im allgemeinen, in erfter Linie 
für Lehrer, die berufenen Träger der Bildung, von höchſter Be- 
deutung. Mit größerm Geſchick als andere Schriften diefer 
Richtung weilt fie auf ein wifjenfchaftliches Problem hin, ohne 
deſſen Verſtändnis feine Form der Erkenntnis möglich ift. Der 
Berfaffer, der mehr als nur Äußerlih durch Herausgabe ver 
Spencerjhen Erziehungslehre mit der Pädagogik in Berührung 
ſteht, ja ver bereit als Leiter eines akademiſch-pädagogiſchen 
Seminars diefer von den Repräfentanten erakter Forſchung fo 
vielfach verfannten Wiſſenſchaft in einer ganz neuen Sphäre 
einen feſten Boden und die gebührende Achtung geſichert hat, 
beweilt auch in diefer Kleinen Abhandlung die echt pädagogiſche 
Täbigfeit, ohne ale Borausfegung den Leſer in eine dem all= 
täglichen Denken nicht allzunahe liegende Unterfuhung über Die 
Elemente aller Erfenntnis mit durchbringender Klarheit 
- einzuführen. Seine Darftelung iſt fo einfach, jo natürlih un- 
gezwungen, weil logiſch Icharf, und jo populär im edelſten Sinne 
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des Wortes, daß jeber nicht allzu denkträge Lejer fie verſtehen 
muß; dabei aber ijt fie wiederum fo lebensvoll, fo unmittelbar. 
friih und anmutig, daß die Lektüre diefer wenigen Bogen einen 
feltenen Genuß bietet. Im Intereſſe einer Orientierung über 
Philoſophie und philoſophiſches Denken, wie fie Jedermann 
erftreben follte, der mehr als bloß Handwerker des täglichen 
Lebens ift, wünjchen wir ber Kleinen Schrift die größte Ver: 
hreitung. Sa, gäbe e8 mehr Leiftungen diefer Art, jo wäre 
fcherlich die Unbehülflichfeit im philoſophiſchen Denken eine 
geringere, die erfenntnistheoretiihe Konfufion auf allen Gebieten 
des Rebens und der Wiſſenſchaft eine weniger verbängnisvolle, 
mithin die unglücklichen Konflikte auf allen Seiten ber religiöfen, 
ſozialen und politifchen Intereſſen weniger gewaltjam, ja ſchließ⸗ 
lid ganz unmöglid. Wenn alfo ein philoſophiſcher Grundſatz 
von jo beveutender Tragweite für eine ganze Welt, für Willen- 
[haft und Leben ift, jo dürfte e8 jchon der Mühe wert fein, 
auch einmal einer ſcheinbar trodenen Abftraftion unjere Auf- 
merkſamkeit zu widmen. 

Da wir früher in einer Zeitfchrift* über das genannte 
Werkchen ausführlich berichtet haben, fo verweien wir auf 
jene Darftelung und wenden uns zu andern philojophifchen 
Rovitäten, die der Berüdjichtigung wert find. Dahin gehört 
en Berfuh Zul. Heinr. Frankes, neue: Grundzüge einer 
Wiſſenſchaft vom phyſiſchen, geiftigen und fozialen Leben auf 
der Grundlage einer einheitlichen Weltanſchauung zu entwerfen **. 
Nah dem erjten Teile des ganzen Werkes, welches im Laufe 
dieſes Jahres erjcheinen wird, Fönnen wir eine ernſt gemeinte, 
tüchtige Veiftung erwarten. Das Buch trägt den Stempel philo: 
ſophiſcher Gefinnung und reblicher Überzeugungstreue Der 
Mittelpunft der Unterſuchung geht auf eine Kritit der Prinzipien 


* Deutihe Blätter für erziehenden Unterridt, Jahrgang 1879, 
Rr. 24. 

” Die Wiſſenſchaft vom phyfiichen, geifligen und fozialen Leben auf 
der Grundlage einer einheitlihen Weltanfchauung in Ärztlicher Weg: 
weifer zur Kunſt vernunftgemäßen Lebens in gefunden und kranken Tagen 
von Jul. Heinr. Zranfe Berlin 1880. 

Khein. Blätter, Jahrg. 1882, ® 14 * 
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der modernen Medizin, die es mit dem ganzen Menſchen zu 
thun haben ſollte. Der Verfaſſer geht von dem . richtigen 
Satze aus, baf ber Menſch das Maß ber Dinge ift. Als 
Ertenntnisgrundfag dient ihm die Analogie, die ihn zur Durch⸗ 
dringung des Weltganzen führt; ſein Moralprinzip beruht in 
dem einfachen Satze, daß alles das natürlich, ſittlich und göttlich 
ift, was den Menfchen wahrhaft gefund, froh unb glücklich 
macht. Daraus ergibt fih die Konjequenz, daß Törperliche 
Geſundheit, fittliche Tüchtigkeit und intelleftuelle Klarheit als 
eine Einheit gedacht werden muß. Den heillojen Zuftand ber 
modernen Heiltunde führt Franke auf unjere ganze Erziehung 
und unſer Denken über das fittliche, geſellſchaftliche und ftaatliche 
Leben zurüd. In beiden Gebieten, dem bes Törperlichen und 
geiftigen Lebens, faßt man unrichtiger Weile nur die Symptome 
ver Krankheiten ins Auge und ſucht etwaige Gelegenheitsurfachen 
zu bejeitigen, aber nicht den: ganzen Lebensprozeß zu beeinfluffen. . 
Sp ſucht der Verfafler nach einem wahren Geſundheits— 
ideal, welches mit dem Kulturideal auf das engite ver- 
bunden ift. Er Eonftätiert, daß das Gefühl der Geſundheit 
oder Krankheit nicht durch begriffliche Analyje erklärt, jondern 
nur jubjeltiv wahrgenommen und finnlih empfunden werben 
fann; das Prinzip der Analogie führt ihn zu der Erkenntnis, 
daß auch das Sittlihe und NReligiöfe nur finnlih angeſchaut 
und empfunden werben Tann. Daraus folgt, daß in der ans 
ihauenden Empfindung, das urjprünglicdhe Erfenntnismittel ent- 
balten ift, daß aljo die ebelften Handlungen und das. logifche 
Denken des Menſchengeiſtes aus ben Trieben entjpringen, bie 
im Gefühl und in der Empfindung ihren Urſprung baben. 
Hiermit bietet der Verfaſſer den Schlüfjel zu dem Geheimniffe 
echter Ärztlicher Heillunf. Das Prinzip der Selbitbeitimmung 
muß das phyſiſche, geiltige und, fittlihe Leben durchdringen. 
Der ganze Weltprozeß in der Geſchichte erſcheint 
von diejem einheitlihen Standpunkte aus-als ein 
Naturheilprozeß der Welt, dejjen Abbild der 
Naturheilprozeſſe ein Körper ij. Nah dem Make 
feines Vermögens und jeiner Kraft fucht ein Organismus bie 
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seiterien Aumllieeen ;m tegein: ebenie liegt im Sitten: 
geiegeter Stmwerrunft in tem Streben nad Kar: 
menie Wat für 5 mim rbriide Arten das aeiunte er 
Icheinungen te! wem Sittliche, unt wenn wir tie Einheit tee 
phofiichen und griligen Lebens im Sinne ed Mıterialitemt 
gelten lañſen wellen, io muß bierau® doch auch auf tie Kar: 
monte unb tie Einfeitlichleit der Gruntprinzipien, ter fürper: 
lichen umb geiſtigen eder Tüttlichen Lebentericheinungen und ter 
vorhandenen Entwidlungetenvenz nad einem Kulminationspunkt 
gefolgert werden, wenn ter ganze Monismus oder die Einheit: 
lehre einen Sinn haben ſoll. 

An dem Ausgang alle Empfintene von ter Sinnlichkeit 
zeigt nun der Berfafter tie innigen Berübrungspunfte des 
phyfiſchen und fittlihden Lebens. Er weilt nad, daß an bie 
Befriedigung Tea Sinnlichen ſowohl vie körperliche wie bie 
geiftige Geſundheit gebunden ift und die Geheimniſſe des Lebens 
ſich uns aus ber empfindenden Anfchauung erſchließen. Deshalb 
auch, wie er jagt, ohne Sinnlichkeit feine Sittlichleit — ein Satz, 
den er in vortreffliher Aueführung an ven ideal und groß 
angelegten Naturen Goethe und Raphaels erläutert. 

Im Weitern ſucht der Berfaffer auf die Form hinzuweiſen, 
in welcher die Natur felbft bildet und erkennt. Er findet fie 
in dem künſtleriſchen Schaffen de8 Menſchen, fo weit es ſich 
nämlih mit dem Hohen und Edlen in der Natur beichäftigt. 
In diefer Darlegung macht ſich wieder das Erfenntnieprinzip 
der Analogie geltend: denn wie bie Naturbeiltraft im kranken 
Organismus in ihrer ſchöpferiſcher Thätigkeit nur durch die vom 
Inſtinkt angezeigten Anregungen unterjtüßt wird und neue Ges 
bilde an die Stelle der Franken feßt, fo jchöpft auch das fünfte 
leriſche Schaffen des Menfchen nur aus der Sinnenthätigfeit 
und ift deshalb etwas in feiner eigentlichen Werkitätte Unbes 
greiflihes. Eine Tradition von Prariteles und ein Wort 
Raphaels erklären dieſe Andeutung. So kommt benn der Vers 
faſſer jehließlich zu dem Nefultat, daß der Schwerpunft alles 
Bildens und Heilens in der  bebingungslos auf ſich felbft 

14* 
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geſtellten, nur von ben LXebensbebingungen abhängigen Lebens: 


kraft Liegt, welde in der aufiteigenden Kette der Lebenser⸗ 
icheinungen durch ein lebendiges, formgeftaltendes Bildungsprinzip 
alles. hervorruft, durch ſich ſelbſt erhält und im Falle der 
Erfrantung und der Möglichkeit einer Heilung jelbjt wieder 
gefund macht. Dies find die allgemeinen Geſichtspunkte, von 
denen die ganze Darlegung des Berfaflers ausgeht, ein Fundament, 
auf welches fi) der Bau bes ganzen Syſtems ftügen ſoll (S. 
1—88). Sn diefem einleitenden Abjchnitte weilen wir auf eine 
mufterbafte Kritik Schopenhauers (S. 49—53 und ©. 83—84) 
bin, ebenfo auf die geiftuollen Bemerkungen über Goethe (S. 50, 


76, 77, 80, 82, 85), über Raphael (S. 76 und 79), über 


J. von Müller (5. 67) und auf einige Wendungen, mit denen 
wohl nicht jever Leſer übereinftimmen wird, bie aber doch fein 
Denken anregen: Darwinismus (S. 77), Wallace (S. 69), bie 
Neukantianer (S. 70), Dühring (S. TO und 86) und Leſſing 
(S. 149 und 150). 

Nach diefen grundlegenden Vorbemerkungen gebt ber Ver⸗ 
faffer zu einer geichichtlichen Kritit der Heilmifjenschaft über, 
die ihm Gelegenheit bietet, an der hiſtoriſchen Entwidlung der 
Medizin die Nichtigkeit feiner Prinzipien von Neuem zu be— 
weilen (S. 89 — 204). Wenn auch ber medizinisch gebildete 
Lehrer in dieſem Abjchnitte nichts Neues erfährt, jo kann doch 
der Laie mit Intereſſe und Nuten einen ver bedeutendſten 
Kulturzweige in jeiner Entitehung und Fortbildung verfolgen. 
Die Kritik des neueften Standpunktes enthält manches bebeutende 
Wort und verdient eine alljeitige Würdigung. Auch die viel 
ventilierte. Frage der Viviſektion, die ji) auf das nächſte mit 
den höchſten Intereſſen einer edlern Humanität berührt, wird 
angemefjen erörtert. Der zweite Abjchnitt (S. 205— 236), mit 
welchem die uns vorliegende erfte Hälfte des Werkes ſchließt, 
unterwirft die noch heute herrſchenden Methoden ärztlicher Kur 
einer ſcharfen Kritik. 

Nach einer Reihe guter DBeweife für feine Theorie Tann 
daher über feinen Geſamtverſuch jagen: „Wir glauben, daß uns 
ber Nachweis gelungen ift, daß das gefamte Leben des menfjch- 
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fihen Geiftes und Körpers in einem untrennbaren Zufammen: 
bang fteht, deren verfnüpfende. Kaufalität wie ein Faden bie 
ganze Welt des Geſchehens durchzieht und diefes Weltganze von 
einheitlichen, fich ftetS gleihbleibenden Grundprinzipien beberricht 
wird. Damit ift aber auch das innerfte Wefen der Dinge, 
joweit e8 überhaupt fi) erforichen läßt, dargelegt. Denn nur 
burch dieſe Gefebe und deren möglichft getreue Befolgung ver- 
mag der Menſch den ihm zugemwiefenen Aufgaben gerecht zu 
werden und Tann das ihm vom Scidjal geitedte Ziel ers 
reichen”. 

Der Verfafler bietet eine Reihe von Beilpielen dar, an . 
welchen er den Zuſammhang des fittlichen Lebens mit dem 
iinnlichen nachzuweifen fucht. In eriter Linie nennt er Raphael 
und Goethe. In feinen Gedichten verherrlicht der Verfafler die 
Hoheit und den übermwältigenden Reiz einer ſchönen Sinnlichkeit, 
und er bat Recht daran gethau. Erkennen wir doch alles Gött- 
lihe nur im Sinnlichen und durd das Sinnlihe „Blidet in 
bie feelenvollen Augen eures Kindes“, jo ruft der Verfafler aus; 
„ergöst euch an dem holdſeligen Lächeln eures Lieblings, ſchaut 
den Gottesfrieden, welcher über das Engelsangeſicht des fchlafen- 
den Säuglings ausgebreitet Tiegt, und entjcheidei dann Pie Frage, 
ob das Göttliche anders als im Sinnlichen und durch das 
Sinnlihe empfunden werden fann”. Die finnlide — leider 
und gewiß verzeihlicherweife ſich bis zur Ausjchweifung ver: 
ittende — Natur Raphael® machte dieſen unfterblichen Künftler 
zum Vermittler des Göttlihen. Mit tiefer Ehrfurcht betrachtete 
er feine eigenen Mabonnenbilder, da die Idee zu benjelben jo 
tief aus den Urtiefen feines reichen anfchauenden Empfindungs: 
vermögens hervorgegangen waren, daß er bewundernd vor feinen 
eigenen Werken ftand! Das Göttliche ift allen unfaßbar, nicht 
begrifflich zu demonftrieren, es muß cben nachgefühlt, nadj- 
empfunden werben. 

Diefes fittlihe Empfinden offenbart uns die fittliche Ges 
ſundheit und lehrt uns ihr nachzuſtreben, ebenjo wie das vein 
phyſiſche Empfinden, wie es ſich im tierifchen Inſtinkt ausfpricht, 
uns bie Förperliche Gefundheit gewährleifte. Fallen wir ben 
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phnfifchen und fittlichen Inſtinkt in eine Einheit zufammen, fo 
baben wir jene Bildungstriebe, von denen Schiller fagt: 

„So lange nicht ben Bau ber Welt 

Philoſophie zufammenbält, 

Bewegt fih das Getriebe 

Durd) Hunger und burch Liebe.“ 

Bon diefem Standpunkte aus wird e8 uns leicht, die Ver- 
blendung und eitle Selbſtüberſchätzung des Darwiniſtiſchen 
Materialismus zu durchſchauen, ber in feinen begrifflichen 
Demonftratignen über den Weltzuſammenhang — die ja in 
ihren Hauptpunkten von feinem tieferdentenden Menſchen beftritten 
werden können — die weientlichen Momente für eine anzujtrebende, 
alfgemeine und tiefere Bildung und Gefittung -gefunden haben 
will, und glaubt, daß ſich mit der Anerkennung dieſer Thatjachen 
auch die höchſte fittlihe Neife vollziehen müfle Hier gibt es 
feinen Einwand und feine Ausreden. Es ift eine unbeftrittene 
Thatſache, daß ſich der Materialismus feine Gelegenheit bat 
entgeben laſſen, wo nur irgend mögli, mit wahrhaft cynijchem 
Behagen jebe Unzweckmäßigkeit der Weltdinge in der einfeitigften 
Weiſe zu Tennzeichnen. „Es ift dasjelbe freudevolle Entzücken, 
welches Ber Peſſimiſt ewpfindet, wenn er an irgend einem. Puntte 
wieder nachgewiefen bat, daß es feine Weltfreube gibt!" In 
dieſem Sinne kann der Verfafler an einer andern Stelle jagen: 
„Wer, wie Schopenhauer e8 gethan, die ſchönſte Blüte edler 
Menſchlichkeit zu bejiten vorgibt, jelbft aber bie fittlichen Triebe, 
welche das AN durchziehen, um den Menſchen zu läutern und 
dadurch glüdlicher zu machen, Teugnet, der will Komödie mit 
uns fpielen; benn fein Mitleid iſt ein erheucheltes, Tann fein 
wahres, tiefes Mitempfinden fein.“ 

Zum Schluß noch ein Wort des Berfaffers, welder bie 
Tendenz ded ganzen Werkes zujammenfaßt: „Indem wir ben 
geſetzlichn Zufammenhang aller Dinge erkannt haben, erbliden 
wir in ber Vielheit eine widerſpruchsloſe Einheit, welche unjer 
Wifjen vom Menfchenleben bis zur denkbar größten Klarheit 
gejteigert bat. Dieſes Wiſſen fei unfer Leitftern durch die Wuͤſte 
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des Aberglaubens, der Wriabnefaben, der uas aus dem Fregarten 

ber herrſchenden mediziniſchen Wiffenſchaft hinaueführen uni!" 
Obgleich wir mit dem Grundgedanken bet Merken 

harmonieren, jo find wir doch weit entfernt, bie 

deſſelben konſequent zu billigen. Unfer Gefamturtei 

möglich) wenn wir das ganze Werk vor uns haben 


II 


Aufgabe und Methede des Muterridhtes 
deutfihen Grammatik. 


Bon J. König, Oberlehrer 
an ber Auguſtaſchule in Frankfurt a/Ober. 


Die Allgemeinen Beitimmungen vom 15. DO 
geben ala das in den Volksſchulen zu erreihende I 
beutfchen Unterricht an: die Befähigung des Schülere 
und deutlicher Ausſprache jedes einzelneri Wortes un 
Ausbruc feiner Gedanken im einfachen Sage, bie 
zum torreften und fiheren Ausbrude im zufammengı 
unter Überwindung ber gewöhnlichen Fehler im € 
Vortformen und in der Satzbildung, und endlich bie 
zur freien und richtigen Wiedergabe frember Stof 
Ordnung und Maren Darftelung der eigenen E 
Danah würde durch ben deutſchen Unterricht | 
Doppeltes anzuftreben fein: einmal, daß ber € 
Sachen, bie nit außerhalb ber Sphäre, in w 
zu bewegen lernen muß, liegen, mündlich fih kla 
ausfprechen Ierne, zum andern aber au, daß 
ebenſo auch ſchriftlich zu thun vermag. Impligit 
noch mehr darin, und biefes Mehr ſprechen die meifte 
beftimmt aus, indem fie zu den eben angeführten 3: 
noch zwei andere Hinzufügen und es gleichzeitig als 
Säule, reſp. des Unterrichtes im Deutſchen, Hinftel 
Schüler dahin gebracht werben, bie Gedanken Anber 
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nach ihrer Bildungsftufe. ihnen zugänglih find, mögen fie 
mündlich oder ſchriftlich ausgeſprochen fein, verftehen zu 
fönnen („die freie und richtige Wiedergabe fremder Stoffe“ 
in den Allg. Belt. ſetzt das richtige Verſtändnis derſelben vor- 
aus). Sp Lüben in feinen Grundfägen und Lehrgängen $ 1, 
Panitz in Rübens Sahresbericht 1866 pag. 549, Schier— 
born (der Unterricht in der Meutterfprache in der „Evangeliſchen 
Boltsichule”, herausgegeben von Th. Ballien, pag. 115), und 
Kardel in feinen Beiträgen zur Schulpraris (Drittes Heft); 
doch hebt der Teßtangeführte, der als Seminarlehrer in Holitein, 
wo das Plattdeutſche die Landesſprache iſt, beſonders Gewicht 
darauf zu legen ſich veranlagt fühlen mußte, und gleih ihm 
Panit, noch bejonders hervor, daß dies verlangte Verſtändnis 
und der geforderte Eorrefte Ausdruck ſich auf die hochdeutſche 
(neuhochdeutſche) Sprache beziehen müße. Ob und in wie weit 
bie betreffende Mundart im Unterrichte in der deutſchen 
Sprade zu berüdfichtigen fei in ber Volksſchule, von dieſer 
Trage können wir bier füglich abſehen, da ja von allen Päda⸗ 
gogen ſchon um des praftiichen Nutens willen es als Erfordernis 
ift hingeftellt worden, daß der Unterricht in der deutfchen Sprache 
e8 lehren müße, die neuhochdeutſche Sprade zu verjtehen 
und fih auch in berjelben auszubrüden. Denn die neuhoch- 
deutihe Sprade ift ja die Schriftiprade, in ihr find alle 
die Schriften abgefaßt, welche als Bildungsmittel für das Volk 
in Betracht fommen, und deren Verſtändnis die Schule durch 
den Unterricht in der deutſchen Sprache zu vermitteln bat; in 
diefer Sprache werden die Verfügungen und Belanntmahungen 
der Behörden abgefaßt, überhaupt alles, was zu dem Bolfe in 
unmittelbarer Beziehung fteht; in ihr muß der Staatsbürger 
fich den Behörden gegenüber ausdrücken fünnen, in ihr muß er 
jeine Korrefpondenz führen können. In den mannichfachſten 
Beziehungen tritt alfo die neuhochdeutſche Sprache auf mit der 
Forderung, daß fie von jedem verftanden werbe, und daß 
jeder fih in ihr verftändlich zu machen vermöge. Daß alfo 
bieje Sprache als Objekt des Unterrichtes im Deutſchen wird 
in Betracht kommen müſſen, darüber möchte wohl faum auch 
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nur der geringite Zweifel fich geltend maden, wenn es auch 
eine Streitfrage bleiben wird, 0b und in wie weit die orts- 
üblihe Mundart in dem Unterrichte Berücdfichtigung zu finden 
habe. — Aber eine andere Frage möchte die fein, ob für ben 
vorliegenden Zwed allein der Unterriht im Deutſchen bes 
nust werben dürfe, ober ob hierfür nicht vielmehr der gejamte 
Schulunterricht verantwortlid gemacht werden fell. In gewiſſer 
Deziehung muß jede Unterrichtsjtunde, von der eriten bis zur 
lesten, mag ‚in derſelben behandelt werben Religion oder biblifche 
Geihichte oder Gefchichte oder Nechnen u. ſ. w., eine Unterrichts- 
funde in der deutſchen Sprache fein; denn in jeder Unterrichts: 
funde fol neben dem materiellen Iwede, dem Schüler 
Kenntniffe in ben verfchiedenen Disziplinen mitzuteilen, auch das 
formale Ziel des Unterrichtes nicht aus dem Auge gelaffen 
werden. Deshalb tritt e8 dem Lehrer gegenüber als bejondere 
Forderung auf, daß feine Schrachweife ftet8 eine richtige und 
orrefte fei, damit durch feine Vorträge der Schüler, der ben: 
leben zu folgen bat, gleichzeitig immer mehr in das Verftändnis 
ber Sprache eingeführt werde, und daß er mit Strenge barauf 
halte, va der Schüler über jeden ihm angeeigneten Unterrichts: 
Hoff fich Mar und korrekt ausſpreche, namentlich daß die ge: 
forderten Antworten ftet3 erfolgen in vollftändigen, regel: 
teht gebildeten Säben. Auf diefe Weije wird jede Unterrichts: ' 
funde gleichzeitig eine Sprachſtunde, d. h. eine Stunde, durd) 
welhe der Schüler unbemußt immer mehr eingeführt wird in 
da8 Verftändnis der deutichen Sprache und angeleitet wird, fich 
Iorreft in derſelben auszudrücken. 

Wenn aber die Allg. Beltimmungen hervorheben, daß ber 
Schüler befähigt werben fol zum Ausdrude in der deutfchen 
Sprache unter Überwindung der gewöhnlichen Fehler 
im Gebrauche der Wortformen und in der Satbildung; fo ift 
damit zugleich hingewieſen auf die Notwendigkeit eines ſpezifiſch 
deutfchen Unterrichtes, der das Regelrechte der Sprade er: 
fennen und die gewöhnlichen Fehler vermeiden lehre. 
Hiermit ift e8 ſchon ausgeſprochen, daß auch in der Volksſchule 
Unterricht erteilt werben müffe auch in der deutſchen Bram: 
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HE, daß im Unterrichte die Regeln vorgeführt werben müffen, 
denen die Sprache fowohl die einzelnen Wörter abformt, 
aud bie Wörter verbindet zu Säten. Und bemgemäß ver: 
em auch die Allgem. Beftimmungen, daß in ben Oberflaffen 
rtlaſſiger Schulen befondere Stunden einzurichten feien, bie 
Zweck Haben, ven Schülern die für den richtigen Gebrauch 
Mutterfprache nötigen Regeln anzueignen unb gleichzeitig 
Schüler in der Anwendung diefer Regeln, in dem Verfahren 
ı benfelben zu üben. Für uns würde hieraus bie Frage 
Itieren: Iſt zur Erlernung des richtigen und Torreften Ge- 
158 der beutfhen Sprache überhaupt Unterriht in ber 
ſchen Grammatit notwendig? ober ift biefer Unterricht 
etwas Überflüffiges, wohl gar Schädliches, aus 
Gebiete der Voltsfhul- Unterrichtes auszufhließen?- 
: Haben nämlid nicht außer acht zu laflen, daß es für 
üler deutſcher Nation etwas Grundverſchiedenes ift, ob 
eine fremde Sprache lernen follen, oder ob fie zur Be— 
mng des Gefegmäßigen in ber deutſchen Sprade follen 
itet werben. Eine fremde Sprade Tann der Schüler 
‚ein durch ben Unterricht in berfelben lernen, bie Unter- 
töftunden in berjelben find oft faft die einzigen Stunden, 
ihn mit der zu erlernenden fremden Sprache in Berührung 
ıgen. Hier ift es allerdings nötig, daß der Schüler die 
chiedenen Wortklaffen von einander unterfcheiven Ierne, daß 
die Regeln eingeprägt werben, nach welchen die Wörter 
indert, bie Nomina dekliniert und fompariert, bie Verba 
fugiert werben, daß er jedes einzelne Wort ridtig und 
jend abformen lerne, und daß ihm bie Regeln angeeignet 
den, nach welchen die verſchiedenen Wörter unter verfchiedenen 
'hältniffen zu dem entſprechenden Satze richtig verbunden 
den. Die Sprache tritt &ben dem, der fie erlernen foll, als 
a8 ganz außer ihm Stehendes, als etwas durchaus Frem des 
yegen. Anders aber ift e8 mit ber deutichen Sprade. Die 
itſcche Sprache lernen unfere Kinder nicht in der Schule, 
e lernen fie durch das Leben, fie ift in gewißem Grabe 
m ihr Eigentum, wenn fie in bie Schule treten. Das 
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tümlichen vaterländifchen Töne, Biegungen, Wendungen, Härten 
und. Weichen beftimmt. Jeder Deutfche, ber fein Deutſch ſchlecht 
und recht weiß, d. h. ungelehrt, darf ſich eine felbiteigene lebendige 
Grammatik nennen und kühnlich alle Sprachmeifterregeln fahren 
laſſen. So kann das grammatiſche Studium fein anderes als 
ein ftreng wiffenfchaftliches fein, und zwar entweber ein philo= 
ſophiſches, kritiſches oder Hiftorifches.” Wenn Jakob Grimm 
dies ausfpricht, fo hat er als Zwe und Ziel des grammaliſchen 
Unterrichtes etwas ganz andere im Auge als wir für die Volks— 
ſchule; er denkt fich das Studium der Grammatik als ein folches, 
das für das Verſtändnis dev Flerionen und der Konftruftionen 
des Neuhoch deutſchen zur Begründung eventuell das Mittel: 
und Altbohdentfche, wohl aud das Gothiſche, in den 
Bereich des Unterrichtes in der Grammatik hineinzieht, und ein 
folder Betrieb des grammatiſchen Unterrichtes für die deutſche 
Sprache ift allerdings etwas, was ben Zielen unferer Volks— 
ſchule durhaus fern liegen muß. Aber eine dem Stanbpunfte 
der Schule angemefjene Behandlung ber deutſchen Grammatik 
ift auch in der Volksſchule nicht zu entbehren. — In neueiter 
Zeit befürwortet ben Unterricht in ber deutſchen Grammatit 
befonders Theodor Groß, Repetent und Privatbozent zu 
— burg, in feinem Schriftchen „Die Notwendigfeit des Unter- 
s in ber dentſchen Grammatik“. Jakob Grimms Ur: 
führt er zurüd auf „einen zwar ſehr erflärlichen, aber doch 
tigen, überfpannten Gegenfaß gegen die verkehrte Art der 
‚ligen beutfhen Grammatik mit ihren Willfürlicfeiten und 
Pedanterie“. Sein Schriften hat allerdings zunächſt 

ere Lehranftalten, wie Gymnafien, für die Karl von 
ımer befondere zufammenhängende Leftionen in der deutſchen 
nmatif für überflüffig erflärt, im Auge, und erflärt auch 
»ieſe Anftalten derartige Lektionen für unerläßlic, und zwar 

ft als Vorſchule für die Erlernung des Rateinifhen. 

er hinſichtlich die ſes Punktes ausführt, Tiegt uns für 

in Zweck durchaus fern. Aber audy um bes Deutfhen 

ft willen bleibt er bei feiner ausgefprochenen Anficht ftehen, 
was er hier jagt, Könnte ſich aud auf die Volksſchule 
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beziehen laſſen. Denn auch von dieſer gilt e8 ja, daß ber 
Schüler berjelben die lebendige Volksſprache mit mehr oder 
weniger munbartlicher Färbung von felbft lernt, daß er zum 
Gebrauche der Schriftipradhe aber in der Schule angeleitet 
werben muß, und daß eine bewußte Erfenntnis der deutſchen 
Sprache ſich nicht ohne beſondere Lektionen in der deutſchen 
Srammatit erreichen läßt. Die Art und Weife indefjen, wie 
er die deutihe Grammatik betrieben wiflen will, möchte für 
unfere Volksſchulen nicht die angemefjene fein. Denn wenn 88 
auch richtig ift, daß wer fih der Haupt-Geſetze und -Bildungen 
feiner Diutterfprache bewußt ijt, im fehlerlojen Gebraudhe der: 
jelben einen bedeutenden Vorteil vor dem voraus haben wird, 
der ih nur nach feinem Gefühl richtet; jo wäre doch für die 
Volksſchule die Forderung zu hoch gejtellt, wenn 3. B. verlangt 
werden jollte, daß der Schüler lerne, warum „fragte“ richtig, 
„frug“ falſch if. — Praktiſcher für die Volksſchule hebt 
Schierhorn (die evangeliſche Volksſchule, Band 1, pag. 107 ff.) 
die Notwendigkeit des grammatiſchen Unterrichtes hervor, wenn 
er fihh folgendermaßen ausſpricht: „Sollte der Schüler feine 


- Mutterfprache bloß verftehen lernen, fo könnte man des 


grammatifchen Beiwerks entbehren; aber er fol ſich aud 
\hriftlich in derjelben ausbrüden lernen, und dies ift ohne 
dasſelbe nicht möglih. Sol er die Hauptwörter groß jchreiben, 
jo muß man dies ihm jagen und ihm außerdem klar machen, 
woran er biejelben erkennt. Ohne einige Kenntnis der Sab- 
gefüge iſt die Zeichenſetzung garnicht zu erreichen.“ 

In entſchiedenem Gegenfate zu dieſen Anſichten fteht Bock, 
der von einem grammatiſchen Unterrichte in der Volksſchule 
durchaus nichts wiſſen will und deßhalb ſehr befriedigt davon. 
it, daß auch Männer, die früher auch in der Volksſchule von 
einem für jich beſtehenden, abgefonderten grammatifchen Unters 
tihte nicht meinten abjehen zu können, fpäter erklärten, daß ein 
\ocher in die gewöhnliche Volksſchule nicht gehöre, und daß auch 
mehrklaſſige Stadtfchulen, "denen die Schüler bis zum vierzehnten 
Jahre verbleiben, für abſtrakt fuftematifche Grammatik Teinen 
Raum haben, wie Otto, Grube, Körner, welcher letzt⸗ 
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genannte in ſeinem „Volksſchullehrer“ die Grammatik für eine 
gewöhnliche Volksſchule fogar Als vom Übel bezeichnet. Indeſſen 
dieſer fcheinbar jehr große Gegenſatz wird doch in etwas ge- 
mildert durch die beiden Epitheta, welche er der Grammatik gibt: 
„abſtrakt, ſyſtematiſch“. Und wenn wir jpäter. auf Bod 
zurüdfommen werben, wird es ſich zeigen, daß trotzdem er die 
. AZuläfjigfeit des grammatiſchen Unterrichtes in der Volksſchule 
beitreitet, er fie doch nicht ganz entbehren kann, und daß jein 
ſtrikter Widerſpruch gegen die Zuläſſigkeit desjelben lediglich 
feinen Grund bat in der eigentümlichen Bedentung, welche er 
‚ dem. Begriffe „Grammatik“ vindiziert. Er unterjcheibet 
nämlich zwilhen Grammatik und Spradlehre Unter 
eriterer verfteht er die abſtrakte ſyſtematiſche Darftellung 
ber Regeln und Geſetze, des Organismus und ber Bildung ber 
Sprade, während e8 die Sprachlehre mit der Erlernung 
der Sprache, mit vem Verſtehen, mir dem Auffaſſen und 
dem mündlihen und ſchriftlichen Gebraude berjelben 
zu tbun hat. Indem er uns dieſe Definition gibt, führt er uns 
zu demfelben Prinzip zurüd, das. auch ſcon Jakob Grimm 
beitimmt, ſich gegen den grammatiſchen Unterricht auszufprechen. 
Die Gegner des grammatifchen Unterrichtes in der Volksſchule 
wollen nämlich durchaus nicht, daß alle Belehrungen über 
die Flerion der Wörter und über den Satzbau aus dem Unter- 
rihte entfernt werden, fondern fie feßen jich nur in Oppo— 
fition gegen die, welche die Grammatik in Korm eines Syſtems 
ver Volfsfchule geben wollen, wie es namentlich ehedem Sitte 
‚war, in Oppofition gegen bie, welche veutjhe Grammatik um 
ihrer ſelbſt willen getrieben wifjen wollen. Solder Unter: 
‚richt in der Grammatif konnte allerdings einen praftiichen Wert 
und Nuten für die Volksſchule garnicht haben, und um jo 
weniger, als, wie Albert Richter (Unterricht in der Mutter: 
ſprache, pag. 14) es ausfpricht, im ſogenannten deutſchen Sprach: 
unterrihte man fehr oft nicht deutjche Grammatik. trieb, 
- fondern Grammatif an fi, wobei: man fidy nur zufällig ber 
beutfchen Sprache als das Verjtändigungsmittel bediente, dem 
man ‘auch die erläuternden und belegenden Beiſpiele entnahm. 
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68 war’ oft jo abjtrafte Grammatik, daß derſelbe Unterricht 
ebenjowohl einer fremden wie ter deutſchen Sprache hätte 
gelten Tönnen. — Bod will vor allen Dingen alle Termino— 
logie verbannt und bejeitigt wijjen; damit aber kann er bie. 
Sache ſelbſt nicht verwerfen und befeitigen, auch er Tann, 
wenn er dies auch behauptet, die Grammatik nicht entbehren. 
Denn treibt er 3. B. feine Grammatik, wenn er behufs richtiger 
Zeihenfegung die Bindewörter will merken laſſen, vor denen ein 
Komma, und die, vor denen ein Semikolon zu ſetzen ijt? treibt 
er feine Grammatif, wenn er zwar nit die Bezeichnungen 
„Subjekt“ und „Prädikat“ will gebraucht willen, wenn er aber 
die Sabglieder hervorheben läßt durch die Tragen, wovon ift 
die Rede?” und „was wird bavon gejagt?"? Wir fämen 
alfo immer zu dem Refultate, daß auch die, die fih gegen den 
grammatilchen Unterricht in der Volksſchule erklären, nicht alles 
Grammatiſche in der Volksſchule entbehren können, ſondern daß 
fie nur Front machen gegen bie, welche. au in der Volksſchule 
den Unterricht in der deutihen Grammatif jtreng wijjen- 
ſchaftlich, ftreng ſyſtematiſch -betrieben wiſſen wollen. 
Wenn ein Schüler deutſch lernen fol, wenn er lernen fol, im 
Hochdeutſchen fich richtig und korrekt, mündlich und fchriftlich, 
ausdrüden, mit Vermeidung der gewöhnlichen Fehler, wenn er 
befähigt werden joll, die Gedanken anderer, mögen jie ihm 
mündlich oder fchriftlich gegeben werden, zu verjtehen, jo muß 
er auch Unterricht in der deutſche Grammatik erhalten. 
Die Tragen, weldye aufgeworfen werden könnten, würden nur 
die fein Fönnen: weldes ift die Aufgabe des grammatiichen 
Unterrichtes? und in welder Weiſe iſt derjelbe zu erteilen? 
und darauf werden wir nun weiter einzugehen haben. 

Tafjen wir zunächjt die Aufgabe ind Auge, welche dem 
Unterrichte in der beutjchen Grammatik zu jtellen ift, und welche 
diefer zu Löjen hat, um danach dem Unterricht in der Grammatik 
fine Stelle im Gefamtunterrichte, insbejondere aber feine 
Beziehung zum deutſchen Unterrichte anweijen zu Lönnen. 
Zuvörderſt iſt da feitzuhalten, daß in der Volksichule deutſche 
Grammatik nicht um ihrer ſelbſt willen getrieben werben 
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kann, daß Zweck des Unterrichtes nicht ſein kann die bloße 
Kenntnis des grammatiſchen Syſtems mit allen ſeinen terminis 
technieis, nicht die bloße Kenntnis und die Aneignung der 
Regeln, nach denen die Sprache in Formbildung, in Wort: 
bildung und in Satzbau verfährt, fondern daß die Aufgabe auch 
bes grammatifchen Unterrichtes zu juchen ift reſp. inbegriffen 
ift im der Aufgabe, welche der Unterricht in der beutfchen 
Sprache überhaupt zu Töfen hat. Es wird die Aneignung 
von grammatilchen Kenntniffen durdy Unterricht in der Gram- 
matit demnach nicht Selbſtzweck fein können, fonbern immer 
nır Mittel zum Zwed. Damit allein Tann niemandem, 
am allerwenigiten dem Schüler ber Vollsſchule, gebient fein, 
daß er Iernt, das Eigenfchaftswort kann präbifativ und attributiv 
ftehen, daß ihm gejagt wird, es gibt Nebenjäke, die man Sub> 
jektivfäe, und andere, die man Objektivfäge nennt, daß er aus: 
wendig lernt „ein Sat ijt ein in Worten ausgefprochener Ge- 
danke”, daß er lernt, das Eigenjchaftswort „gut“ bildet bie 
Komparationsformen unregelmäßig, injofern der Komparativ 
nicht „guter“, ſondern „beſſer“ Heißt, u. ſ. w. Sondern der 
Schüler fol feine Mutterſprache, das Hochdeutſche, richtig 
verftehen lernen, er foll dahin gebracht werben, daß er fich 
mündlich und fchriftlih Forreft in dverjfelben ausprüden 
fönne Hierfür ift nun von vornherein ein nicht zu unter: 
Ihäßendes Moment mitwirkend, das wir als dag Spradı- 
gefühl bezeichnen, und auf die Kultivierung dieſes Spruch- 
gefühls wird darum ber Unterricht im Deutjchen fein Haupt- 
augenmerf zu richten haben, indem er darauf bedacht ift, daß 
der Schüler ſtets eine £orrefte, richtige deutiche Sprachweiſe höre, 
und daß er durch Lektüre und Erflärung Eajjiicher Deufter- 
ftücke, wobei auf das ſprachlich Schöne in denſelben beſonders 
binzumeifen wäre, Gelegenheit finde, fein Sprachgefühl zu bilden. 
Indeſſen das Sprachgefühl iſt etwas Schwankendes und zeigt 
ih bei dem einen feiner ausgeprägt und feiner gebildet ala bei 
dem andern. Darum wird in bem beutfchen Unterrichte etwas 
Teinen Platz müſſen angewiejen befommen, was al8 Korreftiv 
bei dem Mangel an Feinheit des Sprachgefühls eintritt, und 
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bieg ift die deutſche Grammatik, bie in diefer Hinſicht be- 
fonder8 das wird zu berüdfichtigen haben, was als fehlerhaft 
fih zeigt, und die ihre korrektive Aufgabe wird zu löfen haben 
nicht fowohl durch das Ausmwendiglernenlaffen von 
Regeln, als vielmehr durch fleißige Cinübung des Rich— 
tigen. Dieſe Stellung, welche der deutſchen Grammatik 'im 
Unterrichte anzumeifen ift, und diefe Aufgabe, welche zu löſen 
man dem Unterrichte in ber beutjchen Grammatik ftellen muß, 
ward namentlich von den älteren Pädagogen vielfach verfannt, 
und daraus ergab ſich denn auch eine Methode in der Behand: 
lung der deutfhen Grammatik, die vieles wo nicht alles 
verfehlte. Man glaubte das für den Unterricht in der deutſchen 
Srammatif zu ſetzende Ziel erreicht zu haben, wenn der Schüler 
geläufig Tonjugieren und deflinieren konnte, wenn er es veritand, 
in einem Sate das Subjelt und das Prädikat zu fuchen, wenn 
ev e8 gelernt hatte, einen einfachen Satz mit allen möglichen 
Erweiterungen zu verjehen und auszubauen und aus ihm ein 
ſchwülſtiges Sabgefüge zu fabrizieren. Mean behandelte bie 
Grammatit jo, als ob die Erwerbung der Kenntnis von den 
terminis technicis grammaticis ber einzige Zweck des 
Unterrichte8 jei; das aber vergaß man, daß ber Unterricht in 
der deutſchen Grammatik im Dienfte des gejamten deut— 
hen Unterrihtes zu ftehen bat und das Seine dazu bei: 
tragen muß, baß der Schüler Torreft unter Vermeidung ver 
gewöhnlichen Fehler in feiner Mutterſprache ſich ausprüden 
lerne. Allerdings dürfen bei dieſem Endziele auch die Geſetze, 
nad denen die Sprache in ihrer Formenbildung und Gab: 
konſtruktion verfährt, nicht aus den Augen gelaffen werden, im 
Gegenteil, der Schüler muß immer und immer wieder auf das 
Geſetzmäßige in der Sprache Bingewiejen werden, wie es von 
den immer wieber zu Tage tretenden gleichen Erſcheinungen ſich 
abitrahieren läßt, damit er nad und nach zur Erkenntnis des 
Sefegmäßigen und des Negelmäßigen in der Sprache gelange. 
Der Schüler muß erfennen lernen, daß auch die Sprache, die 
er ſpricht, an gewilfe beftimmte Gefete gebunden ift, denen 
er fih zum Teil ſchon bewußtlos fügt, die er aber zum 
Kheiniſche Blätter, Jahrgang 1832, 15 
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Teil auch nod ignoriert. Dies Gefegmäßige in ber Sprache 
muß ihm durch den Unterricht zur Erkenntnis gebracht werben, 
damit er entweber bas, was er vorher fhon bewußtlos that, 
“ "ewußtfein thun Ierne, oder bamit er das, wogegen 
jer ohne Willen verftieß, als Richtiges erkenne 
d nun mit Bewußtfein danach richt e. Der Unterricht 
Grammatit bleibt alfo nit Selbjtzwed, ſondern er 
18 Mittel, das Gefeginäßige in der Sprache erfennen 
mach die Sprade richtig gebrauchen zu lernen. Die 
matif tritt auf als Korreftiv des Sprad- 
18. \ 
zenn wir e8 fo als die Aufgabe des Unterrichtes in ber 
n Grammatik hinftelten, daß berfelbe ein Korreftiv ab- 
olle für das oft unficher ſchwankende Sprachgefühl, fo ift 
für ben Beginn des grammatifchen Unterrichtes es ſchon 
wochen, daß berfelbe nicht fofort beginnen kann, wenn 
nd anfängt die Schule zu befuchen. Denn einmal müjjen 
ider, denen bie Verhältniffe, in bie fie mit dem Befuche 
hule treten, noch zu neu find, überhaupt erfl dahin ges 
werben, baß fie fih über etwas aussprechen lernen, 
auch in ber einfachſten Form, fei es au nur, indem fie 
Vorgeſprochenes nachſprechen; zum andern aber 
auch zu fehr in Anfpruch genommen von den Objekten 
die ihnen ſchon im erften Unterrichte entgegengebracht 
‚als daß fie jofort auf die formale Seite der Sprache 
ı bingewiefen werben. Außerdem aber find aud bie Kinder 
zarten Alter, wie e8 auch Lüben in feinen Lehrgängen 
« geltend mat, in ihrer Erkenntnis nod zu wenig ge- 
‚um ein Auge haben zu können für das Gefegmäßige in 
prachformen. Für die Unterftufe wirb alfo der gram= 
e Unterricht in Wegfall kommen müffen; dagegen wird 
der Mittelftufe zu beginnen haben, wenn gleichzeitig 
prachgefuͤhl durch ben bis dahin ftattgehabten Unterricht 
in etwas gewedtt worden ift; und von nun an wird er 
chuler zu begleiten haben durch fein ganzes Schul- 
hindurch, um ihm ſtets zur Seite zu ftehen, wo fein 
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Sprachgefühl nicht ſicher ift, e8 zu befeftigen, und wo 
es nicht richtig geleitet ift, e@ zu berichtigen. — In 
gleicher Meife beantwortet au Kardel in feinen Beiträgen zur 
Schulpraris (drittes Heft, pag. 24) die Trage: „Wann bat ber 
grammatifche Unterricht zu beginnen ?”" dahin: „Nicht auf ber 
Unterftufe”. Auf der Mittelftufe hingegen, wo die Kinder mit 
vem ſachlichen Inhalte vieler geeigneter Texte fchon jo be- 
kannt find, daß man fie mit Erfolg zur Betrachtung ber 
Iprahlichen Seite an vorgeführten Beifpielen der Art ans 
balten Tann, will er fofort einen zuſammenhängenden wohlge: 
ordneten grammatichen Unterricht begonnen haben, jedoch mit 
Beilpielen zur Erläuterung und Anwendung in ſolchem Maße 
ansgeftattet, daß die Anleitung vorberrichend den Charakter einer 
Übungslettion an fi) trage. Doch dies Ießtere führt uns 
Idon hinüber zur Methode des Unterrichts in der beutjchen 
Srammatif. 

Die unterrichtliche Behandlung der deutſchen Grammatik ift 
im Grunde genommen eine jo vielfach verfhiedene ge- 
weien, al8 Pädagogen fi mit derſelben befaßt haben; indeſſen 
laſſen fi hauptſächlich zwei verſchiedene Methoden unterjcheiden, 
die ſynthetiſche und die analytifche, indem alle übrigen 
Methoden mehr oder weniger der einen oder der andern von 
diefen beiden ich nähern. Wenn deutſche Grammatif nad 
ſynthetiſcher Methode getrieben wurde, jo verfuhr man babei 
ganz in derfelben Weile, in welcher man die fremden Spraden 
lehrte, d. 5. man begann mit dem Einfachſten, womöglich mit 
den einzelnen Lauten und ließ daraus Silben und Wörter ent: 
ſtehen, die nun flektiert wurden nach allen Richtungen hin, und 
zuletzt erhob man ſich zur Betrachtung zunächſt des einfachen. 
Satzes, der dann mit allen nur möglichen Ergänzungen und 
Srweiterungen verjehen und fo zu einer Periode ausgebant 
ward. Hierbei ftelte man von vornherein ein Syſtem auf 
mit allen feinen verfchiedenften Rubren, in welches man alle 
ſprachlichen Erfcheinungen in grammatifcher Hinjicht hinein— 
zwängen wollte. Dies Syſiem ward ben Schülern eingeprägt, 
und nach bemjelben jollten fie alle ſprachlichen Ericheinungen 
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der Mutterſprache beurteilen und die Sprache ſelbſt ſo 
verſtehen lernen. Die Vertreter dieſer Richtung legen auf 
die Grammatik ein zu großes Gewicht, ſie verſprechen ſich 
von der Grammatik in Bezug auf ſprachliche Bildung alles, 
und wollen fie gleichzeitig auch für den formalen Zweck 
brauchen, das Dentvermögen der Schüler zu entwideln und zu 
fördern. Dieſen Gefihtspunft - macht beſonders auch K. 7. 
Beder, der fih um die deutſche Grammatik große Verdienſte 
erworben hat, geltend; aber er kommt dadurch zu. jehr ab von 
allem Realen, er bietet den Schülern nichts, was ihnen für 
die Zukunft, namentlih um die Deutterfprache richtig verftehen 
und ſich in berjelben Eorreft ausprüden zu lernen, einen praf- 
tiichen „Vorteil gewährte und von Nutzen wäre. Beders Be: 
ftrebungen waren allerdings zunächſt nicht auf die Bolfs- 
ſchule gerichtet, die wir vornehmlich im Auge behalten müſſen; 
aber feine Ideen haben in der Bollsichule Eingang gefunden 
buch J. R. Wurſt, ber fie ſpeziell für dieſe verarbeitete in 
feiner Sprachdenklehre. So iſt durch Wurft in die Volksſchule 
gefonmen eine Art der Behandlung ber beutjchen Grammatik, 
bie grade um deswillen, weil fie die Grammatik zu ſyſte— 
matifch behandelte, auf die Dauer fih nit halten 
tonnte. Auf der andern Seite aber machte Wurft zugleich aud) 
einen Schritt zu einer neuen Methode, indem er eine Samm- 
lung von Beifpielen aufjtellte, die die grammatifchen Regeln dein 
Schüler zur Anjhauung bringen follten, ja aus denen bie 
grammatifchen Regeln ſelbſt erjt abftrahiert werben follten. 
Mit Beder indeſſen gemeinfam bat er, daß auch er nur das 
rein formale Ziel im Auge batte, daß er den Schüler nur 
flihren wollte in das Verftändnis feiner Mutteriprache, daß 
er aber das Hauptziel, den Schüler zum rihtigen Ge- 
brauche der Spradhe zu verhelfen, gänzlich dabei außer 
acht ließ. Denn dadurch, daß man an einzelnen Beifpielen bie 
grammatifchen Erjcheinungen vorführt und daraus bie Regeln, 
die in der Grammatik gelten, nady denen fich die Sprache richtet 
in Wortbildung, Flexion und Satzbau, abftrabiert, daburd 
allein wird ein Schüler nie dahin zu bringen fein, daß er 
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die Sprache, in deren Berjtändnis man ihn einführen will, auch 
tihtig gebrauchen lernt. Zu dieſem Ziele kann man allein 
duch Übung gelangen, und bie Einübung grade ift es, bie 
dieſer Methode fehlt. Auch das Spradhgefühl, das man 
grade durch eifrigeß Treiben der Grammatik weden und bilden 
wollte, erhält bei folder Methode Feine Nahrung zugeführt. 
Denn das Sprachgefühl kann ſich nie bilden an einem Syſtem 
von Regeln, Sondern dieſes Tann fih allein durch bie 
Sprade ſelbſt bilden, indem durch das ftete Hören bes 
Richtigen in der Sprache die einzelnen Erſcheinungen derſelben 
gewiflermaßen in succum et sanguinem übergehen, ſodaß jedes 
davon Abweichende, jedes dagegen Verſtoßende fofort beleibigt 
und als fehlerhaft und gegen die Sprachgejege verjtoßend ge⸗ 
fühlt und erfannt wird. Darum fam man bald davon ab, bie 
ſprachlichen Erjcheinungen in grammatifcher Hinficht nach einzelnen 
Regeln vorzuführen, und man begann damit, diefelben in einem 
Spradganzen aufzufuden und daraus erft die Regel 
zu deduzieren; und auf biefe Weile warb denn das Leſe— 
budh die Grundlage und der Mittelpunkt aud des 
Unterrichtes in ber deutichen Grammatik. Es bildete fich heraus 
ein analytifches Verfahren in der Methobe des grammatifchen 
Unterrichtes, welde8 man mit dein Namen der angelehnten 
oder der anlehnenden Methode bezeichnete. Indeſſen auch 
indem man das Lefebuch zu Grunde legte und von dieſem aus- 
ging, zeigten ſich große Übelftände, und grade das’ Streben nach 
möglichiter Bejeitigung diefer bedingte wieder ein verjchiedenes 
Verfahren. Entweder nämlich wollte man den Stoff, welchen 
ein Lejeftück bot, in jeder Beziehung verwerten, und wenn 
man bies that, mußte das, was an grammatilchen Erjcheinungen 
aus demfelben genommen wurde, indem man jederzeit Worts 
bildung, Wortbiegung und Satzbau berüdfichtigen wollte, 
ein Ronglomerat des Verſchiedenartigſten werben, wo: 
runter die Erkenntnis des Einzelnen aus dem Vielen 
durchaus Leiden mußte. Diefen Übelftand erkannte Kellner, 
der gewiffermaßen ber Begründer dieſer Methode geworben ift, 
jehr gut, und aus diefem Grunde ftellte er jelbjt eine Sammlung 
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von Erzählungen zufammen, die er für jeine Zwecke, um an 
jeder einzelnen gewiſſe grammatiiche Regeln mit Bequemlichkeit 
vorführen zu können, befonders hergerichtet hatte. Auf 
dieje Weife Tießen ſich diefe Stüde für feine Zwecke in gram- 
matiſcher Hinficht allerdings fehr Leicht verwerten, aber zum 

Teil konnten fie doch an ſprachlich Schönem und Muftergiltigem 
nur wenig geben, namentlid da er bie Etymologie in ziemlich 
weiter Ausdehnung berüdfichtigt, und fo derſelbe Wortitamm 
unter den verfchiedenften Ko.rmen in einem und dem: 
ſelben Leſeſtücke ſehr häufig wieberfehrt. — Anders ber- 
fährt Friedri Otto. Er hat fich die Lejeftüde, die er zur 
Behandlung bringt, nicht erſt beſonders für feine Zwecke zurecht: 
gelegt und bearbeitet, ſondern behält fie in ihrer klaſſiſchen 
Form bei; .aber bei feinem Gange und feiner Behandlungsweife 
find diefe Leſeſtücke für den zu behandelnden Stoff eigentlich 
- etwas ganz Nebenſächliches. Er Tnüpft die Belehrung 
über irgend ein grammatifches Objekt an ein beliebiges Leſeſtück 
an; doch da das Stüd nicht bejonbers für die baran zu zeigenbe 
grammatifche Erjcheinung gearbeitet ift, jo fann er in demjelben 
nur vereinzelte Beifpiele grade der Erſcheinung finden, die 
er zur Erkenntnis und zum Verſtändnis bringen will, und er 
muß fih jo außerhalb des gewählten Lejejtüdes nach Bei- 
ſpielen umfehen und ſolche annerswoher herbeiziehen, wenn 
bie Belehrung grade über den betreffenden Punkt auch nur 
einigermaßen auf Bollftändigfeit Anſpruch machen will. 
Dies ift der eine Übelftand, der ſich bei dieſer Art der Be- 
handlung berausftellt. Ein anderer aber ijt aud ber, daß 
auf diefe Weife nie das ganze Xefeftüd zur Behandlung fommen 
fann, fondern immer nur einzelne Punkte aus demjelben, 
während alles Übrige unbenußt Yiegen bleiben muß. 

Sn welcher Weise fol denn nun aber der Unterricht 
in der deutſchen Grammatif erteilt werden? Zunächſt ſehen 
wir ganz davon ab, einen ftreng ſyſtematiſchen Unterricht 
in der Mutterſprache in der Volksſchule erteilen zu wollen, da 
ein jolcher für das Verſtändnis der Kinder etwas zu Abjtraftes 
it und deshalb, auch wenn die gegebenen Regeln .von ben 
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Schülern auswendig gewußt, und Beilpiele zur Veranſchaulichung 
einer jeden von ihmen angeführt werben können, nie dahin führen 
kann, der Mutterfprache fih vichtig und korrekt zu bebienen. 
Daß dies Letztere erreicht werde, Tonnte nach unferer Auf: 
faffung überhaupt nicht die Aufgabe des grammatilchen 
Unterrichtes fein, da wir denfelben rein als Korrektiv für 
das Sprahgefühl anſahen. Daß wir aber troßbem auch 
für die Volfsfchule den Unterricht in der deutichen Grammatik 
als netwendige Unterrichts-Disziplin feithalten, haben wir jchon 
weiter oben ausgeiprochen. Die Allgemeinen Beſtimmungen vom 
15. Oftober 1872 ſetzen feit, daß dem gefamten Unterrichte im 
Deutichen das Leſebuch zu Grunde liegen foll. Diefen Paſſus 
haben wir, da etwas Beſonderes in dieſer Hinfidht von dem 
grammatifchen Unterrichte nicht gejagt wird, da biejer aus 
dem gejamten Unterrichte im Deutſchen nicht zu erimieren fein 
möchte, auch auf den Unterriht in ber deutſchen Gram—⸗ 
matit zu bezichen. Aber in welcher Weiſe wird nun bas 
Leſebuch zu Grunde zu legen fein, da wir jchon weiter oben, 
wo wir der Kellnerſchen und der Ottoſchen Methode 
Erwähnung thaten, auf die Übelftände hingewieſen haben, welche 
aus jolcher Behandlung rejultieren? Auh Kardel in feinen 
Beiträgen zur Schulpraris hält den Anſchluß an das Leſebuch 
Ihwierig, da für eine beftimmte Lektion ber Lehrer einzelnes aus 
einen Sprahftüde herausnehmen und anderes unbenutzt liegen 
laſſen muß. Er forbert deshalb für ven Unterricht in ber 
deutihen Grammatik geeigneten Stoff; und wenn die Allg. 
Beitimmtungen fordern, daß in der Schule mit einem oder zwei 
Lehrern der Unterriht in der deutichen Spracdlehre mit dem 
übrigen Sprachunterrichte au verbinden fei, fo will er unter dem 
„übrigen Spradyunterrichte” Teile des fachlichen Lehritofies, etwa 
aus der Pflanzen:, Tier: und Mineralkunde, veritehen, und dem: 
gemäß davon Säte aufftellen, welche eine Gruppe bilden, bie 
der betreffenden Stufe in dem grammatiſchen Lehrgange entſpricht: 
jo will er zu einem praftifchen Verfahren gelangen. — 
Natürlich kann auch dieſe Disziplin des Unterrichtes, bie 
Naturkunde, für ſprachliche, veip. für grammatifche Zwecke 
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fich verwenden und verwerten laſſen; daß aber dies grade Das 
Nächitliegende fei, möchten wir bezweifeln." Daß die gram- 
matiſchen Regeln, reſp. die Ergebniffe des grammatifchen Unter: 
richtes, wie ſich ſolche aus einen Sprachſtücke deduzieren laſſen, 
noch an einzelnen beſonderen Beiſpielen den Schülern zur An- 
Ihauung gebracht werden müſſen, verfteht jich ja von jelbft, und 
demgemäß bildete ſich ſchon bei Wurſt aus den einzelnen Sägen 
und Beifpielen, aus denen ‘er die jprachlichen Geſetze ableitete, 
eine Beifpiel-Sammlung, eine Grammatit in Bei: 
jpielen, heraus. Und eben deshalb ift auch Kehr davon 
zurücgefommen, den grammatilchen Unterriht an Leſeſtücke 
anzuschließen; auch er will als Grundlage etwas haben, was bie 
zur Erkenntnis und zum Berftändnis zu bringenden gram= 
matiſchen Regeln mehr Tonzentriert gibt, und fo will er ben 
Unterricht angeſchloſſen haben an „Mufterftüde, melde ſowohl 
durch den Reichtum ihres Gedankeninhalts als durch die Korreft- 
beit ihrer Form den Schülern Beranlafjung werben können, mit 
erhöhtem Intereſſe immer tiefer in das Weſen der Sprachgeſetze 
einzubringen“. Es ift dies etwas Ähnliches wie Kardel fordert. 
Namentlich) aber verdient e8 Beachtung, daß von allen biefen 
Männern nicht allein auf Aneignung der Form Gewicht 
gelegt wird, daß fie nicht nur die Form einüben wollen an oft 
jehr faden und nichtsfagenden Beifpielen, ſondern daß auch für 
den grammatifchen Unterricht ein würdiger und bildenber 
Stoff die Unterlage abgebe. 

Wie jolen nun wir uns zu alledem ftelen? Auf ber 
einen Seite ift ein ftreng ſyſtematiſcher Unterriht aus- 
zufchließen, auf der andern ift das bunte Durchein— 
ander, wie ed der Anjchluß des grammatifchen Unterrichtes an 
‚das Lejebuh mit fich bringen kann, zu vermeiden. Weiter 
ſoll doch das Leſebuch zu Grunde liegen, und doch müflen 
wir auch wieder bejondere Beifpiele in den Unterricht 
ziehen, die die gefundenen Negeln veranfchaulichen. — Nach den 
Allgem. Beitimmungen find für die Oberklafle mehrflafiiger 
Schulen für Unterricht und Übung in der deutſchen 
Sprade bejondere Stunden angujegen. Damit Tann, 
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wenn gleichzeitig. nach eben benjelben dem gejamten Unterrichte 
im Deutfchen das Leſebuch zu Grunde Tiegen fol, nicht gejagt 
fein, daß man gewilfe Stunden dazu benuten folle, einzelne. 
Leſeſtücke grammatiſch zu zerrupfen und an benjelben zur Be- 
Iprehung zu dringen, was grabe aus dem ganzen Gebiete 
der deutfchen Grammatik ſich in denjelben findet; fondern wenn 
beftimmte Stunden. für den grammatiichen Unterricht anzu- 
ſetzen find, fo ift damit zugleich gefordert, daß der Unterricht 
and ein ſyſtematiſcher fei, d. h. ſyſtematiſch nicht in dem 
Sinn, wie wir es weiter oben gefaßt Haben. Syſtematiſch 
muß auch der Unterricht in der deutſchen Grammatik erteilt 
werben, wie ja ber Unterricht in jeder Disziplin nad einem 
beftimmten Syſtem angelegt fein muß. Nicht nah Willfür 
kann ber Lehrer in den Stunden für beutiche Grammatik heut 
dies und morgen das treiben, ſondern bie Erſcheinungen ber 
Sprache und ihre Geſetze müffen den Schülern in einer be- 
ſtimmten Reihenfolge vorgeführt und zum Berftändnie 
gebracht werben, ſodaß, wenn von Zeit zu Leit die behandelten 
Spracherjcheinungen und die daraus gewonnenen Sprachgeſetze 
tefapituliert werden, dem Schüler ih das Syftem gewiffer- 
maßen von ſelbſt ergibt, indem es ſich vor feinen Augen 
aufbaut, indem er es gewiflernaßen ſich jelbit aufbaut unter 
Anleitung des Lehrers durch eigne Arbeit. Dem Schüler alfo 
it von vornherein Tein bejtimmtes Syſtem zu geben mit trodenen 
Begriffen und Definitionen, jondern in lebensvollen Bei- 
ſpielen müflen in wohlgeordneter Reihenfolge die 
einzelnen ſprachlichen Gejeße ihm vorgeführt werden, ſodaß er 
ih jelbft an viefen .Beilpielen in den Beſitz des Syſtems zu 
ieken vermag. Damit ift es, wenn wir auch verichiedentlidh 
ung gegen einen ftreng ſyſtematiſchen Unterricht ausſprachen, 
Ihon gefagt, daß der Lehrer feineswegs planlos unter: 
tihten Tann, vielmehr ſchließt unfere Forderung ja in fich dic 
Forderung, daß der Unterricht fich vollziehen muß nach einer 
ganz beftinmten Dispofition, die die verichiebenen 
Spracdhregeln in wohlgeorpdneter, in Konner ftehenhe: 
Reihe dem Schüler vorführt. Wie ift dies aber 
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werben finden Fönnen, als nützlich erweiſen. Lebtere, bie 
Interpunktion, meint Bod, lerne ſich von ſelbſt; errwill 
hoͤchſtens etwa nur die Bindewörter lernen Iaflen, vor denen 
man ein Komma, und bie, vor denen man ein" Semikolon zu 
jeßen bat. In gewiffer Beziehung mag er nicht unrecht haben; 
denn wenn im Unterrichte ſtets auf richtiges, ausdrucks— 
volles und finngemäßes Leſen, wie ſich folches infolge 
rechter Beachtung der gejfeßten Leſezeichen ergeben wird, 
gehalten wird, und ebenfo auch auf richtiges, finngemäßes 
Spreden in vollen Säten: jo iſt bamit für die Inter— 
punktion jchon viel gewonnen. Indeſſen auch der grammatifche 
Unterricht kann hierbei noch Unterftübung gewähren, und wenn 
er e8 kann, warum follen wir nicht auch für die ſen Zweck ihn 
uns dienſtbar machen? Hiermit kommen wir auf die gramı- 
matifhen Übungen. 

Tas biefe, die fogenannten grammatifcen Übungen, 
anlangt, fo möchten wir von vornherein zunächſt alle die Kon- 
jugations- und Deflinations-Übungen, mögen fie 
Schriftlich oder mündlich vorgenommen werben, beifeite gelaffen 
willen. Soldye find fehr zeitraubend und führen im Grunde zu 
garnichts. Denn fleftiert werden bie flerionsfähigen Wörter ja 
Thon von dem Kinde, wenn e8 in die Schule fommt. Werden 
nun fpäter folhe Übungen vorgenommen, fo macht fic ber 
Schüler entweder richtig, und dann ift die Zeit, bie darauf 
verwendet worden, nutzlos verbracht, oder er macht fie fehler: 
baft und falfch, und dann iſt die Seit mindeftens ver- 
ſchwendet, wenn nicht fogar mit Nachteil angewendet. 
Die Flerion der Wörter und auch die richtige ſyntaktiſche An— 
wendung der Flerionsfornen im Sage wird ber Schüler am 
beften lernen dur das Ohr, wenn er vom Lehrer ſtets Die 
richtigen Formen und ihre Anmendung vernimmt, dann durch 
das Auge bei aufmerkjamer Lektüre, und endlich dadurch, daß 
von dem Lehrer auf richtiges Sprechen gehalten und das 
Teblerhafte ſtets ſofort Korrigiert wird. Ich will an dieſer 
Stelle nur erinnern an die weitläufigen Auseinanderſetzungen, 
die oft im’ grammatifchen Unterrichte über bie richtige Anwendung 
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der Pronomina gegeben werben und bie fchließlich doch nichts 
fruhten. Braucht 3. B. ein Schüler die Ausprudsweife „dem 
Bater fein Haus“, jo erreicht der Lehrer gewiß mehr, wenn er 
ftatt aller Erflärungen dem Schüler einfah fagt: man fagt 
„das Haus des Vaters’ oder „des Vaters Haus“. 

Wenn wir von grammatifchen Übungen reden, fo benfen 
wir nit an Konjugations- -und Deflinationgs 
Übungen, fo baben wir Übungen ganz anderer Art im 
Auge. Daß grammatifche Übungen vorgenommen werben müfjen, 
iit ja ſelbſtverſtändlich und wird au von feinem Päda- 
gogen in Abrede gejtellt werden. Denn wenn die Schüler dahin 
gebracht werden follen, das von ihnen Aufgefaßte, das, was 
ihnen im grammatifchen Unterrichte als ſprachlich richtig gelehrt 
worden ift, mit Sicherheit anwenden zu können, jo müſſen fie 
vor allen Dingen in folder Anwendung geübt werben. Diele 
Übungen Können allerdings fchriftlich vorgenommen werben, 
und in vielen, vielleicht den meilten Schulllaffen, müſſen fie 
ſchriftlich gejchehen, weil dem Lehrer e8 an Zeit zu unmittelbarer 
Leitung dieſer Übungen fehlt; aber bei weiten mehr möchte es 


zu empfehlen fein, daß diefe Übungen mündliche feien. Jedoch 


auch hier wollen wir nicht, daß von den Schülern nach einer 
gegebenen Schablone, welche die durchgenommene und einzuübende 
Regel gewiſſermaßen verkörpert, Beiſpiele derſelben Art gebildet 
werden; denn einmal kommt bei ſolcher Art der Behandlung 
ſehr oft viel Fehlerhaftes zum Vorſchein, was auch rüd: 
ſichtllch der Form gar kein Exempel zu der. betreffenden 
Regel abgibt, und zum andern werden die von den Schülern in 
ver Weiſe gebildeten Sätze zum großen Teile nur faden In⸗ 
halis ſein. Dies muß vermieden werben, damit dieſe Übungen 
an in anderer als nur ſprachlich bildender Hinficht 
dem Schüler von Nuten werben. — Aber aud dag wollen 
wir nicht, daß der Schüler ein gegebenes Leſeſtück durchfuche 
und aus diefem bie für den behandelten Stoff herbeizuziehenden 
Beilpiele Janımele, da died Bemühen in vielen Fällen, wenn 
der Lehrer nicht grabe ein Leſeſtück gewählt bat, das bie ver- 
langten fprachlicgen Ericheinungen in reiherem Make biete 
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ein wenig .fruhtbringendes, ja gar fruchtloſes fein 
möchte. — So bleibt und nur eins übrig: der Lehrer gebe 
zu jebem Beilpiele dem Schüler den Stoff. Und hiermit 
fommen wir für den grammatifchen Unterricht zu der Forderung 
einer fogenannten Beifpiel-&rammatil. Damit aber wellen 
wir durchaus nicht fordern, daß der Unterricht fich anlehnen 
müfle an eine bejtimmte Beijpiel- Srammatif, wie die von 
Sranz Brümmer, oder das deutiche Spradhbuc von Hütt- 
mann; fondern wir möchten es cher befürworten, daß jeder 
Lehrer, der in deutſcher Grammatik Unterricht zu erteilen bat, 
ih dieſe Beilpielfammlung ſelbſt anlege, und daß er dazu 
namentlih benuge vollstümlihe Sentenzen, Sprid: 
wörter, bie zum Teil dann aud provinziell fein Können, 
und vor allen Dingen das Leſebuch. Dieſes wird ihm für 
eine ſolche Sammlung reichen Stoff bieten, und dadurd wird 
gleichzeitig erreicht werden, daß aus den durchgenommenen Leſe— 
jtüden auch das, was bei früherer Gelegenheit Teine ober 
weniger Berüdfichtigung im Unterrichte finden Fonnte, noch 
für die Schüler nutzbar gemacht, und der ganze Anhalt des 
Lefebuches mehr und mehr zum Kigentum der Kinder wird; 
jodann aber wird auf biefen Wege gleichzeitig der Forderung 
genügt, daß dem gefamten Unterrichte im Deutjchen das 
Leſe buch zu Grunde liegen fol. 

Diefe Übungen aber möchten wir mündlich vorgenommen 
haben, um möglichft vieles, namentlich aber auch die Inter- 
punftionslehre, dabei berüdfichtigen zu fünnen. Das Ver- 
fahren, welches wir hierbei zur Anwendung bringen möchten, 
ſollen einige Beifpiele iuftrieren. Um dem Schüler zu eigen 
zu machen ven Gebraudy des Genitivs bei Jeitwörtern 
und Eigenfhaftswärtern, lafje der Xehrer in genügender 
Zahl Säbe, wie die folgenden, weldye er vorſpricht, um: 
wandeln, indem er zugleich angibt, welchee Wort er in denfelben 
gebraucht haben will. 

Der Lehrer ſpricht: Man bewies ihn feine Schuld (über- 
führen). 
Der Arme bat fein Brot (entbehren). 
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Durch die Ränke ihrer Stiefmutter verlor 
fie ihr Beſitztum (verluſtig gehen). 
Der Schüler ſpricht: Man überführte ihn feiner Schuld. 
Der Arme entbehrt.des Brotes. 
Durch die Ränke ihrer Stiefmutter ging 
fie ihres Beſitztums verluftig. 

Ähnlich verfahre man bei der Einübung der Konftruftion 

der Berhältniswörter. 
Der Lehrer ſpricht: Für feinen Vater wollte er fich die deſſeln 
anlegen laſſen (ſt att). 
Den Weg entlang hatte er junge Obft- 
bäume gepflanzt (läng8). 
‚Der Schüler ſpricht: Statt feines Vaters wollte er fich bie 
Feſſeln anlegen laſſen. 
Längs des Weges Hatte er junge Obft: 
bäume gepflanzt. 

In derſelben Weife bringe man auch die verfchichenen Arten 
der Nebenfäge dem Schüler zum Berftänbnis und übe ihn " 
in der Anwendung und im Gebrauche berfelben. Und hierbei 
werden wir gleichzeitig Gelegenheit finden, aud für die Inter» 
punktion etwas thun zu koͤnnen. 
der Lehrer ſpricht: Der Suchende findet, 

Der Schüler ſpricht: Wer ſucht (Komma) findet (Punkt). 

%hrer: Der Arbeiter ift feines Lohnes wert. 

Schüler: Wer arbeitet (Komma) ift feines Lohnes wert (Puntt). 

Lehrer: Dem fid) nicht nad) der Dede Streckenden bleiben die 
Füße unbededt. 

Schüler: Wer ſich nicht nad) der Dede firedtt (Komma) dem 
bleiben die Füße unbedeckt (Punkt). 

Lehrer: Der Beſitzende Ierne verlieren. 

Schüler: Wer befigt (Komma) ver Ierne verlieren (T-- 

Lehrer: Unfere Lehrer müfjen wir ehren. 

Schüler: Die und lehren (Komma) müflen wir ehre 

&hrer: Beim Holzhauen fallen Späne. 

Schüler: Wo Holz gehauen wird (Komma) da fallen Sp 

Lehrer: In der größten Not ift Gottes Hülfe am 
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Schüler: Wo die Not am größten (Komma) iſt Gottes Hülfe 
am nächften (Punkt). 

Lehrer: Nach feiner Heimkehr fandte der Fürft Diener aus, 
den Köhler zu holen. 

Schüler: Als der Fürſt heimgekehrt war (Komma) fandte er 
Diener aus (Komma) die den Köhler holen fellten 
(Punkt). 

Lehrer: Gemäß der Arbeit ber Lohn. 

Schüler: Wie die Arbeit (Komma) jo der Lohn (Bunt). 

Wenn. man in diefer Weile zu jedem Beifpiele den Stoff 
gibt und mit Angabe deſſen, wa3 mau verändert haben will, 
den Schüler an zahlreichen Beijpielen diefe Veränderungen 
vornehmen läßt, in der angegebenen Weiſe, wirb der Linter- 
richt fiherlih nicht ohne Früchte für das Verſtändnis und 
ben richtigen Gebrauch der Sprache bleiben, namentlich wird 
man auch Erfolge ſehen rüdfihtlih der Zeihenfegung. 
Denn dadurd, daß man von dem Schüler fordert, daß er auch 
die Anterpunftionszeidhen angebe, wird das Verlangen 
nach ſolchen infolge der vielen Übungen fo in suceum et 
sanguinem ihm übergehen, daß er auch im ſchriftlichen 
Ausdrucke diefelben jeßen wird, und daß auf diefen Wege Ent: 
ftellungen, Unbeutlichkeiten und Mißverſtändniſſe vermieden werben, 
die durch falſche Seßung reſp. durch Weglaffung der Inter⸗ 
punttionszeichen entjtehen können. 

Zum Schluffe nun haben wir nur noch eine Bemerkung 
hinzuzufügen, nämlich die, daß auch, wo der grammatifche Unter- 
richt in verschiedenen fih ergänzenden Kurfen erteilt 
wird, in jedem Kurjus ſtets aus dem ganzen Gebiete des 
grammatifchen Unterrichtes das grade für den Standpunft der 
Kinder Paſſende wird behandelt werden müſſen, d. b. daß wir 
niht in verſchiedene Kurje verlegen wollen Wortlehre, 
MWortbildungslehre und Sablehre Denn da wir für 
allen grammatifchen Unterriht vom Satze ausgehen wollen, 
wird auh die Wort: und die Wortbildungs-Lehre 
immer ihre Stelle finden müſſen nicht als gefonderter 
Abſchnitt, fondern in der Sablehre ſelbſt — kann man 
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auf der Mitteljtufe auch nur den einfachen Sab benuben —, 
d.h. wir wollen and das. Wort und feine Flerion nit 
fennen lehren für ſich allein, fondern infofern, als es mit 
feiner Flexion ftets eine Stelle im Satze einnimmt. 
Frankfurt a / Oder, 20. Januar 1882. 
Oskar König, Oberlehrer. 


IV. 
Fin Erziehungshaus i im Geifte Peſtalozzis und Fröbels 
Bertha Meyer 
“1 


Es ift für den treuen Anhänger des großen Denfers und 
Pädagogen eine betrübende Betrachtung, daß feine tiefen und 
Ihönen Gedanken, fein von dem Einfachſten in ber Kindesnatur 
ausgehendes und berjelben nachforjchendes und nachgehendes Er— 
ziehungsſyſtem in das fo tief von ihm geliebte deutiche Volt 
noh nicht weiter eingedrungen find, als e8 am Ende feiner 
Erdentage gefchehen war. 

Betrübend ift es, daß von Staat und Gemeinde ihm noch 
immer nicht bie Pforten geöffnet wurden, um bie VBorhallen zur 
Schule zu bevölfern mit frifch, frei, fröhlich entwickelten und 
zugleich zu freudiger Arbeit vorbereiteten Kindern. Betrübenp, 
dag die unteren” Schulflaffen ihn noch nicht anheimgegeben 
werden zur Verbindung mit feinem Syſtem, zur Belebung und 
Durchdringung des erjten Unterrichts, ſowohl durch Selbft- 
darſtellung des NAngefchaiten als durch Selbitthätigfeit in 
wirklicher, Geiſt und Körper erfrifchenter und ſtärkender Arbeit. 

Noch betrübender aber ift c8, wenn wir felbjt bei den An: 
hängern Fröbels den innerlihen, vom Geiſt de8 Meifters ge: 
tragenen- Ausbau feines Syſtems vermiffen, der durch ein 
Menjchenalter jeit feinem Tode wohl hätte zur Erjcheinur 
kommen follen. Nur’ allzuhaͤufig begegnen wir dem Mechaniſier 

Rhein, Blätter. Jahrg. 1883. 16 
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er Methode, der zu weiten Ausführung feiner Beſchäftigungen, 
} biejenigen, bie nicht an der Quelle jchöpfen, oft zu ſchnellem 
urteilen des ganzen Syſtems veranlaßt. Wir hören Be- 
jniffe laut werben, daß Nerven und Sehkraft des Kindes 
rreizt werben und jelbft begabte und freifinnige Lehrer Aus: 
ide thun wie: „Kindergärten find Keimſtätten für Früh— 
„u 

Scheint nicht Fröbel ſelbſt diejen Zuſtand vorausgeſehen 
haben, wenn er in feiner „Menfchenerziehung“ $ 10 fchrieb: 
3 ift das größte Mifverftehen alles menſchlich Muſter- 
ten, wenn e8 der Form nad ald Mufter genommen wirt. 
jer die häufige Erfahrung, daß die zum Vorbild gemerbene 
cheinung des Muiterhaften hemmend, ja zurůcktreibend, ftatt 
bend auf und für das Menjcengeichleht, bie Menſchheit 
ft und gewirkt hat.” 

Wenn wir des Betrübenden fo viel gewahr werben, je 
bt und erfreut e8 dagegen das Herz, wenn wir Eine Stätte 
en, in welder ber Geift Fröbels nicht allein wahrhaft ge— 
gt, ſondern auch weiter ausgebaut wirb, wie bisher noch in 
em Kindergarten. Wenn wir ftatt Überreizung von Nerven 

Auge einem ruhigen, gefunden Entwidlungsgang begegnen, 
velchem die Nerven ſich Fräftigen; und in der richtigen Ab— 
‚lung von Törperlicher und geiftiger Arbeit wir eine Keim: 
e nicht „für Frühreife“, fondern für künftiges geſundes 
nſchenweſen erbliden dürfen. 

Eine folge Stätte iſt das „Peſtalozzi-Fröbel haus“ 
‚zVereins für Volkskindergärten und Volks— 
iehung in der füdweſtlichen Friedrichſtadt Ber— 
5. Es iſt das Haus, das unfer Titel bezeichnet, und das 
t allein einen Volfsfindergarten, fondern auch eine ſich daran 
ießende Vermittlungsklaſſe nebſt zwei Elementarklaffen und 
Bildungsinftitut für Kindergärtnerinnen umfhlieit. Es 
adet ſich in. der Steinmetzſtraße 16. 

Wir wollen es dem Leſer in ſeiner Geſchichte wie in ſeiner 
en Wirkſamkeit vorführen, jo weit und die Schilderung der— 
m gelingen wird. 
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I. 

Eine Schülerin und Großnichte Fröbels, Frau Henriet 
Schrader geb. Breymann, war i. 3. 1872 nad) Berlin gefommeı 
Sie hatte früher in Wabzum, und fpäter in Wolfenbüttel m 
ihren Geſchwiſtern einen Kindergarten und eine Erziehunge 
anftalt geleitet, die in ihrer oberften Klajje Kindergärtnerinne 
ausbildet. In Berlin imtereffierte fie ſich für die bortige 
Kindergärten und beſonders für den im Bezirk ihrer Wohnun 
befindlichen Volkskindergarten ber ſüdweſtlichen Friedrichſtad 
der allerdings ſeinem Verfalle nahe war. Mit Hülfe eines Vor 
ſtandes von Herren und Damen und eines thätigen Damen 
Komitoͤs gelang ihr die Neorganifation desſelben, fowohl i 
Bezug auf die notwendigen Mittel, als auf die Umgeftaltun 
des Kindergartens, zu deſſen Leitung fie ihre hodbegabi 
‚Sreundin und Schülerin, Fräulein Annette Schepel, kommen Liej 

Die größte Schwierigleit bot das Lofal, das nicht der 
Zweck entſprechend gut gefunden wurbe und baher verfchiebentlic 
gewechfelt werben mußte. Endlich gelang es dein Komits, i 
der Steinmeßftraße 16 cin geeignetes Lokal zu finden. Da e 
aber i. 3. 1880 zum Verkauf gebracht werden follte, fo kaufte 
es einige Vorftandsmitgliever an, um ben Beftand der Anftal 
zu ſichern, derem Ziele ſich inzwiſchen bedeutend erweitert hatter 
und e8 dem Verein zu überlaffen, wenn "feine Mittel einma 
dazu ausreichen würben. Dieſer hatte inzwifchen den Name 
angenommen: „Berein für Voltskindergärten und Volkserziehun 
der fübweftlichen Friedrichſtadt“. 

Aus Vorträgen über das Fröbelſche Erziehungsfyftem, di 
Frau Direktor Schrader zuerft im Privatkreife feit dem Winte 
1872 — 73 hielt, entwidelte ſich ein Lehrkurfus für Kinder 
gärtnerinnen I. und IL. Grades, (Iegtere Kindermädchen un 
Bonnen). Der Kindergärtnerinnen-Kurfus I, auf ben wir jpäte 
zurückkommen werben, bat fi) als höchſt vortrefflich ermieje 
und bereits vorzügliche Kinbergärtnerinnen ausgebilbet, von beneı 
ine, Miß Leſchintzth, in London, vom School Board bazı 
berufen, eine höchſt ehrenvolle und auf das Schulweſen einfluß 
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reiche Stellung einnimmt. Die Ausbildung der Kindergärtnerinnen 
II fieht noch ihrer weiteren Entwidlung entgegen. 

Da weder der Bereinsvorjland, noch Frau Schrader, bie 
Refultate ihrer Tröbelihen Ausbildung, die fie in der nneigen- 
nüßigften und opfervollften Weile burchführt, an die Öffentlichkeit 
gebracht haben, fo ift die Zahl der ausgebildeten Kinbergärtne- 
rinnen nicht fo groß, als man es nad ihrer Vorzüglichkeit 
wünfden muß. Es bleibt daher für die Zukunft viel zu er- 
reichen. 

Kehren wir zu dem Lokal zurüd., 

Wir haben hier einen beveutfamen Unterſchied zu verzeichnen 
gegen alle diejenigen Volks- und andere Kindergärten, welche in 
und außerhalb Berlins, in Deutichland und andern Staaten 


Europas nach den Angaben der verdienftvollen Frau v. Marenholtz⸗ 


Bülow errichtet wurden. In diefen wurde ftets ein großer, 
Spiel: und Arbeitsfaal gefordert mit einem Kabinet, worin bie 
Sarberobe der Kinder und Kindergärtnerinnen befinplih, und 
etwa bie unterjte Abteilung, die Kleinſten, untergebracht wurden. 
In günftigen, feltenen Fällen hatte man noch über ein Zimmer 
zu verfügen, in welchem irgend eine andere Abteilung bejhäftigt 
wurde. Ein Garten zur Benubung ber Kinder, fowohl während 
des Spiels als zur Gartenarbeit, war ſelbſtverſtändlich. 

Im Gegenjag zu biefer Einrichtung beiteht die des Volks— 
findergartens der ſüdweſtlichen Friedrichſtadt allerdings auch aus 
einem großen Spielfaal, aber außerbem aus einer größeren 
Anzahl Fleinerer Zimmer, aus Kühe, Speijefammer und 
Garten. Die Bedeutſamkeit dieſes Unterjchiedes in der Anlage 
wird ſich aus unfern jpäteren Darlegungen ergeben. 

Im unteren Geſchoß des Hauſes, das im Laufe der Zeit 
zum Volkserziehungshauſe heranreifte, befinden fi) der 
Bolföfindergarten und die Vermittlungsklaſſe, bie i. J. 
1878 eröffnet wurde. Im oberen Stocdwerk befinden fi vie 
zweite und erjte Elementarklafje, in den Jahren 1879 und 80 
eröffnet, welche fich, wie die Vermittlungsklaffe an den Kinder— 
garten, ebenjo an dieſe anſchließen und ven Fröbelſchen Geift 
in die unterjten Schulklaſſen verpflanzen. In beiden Gefchoffen 
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des Haufes befindet fich außerdem ein Dep 
des 1.3. 1877 gegründeten „Berliner ! 
lihe Gefundheitspflege”, das in 
mit dem Voltsfindergarten und ben meit 
Vereins fteht. Der Hof und ein Heiner 
bieten Spielpläge für ‚die Kinder, währen 
der Garten die Beete für biefelben, wie m 
für die älteren Schüler und reichlichen 
enthält. Im Sommer werden Tauben, ! 
falten, welche von den Kindern gefüttert, 
werden. Die Eier werden von den Kin 
teil zubereitet und genoffen, teils in 1 
bewahrt. . 

Bon den Einrichtungen des Haufes, 
eihöpft find, ſodaß wir darauf zurüd 
wir auf die Anftalt ſelbſt über. Diefe i 
und doch in ihrem Zufammenmirfen je 
daß die Schilderung derfelben feine ger 
wir im voraus den freundlichen Leſer un 
wir die volle Anfhaulichteit in der Dar 
und ihn erfuchen müjlen, wag derſelben 
Anſchauung zu erſetzen. 

Wir beginnen mit dem Volkskinde 
allen Volksklaſſen dadurch ermöglicht wir 
Schulgeld 50 Pf. monatlich beträgt, v 
Rafjen bis zu 3 M. befteuert, bagege 
aufgenommen werden. Die Miſchung d 
iſt eine vollfommne. 


III. 

Der Geiſt, ter in dieſem Kinder, 
der Familie. Darum bie größere Anz 
& ermöglicht, die Kinder in vier Abteilı 
benen feine mehr ala etwa zwanzig enthäl 
Individualiſierung möglich ift als in t 
Die Auffiht wird von dem angejtellt« 
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geführt, welche von den Schülerinnen der Kinbergärtnerinnen- 
Inſtitute unterftüßt werben. 

Verſuchen wir e8 nun, ein Bild des viel bewegten Lebens 
in den verjchiedenen Räumen zu entwerfen. 

Um 9 Uhr verfammeln fih ale Kinder im Spielſaal, 
nachdem jedes feine Garderobe im betreffenden Abteilungszimmer 
abgelegt Hat. Während fie ihre Bewegurigsipiele machen, orbnen 
in jedem Zimmer zwei für eine Woche gewählte Kinder unter 
Anleitung der Kinbergärtnerin die Beichäftigungsmittel für jedes 
Kind. Um !/210 Uhr werden alle Abteilungen unter Führung 
ihrer Sindergärtnerinnen, und ebenjo die Bermittlungs-Elementar: 
klaſſen von ihren Lehrerinnen im Majchierichritt ind Muſik— 
zimmer geführt, wo unter Klavierbegleitung ein einfaches Morgen- 
gebet gejungen wird. Nur bie Kleiniten, von 21/2 — 4 Jahr, 
bleiben im Spielfaal zurüd. Alsdann geben alle in gleicher 
Weife in ihre Beihäftigungsräume, wo bie Tagesordnung 
beginnt. 

Sehen wir und zuerit in ber 4. Abteilung um, beren fleine 
Ordner ebenfalls die Beichäftigungsmittel zurecht gelegt haben. 
Bei ihnen find nicht wie in den andern Kindergärten, die Spiel- 
ſachen der Kinderftube verbannt, fie haben Puppen, Puppen- 
betthen und Wagen, Kochgeſchirr, eine Arche Noah, Formen 
zum Sanbfpiel/ eine Eiſenbahn und mancherlei, was ihnen mit 
weilen Maß gereicht wird. Oft haben fie „freies Spiel”, wobei 
fie die Spielfachen nad) eigener Wahl verwenden. Eine ihrer 
Beihäftigungen ift Perlenaufziehen, wobei ihnen eine Geſchichte 
erzählt, over ein Liedchen gejungen wird, ihrem eigenen Plaudern 
und Erzählen und ihrer Phantafie aber freier Spielraum bleibt. 
Bald wird eine Perle am Faden als Glode aufgehängt, bald 
als Lokomotive zifchend fortgefchoben. Dabei lernen fie bie 
Unterjcheidung der Karben, fingen jelbft ein Lied u. 1. f. - 

Eine andre Beichäftigung ift das Sandipiel. Mit ihren 
Sandformen ober mit dem Küchengerät formen fie aus dem 
Sand, was ihnen gefällt, Küchenherve, Bäckerwaaren u. |. w., 
erzählen davon, maden audy Gärten aus Sand, in bie jie im 
Sommer Blumen aus dem Garten: teen, im Winter Tannen- 
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reis oder Papierbäume und. Vögel, die ihnen die größeren Kinder 

gemacht haben. 

Sie zupfen aud Fadchen aus groben wollenen Läppchen, 
die fie dann zu Püppchen, Mäuschen oder Vögeln zufammen: 
wieln, oder um ein Stäbchen. als Beſen binden. In Körbchen, 
welche die älteren Kinder gemacht haben, Iegen fie [oje Fäden 


zu Neftern für Vögel oder Mäufe, oder füllen ihre kleinen 


Tuppenbetten damit für Bapierpuppen u. f. w. 

Das find Beluftigungen, wobei fie ihre Kinderſtube nicht 
vermifjen, wenn fie eine haben, fie aber veichlich erjet befommen, 
wenn, wie bei den Armen, fie ihnen ganz fehlt. 

Aber ſchon nad) der erjten Beihäftigung ift die Frühſtücks⸗ 
zeit gelommen, Bis auf die zwei Ordner marſchieren alle 
Kinder, ebenjo wie aus den andern Abteilungen zum Spieljaal, 
um Bewegungsipiele zu machen. Die Ordner legen indes auf 
jeden Kinderplatz ein Brettchen, auf dem nachher die Butter: 
brote zerjchnitten werden. Sind fie mit ihren Vorbereitungen 
fertig, fo werben ſämtliche Kinder unter reibewegungen in ihre 
Abteilungen und Klafien geführt. Die Prühftüdszeit dauert 
von 1014 — 11 Uhr und wird im Sommer oder fonft bei 
\hönem Wetter im Garten verbracht. Iſt das Frühſtück ver- 
jehrt, von dem jedes Kind etwas für die Vögel zurüdlegt, und 
bat jeves die Hände gewajchen und getrocknet, jo zieht die Kleine 
Schar. wieder in den Spieljaal zu Ordnungs- oder Marſchier⸗ 
und Rundipielen. Die Ordner legen indes die Frühftüds- 
bretihen in den Schrank zurüd, fegen bie Krümchen von. 


Tiſchen, Bänken und Fußboden auf, ftreuen fie nebjt den zurück⸗ 


gelegten Broden aufs offene Fenſter, wobei reichlich gelüftet 
wird, und wijchen dann jauber und nett ven Staub von ben 
Möbeln. 

Bon 113/412 wird eine neue Beihäftigung vorgenommen, 
die Garderobe und Frühſtücksbehälter verteilt, und bie Tleine 
Schar nad Haufe entlaſſen. 

Bon den Ärmſten aber, deren Mütter nicht zu Haufe find, 
wird eine Anzahl über Mittag da. behalten. Auf einem weihen 
federnen Tiſchtuch mit gleicher Serviette wird ihnen ein leichtes 


4; 
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nahrhaftes Mahl nebſt Brot gereicht, wofür bie Eltern für jedes 
Kind 5 Pf. zahlen. Dann bleiben fie bis zur Wiebereröffnung 
des Kindergartens unter Aufficht, werben auch, wenn fie mübe 
find, auf Matragen zum Schlafen gebettet. 

Bon 2—4 Uhr ift der Kindergarten wieder geöffnet. 

Da: haben die 3. und 4. Abteilung größtenteils freies Spiel 
© Bewegungsfpiele. 

Wir wenden ums zu den anderen Abteilungen. In ben 
belſchen Befchäftigungen werben bie Kinder nicht jo weit ge— 
et wie in ben anbern Kindergärten*. Erſt in der Ver— 
tlungs= und den Elementarflafjen werden bie ſchwereren und 
eren Arbeiten ausgeführt, wenn bie Kinder dafür gereift find, 
» man nicht mehr zu fürdten Bat, daß ihre Nerven und 
gen dadurch angejtrengt werben. Auch bie geometrifchen 
jeihnungen werben im Kindergarten vermieden und beginnen 

in der Vermittlungsflaffe. Die ſenkrechten und wagrechten 
-5fahen Linien z. B. in ben Quadraten, die man hier 
then nennt, werben ald Tücher bezeichnet, die gleich großen, 
en einander ftehenden etwa als Soldaten, um bie Linien 
& ihre Phantafie zu beleben. 

Es wird bier vielmehr Gewicht darauf gelegt, daß die 
ider mehr zu den Anſchauungen in ber Natur und zu ben 
ätigfeiten des täglihen und häuslichen Lebens angeleitet 
den, als es durch die Bewegungsfpiele allein und durch Die 
inge Anleitung zu Häuslicher Thätigkeit, wie fie in ben 
‚ern Kindergärten üblich, möglich ift. 

Teils, um feinen zu häufigen Wechſel zuzulafjen und zus 
ch größere Gründlichkeit zu erzielen, teil® um eine Harmonie 
& alle Abteilungen und Klafjen der Anftalt herbeizuführen, 
d jeten Monat ein Gegenftand gewählt, um den fih die 
tervebungen, Erzählungen, Gerichte, die Spiele und Be— 
iftigungen in allen Abteilungen und Klaffen gruppieren, fo 
} biefer zu völliger Erkenntnis des kindlichen Geiftes gelangt. 





* Kir ſetzen bie Fröbelf—en Befcäftigungen und Bewegungsfpiele 
befannt voraus und enthalten uns beshalb jeder genaueren Schilderung. 
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Die Gegenftände werben größtenteild aus der Natur ge- 
wählt, und die Wahl ven Sahreszeiten gemäß getroffen. Im 
März wurben 3. B. Erbfen, Bohnen und Linſen gewählt, im 
April Schneeglöcdkhen und Zeilhen, im Mai Maiblumen und 
Maienbaum (die Birke), im Juui Gras uud Getreide, im Juli 
Hühner, im Auguft Bienen und Schmetterlinge, im September 
das Waſſer, im Oktober Apfelbaum und Ephen, im November 
vie Maus und Bratäpfel, im Dezember der Tannenbaum, im 
Januar der Tiichler und feine Arbeiten aus Tannenholz, im 
Februar die Kohlmeife u. f. f. je nah Wahl ver leitenden 
Kindergärtnerin eder nach der Gelegenheit, die fich bietet. 

Wir werden die Behandlung einiger dieſer Gegenftände 
zeigen, um bem Leer anzubeuten, in welcher Weife fie ihre 
erziehliche und bildende Wirkung auf die Kinder ‘üben, zuvor 
aber einer Einrihtung erwähnen, die dazu in Beziehung fteht. 

Die Vermittlungs=- und die beiden Elementarflafjen haben 
zweimal wöchentlih von 2—4 Uhr Unterricht in einer Arbeits- 
Hafle, wo die Mädchen ſtricken, häkeln, nähen, aber auch fonft 
mit den Knaben allerhand hübſche und müßliche Dinge maden, 
welhe den Zwecken ber Anftalt dienen. Sie lernen hier, an 
die fröhlichen fpielenden Beichäftigungen des Kindergartens bie 
nügliche Anwendung des Erlernten und die wirkliche Arbeit 
fnüpfen, welche” fie zugleich für jüngere Kinder tun, die e8 
noch nicht vermögen, was fie ihnen bejonders lieb macht. 

Sehen wir nun zu, wie im März die Erbjen behanbglt 
wurben. 

Die Kinder der drei Schulllaflen haben mit ber Kinder⸗ 
gärtnerinr die Einkäufe gemacht, Erbjen, Linſen, Widen; beim 
Gärtner Gartenerde und Blumentöpfe. Die / Erbſen werden den 
Kindern in kleinen Beuteln gebracht, welche die kleinen Mädchen 
in der Arbeitsklaſſe genäht haben, und über Tüchern auf dem 
Tiſch ausgeſchüttet. Die Kinder müſſen nun alles erzählen, 
was ſie von der Erbſe wiſſen, wo ſie herkommt, was die 
Menſchen damit thun, wie ſie und wie die Tiere ſie verzehren. 
Dann bekommt jedes Kind einen Teil der Erbſen mit der An: 
weifung, die guten für die Menſchen in einen, bie jchlechten für 


- 
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die Vögel in einen andern Beutel zu ſammeln. Die älteren 
Kinder in der eriten Abteilung des Kindergartens und in den 
Schulklaſſen müſſen auch ‘die verfchiedenen Arten der Hülfen- 
früchte auslefen. Während deſſen wird ihnen ein Zeil des 
»Märchens von Alchenbröbel erzählt. Man hatte ihnen auch 
gelagt, daß, wenn man die Erbjen einpflanzt, fie wachſen und 
man im Sommer viel grüne Erbjen davon befommt, die fie 
alle gerne eilen. Sie wollten fie nun gleih in ben Garten 
pflanzen, erfuhren aber, daß es da noch zu kalt fei, und daß fie 
fie deshalb in Blumentöpfe pflanzen jollten, welche fie im Zimmer 
halten Fönnten. Sie fchütteten einen Teil der guten Erbfen in 
Stäfer mit Waſſer, und follten täglich beobachten, wie fie darin 
quellen, bis fie in die Erde geſteckt werden Fönnten. 

Als fie Baubefchäftigung hatten, befamen fie Baufälten mit 
Tängetafeln, woraus fie Gartenmauern bauten. Zwei Kinder 
holten einen Eimer mit Sand und einen Löffel, womit jedem 
Kind. Sand zugeteilt wurde, um einen Garten anzulegen. Gie 
befamen dazu Fleine, in der Arbeitsichule gemachte Schieblarren 
aus Kartonpapier zufammengenäht, wozu die Kindergärtnerinnen 
die Schablonen machen, mit einem Holzrädchen daran, desgleichen 
Gießkannen, Schaufeln, (Kartonpapier mit Draht an einem 
Stäbchen befeitigt), Harken mit der Laubläge aus Holz ge— 
Ichnitten und Stiftchen als Zinken darin, auch Schablonen von 
Häufern und Fenftern, um, wenn fie e8 wollten, Gartenhäufer 
anzubringen. Die zwei Kinder, welche den Sanb geholt hatten, 
nahmen .nun aus ‘dem Schrank Blumentöpfe, in welche die 
Erbſen, wenn fie genügend aufgequollen, gepflanzt werben follten. 
Sie waren aber ſchmutzig und mußten gereinigt werden. Die 
Kinder holten aus der Küche eine Wanne mit Wafjer nebſt 
zwei Lappen und nahmen Sand aus dem Eimer, um fie zu 
ſcheuern. Zuerſt zogen fie Kleiverfhürzen mit Armeln an, die 
‚ihren ganzen Anzug beveden und ſchützen. Dieje für einen 
großen Teil der Kinder find ein Weihnachtsgeſchenk der Frau 
Kronprinzeffin, die dem‘ Kindergarten ein warmes Intereſſe 
wibmet, und die jungen Prinzeflinen zuweilen. binführt, welche 
die Kinder fchon durch eigene Arbeiten erfreut haben, Die zwei. 
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Kleinen ſcheuerten nun zwei Blumentöpfe tüchtig, bis ſie ganz 
fauber waren, ließen fie ablaufen und jtellten fie in ven Schranf 
zurüd, weil die Erbſen noch nicht genug gequollen waren, um 
eingepflanzt zu werden. Dann trugen fie alles, was fie ge: 
braucht hatten, in die Küche zurüd, gollen das Waſſer aus, 
reinigten die Lappen, die fie benubt, ebenfo den Fußboden und 
Schemel im Zimmer und haͤngten dann ihre Schürzen in ber 
Kühe zum Trodnen auf. 

Inzwiſchen Hatten die andern Kinder ihre Gärten fertig 
gemacht, mit ihren Fingern Furchen in diefelben gezogen, Erben 
in genügender Entfernung gejät, und dann mit den Harken alles 
Land wieder geebnet. Die Zeit der Beichäftigung war vorüber. 
Jedes Kind pacte feinen Bäufalten ein, dann ging alles mit 
Freibewegungen in den Spielfaal, während die fleinen Ordner 
zu thun hatten, Tiſche, Bänke und Fußboden vom Sand zu 
reinigen und alle® an Ort und Stelle zu bringen. 

Im Spielfaal ordnen ſich die Spiele ebenfalls nm ben 
Beiprechungsgegenitand. Bei den Erbjen wird 3. B. gewählt: 

„Ih öffne jegt mein Taubenhaus“. 
oder „Liebes Täubchen auf bem Dad“. 
und andre Spiele von Vögeln, die ebenfalls Erbien freifen, oder 
Srühlingsipiele u. a. m. 

In der nächſten Beſprechungsſtunde wird Aſchenbrödel 
weiter erzählt, und die Erbſen nun von den Kindern in die 
Töpfe gepflanzt. Sie werden dann täglich begoſſen, in die 
Songe und an die Quft gejtellt und beobachtet, warn das erjte 
Keimchen hervorbricht. 

Ale Beſchäitigungen ſchließen ſich möglichſt an den Gegen- 
ſtand an. Mit dem Stäbchenlegen werden Erbſenarbeiten ver: 
bunden, auch wieder Gärten mit Stäbchen. gelegt, im Zeichnen 
werden Blätter nachgebildet, auch Schmetterlinge und Vögel nad) 
Schablonen gezeichnet, die von den Blüten und Früchten nafchen, 
Blumentöpfe gezeichnet u. ſ. f. In den verſchiedenen Abteilungen 
werben die Gegenitände verjchieden behandelt: in ber erjten und 
zweiten gewöhnlich gleich, in der dritten etwas vereinfacht, und . 
die Kleinen der vierten Abteilung befommen die Bilder zu jehen. 
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bei denen fie ſelbſt erzählen, was fie bemerken. Dann wird 
ihnen. erzählt und ein Liedchen gejungen; fie jpielen die Spiele 
mit, bauen, machen ihr Gärtchen u. |. w. 

Die Elementarfhüler aber bekommen jchon etwas Natur- 
gefchichtliches von der Erbſe, ſchließen jedoch gleichfalls ihre 
Beihäftigungen daran. Mit den Zeichnungen bringen fie es 
viel weiter. Auch bei den Thonarbeiten wird alles gemacht, 
was ſich auf Erbje, Garten und Feldarbeit bezieht. 

Sind die Erbjenpflängchen gebiehen und Fräftig geworden, 
fo werben fie aus den Cöpfen in den Garten verpflanzt, dort 
gepflegt und gezogen, und im Sommer, wenn fie Früchte gereift, 
bürfen die Kinder unter Anleitung der Kindergärtnerin, in 
der Küche ein Gericht grüner Erbien kochen. Die Kinder in 
den Elementarklafien ditrfen felbjt euer anmachen, worauf jie 
ſehr ſtolz find, und bie nicht dabei Beichäftigten fingen ein fehr 
nettes Lied dazu. Andere Erbjen werden in der Schale ge— 
trodnet, damit die Kinder erkennen, wie diejenigen entftanden, 
welche fie "eingepflanzt. Dieſe werden jpäter geerntet, in ber 
Speifefammer in Käften aufbewahrt, und im Winter wird von 
einem Teil Suppe gekocht, die andern werben für das Frühjahr 
zur Ausſaat bewahrt. So lernen fie den Anteil Tennen, welche 
jede Sahreszeit an der Pflanze hat. 

Beim Waffer fahen die Kinder der dritten Abteilung das 
Bild vom Gebirgsbah in den Mutter- und Koſeliedern, er: 
zählten davon und fangen das Lied von den Fifhlein: „Luſtig 
tim Haren Bächlein”, dann holten fie friſches Wafler in winer 
Schüſſel und angelten mit einem Magneten Peine bunte DBlech- 
fifche und Krebſe, wobei fie mit ihren Händchen die Schwimm- 
bewegungen im Waſſer machten, jo daß es den Anſchein hatte, 
als ob die Fiſche ſelbſt Ichwänmen. In der zweiten Abteilung 
beipradyen fie alles, wozu das Waſſer gebraucht wird, tränften 
bie Blumen in den Xöpfen und fäuberten die Blätter mit 

Waſſer, fangen das ſchöne Lied dazu: „Ward ein Blümchen 
mir geſchenket, Hab's gepflegt und hab's getränket,“ wendeten 
das Waſſer auf ſich ſelbſt und was ihnen zugehoͤrt an, wuſchen 
ihre Hände u. ſ. f. 
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Nach der Unterrevung mit der erſten Abteilung bereiteten 
zwei Kinder alles zum Waſchen vor und wuſchen dann in heißem 
Waſſer mit Seife einige ihrer Kleiderſchürzen, fpülten jie und 
bängten fie in den Hof zum Trodnen. Inzwiſchen nun zeicjneten 
die andern Kinder Schablonen von allerhand Gegenftänden, die 
für das Waffer gebraucht werden, Giehlannen, Flaſchen, Gläfer, 
Blumenvafen, Maiglödhen, auch Fiſche u. ſ. w. und fangen 
dazu ein fehr Hübjches Lied, das eine ber Klaſſenlehrerinnen 
gedichtet. 

In der Vermittlungsflajle wurde mit der 5. Baugabe ein 
Brunnen gebaut, worauf dann ein Garten gemacht wurde mit 
Laube, -Springbrunnen, Beeten u. |. w. Nach ihrer Unterredung 
über das Wafler wuſchen aud fie Schürzen und ihre Tafel: 
Trodentücer. Aber hier wurden bei ber Vorbereitung die 
Kinder paarweile an die Wanne gerufen, um die Beſchaffenheit 
des Waſſers zu prüfen. Es war heiß, nun wurde Soda hin— 
eingefchüttet und fie fanden es glatt ober weich; es wurbe ihnen 
gefagt, daß das gut für die Wäfche fei. Paarweife famen auch 
alle zum Wajchen heran, Knaben und Mädchen und waren fehr 
anftelig und froh dabei. Indes fangen die andern einen zweiten 
Vers vom Waffer und durften auf ihren Tafeln zeichnen, mas 
fie wollten. Nachdem die Wäſche fertig war, wurde fie gefpült 
und zum Trocknen aufgehängt, und in der nächſten Unterredungs= 
ftunde wird fie gelegt, gerollt und geplättet auf Meinen Rollen 
und Pfättbrettern, welde die Frau Kronprinzeffin nebft den 
Plätteifen und manden andern Dingen ven Kindern ebenfalls 
zu Weihnachten beſcherte. In einer andern Unterredunasitunde 
wird das Kochen durchgenommen und bazu der letzte 
Liedchens gefungen. 

In allen Beichäftigungsftunden kommt das Waffer 
Anwendung zur Darftelung. Beim Ausflehen made 
Waſchfaß mit Seifnapf und Seife auf einem Bod, 
mit Flafhen und Gläfern u. f. w. In den Elemen 
zeichnen bie Kinder in den Duadraten bes Netzes nad 
der Lehrerin Schwan, Gans, Ente, Fiſch, Schiff u. a. 
ſich anſchließenden Bewegungsipiele find: „Die Stamp| 
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füttern dann weiter den Vogel und forgen, daß es ihm an nichts 
fehle. Auch von der Kohlmeile wird eine Geichichte erzählt, die 
an die Spekterſche Fabel anſchließt: „Pic, pie! macht mir doch 
auf einen Augenblick!“ welche das ſittliche Gefühl im Kinde 
wect, daß es ſowohl für Tiere zu forgen habe, wie auch für 
Menſchen, welche Not leiden und der Hilfe bevürfen. 

Nah dem Tannenbaum wird auch der Tiichler durch ' 
genommen. Die -Kinder bejuchen ihn in feiner Werfitatt, be- 
fommen Werkzeuge von ihm und lernen kleine Tiſchlerarbeiten 
machen. Sie kochen Leim; der Tiſchler hat ihnen ein Gejtell 
zu einer PBuppenjtube gemacht, dazu haben fie in der Arbeits- 
klaſſe alle Möbel mit der Laubſäge gefchnitten und geleimt, 
Tiihe, Stühle, Fußbänkchen. Dann haben fie Kleifter gekocht 
aus eigen gemonnenem SKartoffelmehl, haben das Zimmer jelbft 
tapeziert, die Fenſter aus Papier gefaltet und hineingeflebt, weiße 
Vorhänge dazu gewählt und angenagelt, darüber fogar Über: 
gardinen aus ihren. Wolllüppchen. Den Ofen Baben ſie aus 
‚Thon gefertigt, einen Papierkorb aus ausgenähtem Kartonpapier, 
einen ber Nafaelihen Engel im ausgefchnißten Rahmen als 
Bild aufgehängt. Selbit ein Teppich aus geſlochtenen Woll⸗ 
kanten iſt nicht vergeſſen. 

Auch was an den Spielſachen der Kleinen zerbricht, wird 
von den Größeren in der Arbeitsklaſſe geleimt oder ſonſt aus— 
gebeſſert. Immer arbeiten die Größeren für die Kleinen, und 
werden ſo auf gegenſeitige Hilfleiſtungen und Gemeinſinn hin— 
geleitet. 

Im Herbit ernten die Rinder vom Apfelbaum im Garten 
die Apfel. Eins von ihnen darf hinaufflettern und fie ab— 
nehmen. Sie erfahren, daß fie nicht geſchüttelt werben- bürfen, 
wenn man fie aufbewahren will. Dann werden fie jauber ab- 
gewiſcht, und bie verwahrt werden jollen, in Bapier gewickelt. 
Die Kinder reinigen in ber Speifefammer ein Brett gut und 
legen die eingewidfelten Üpfel einzeln darauf. An einem der 
folgenden Tage helfen fie, Speifen aus den Üpfeln bereiten, 
Bratäpfel, Apfelmus. Beim Schälen und Zerjchneiden lernen 
fie das Kernhaus, die Apfelkerne genau kennen, ſie erweitern 
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ihre Naturfenntnis und ihre wirtihaftliche Thätigfeit und find 
aufs glüdlichfte und für ihre Zukunft fruchtbringend beichäftigt. 
Diefe Arbeiten erben wieberum mit ben Beſchäftigungen im 
Kindergarten verbunden. Es wird eine Geſchichte vom Apfel 
oder Apfelbaum erzählt, einige fchöne Gedichte vom Apfel ge: 
lernt und geſprochen oder gefungen. Zum Schmud des Zimmers 
wird ein Apfelbild ausgeftochen, auch nach der Schablone Äpfel 
gezeichnet, die von ben vorgeichrittenen Kindern mehr ausgeführt, 
von den Elementarfhülern in bunten Farben gezeichnet werben. 
Einige Haben jogar die Raupe und den Schmetterling des Blatt: 
wicklers auf einem Blatt gezeichnet, von benen fie gehört hatten, 
daß fie den Äpfeln ſchaden. Es wird auch ein Kahn gefaltet 
und beflaggt, Äpfel von Thon und Wachs Hineingeladen, und 

dann fegelt er auf der Spree oder dem Kanal zum Obſtkeller, 
wo alle Kinder fie ſchon fo Herrlich aufgefpeichert gefehen 
haben. . 

Ähnlich und für die Kinder ftets neu, Ichrreich und er- 
freulich werden alle Monatsgegenftände behandelt. Sie bieten 
fteten Stoff zu Anregung in Naturleben, in Fünftlerifcher Aus⸗ 
führung und praktiſcher Häusficher Thätigkeit, ebenfo wie zu 
fütlichen Anſchauungen und Bildung des fittlihen Charakters. 

Oft werden aud Spaziergänge gemacht, in ben nahen 
botaniſchen Garten, wo bie Kinder zu jeder Jahreszeit die in 
demfelben wachjenden Pflanzen, die Vögel in den Bäumen, Käfer 
und andre Inſekten und Würmer beobachten, Tannenzapfen 
fümmeln, die fie nad) Käfern unterfuhen, welche die Kohlmeiſe 
zu ihrer Nahrung herauspict, oder auch Blumenkörbchen daraus 
maden. Sie kaufen auch Epheupflänzchen da, bie fie in Blumen— 
töpfe einfeßen, pflegen, begießen und fauber abpugen, fo daß fie 
auch im Winter des grünen Schmuds in ihren Zimmern —** 
entbehren. 

Gchluß folgt.) 


Rhein, Blätter. Jahrs. 1882, 17 
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V. 
Was fehlt unfrer Jugend? 


von 


Carl Rohrbach. 


I 


Als vor einigen Wochen der traurige Tall vorkam, daß 
an dem Invaliden-Denkmal in Berlin der dort ftehende Wacht: 
polten, um ſich gegen die Ungriffe einiger ungen zu wehren, 
als letztes Mittel zur Verteidigung fein Gewehr lud und auf 
diefelben Schoß und durch diefen einen Schuß zwei tötete, und 
den dritten verwundete, ba hörte man ſehr verjchiedene Urteile 
über biefen Vorfall. Die Einen fagten: Das ift ja entjeglih! | 
‚Am bellen Tage mitten in der Hauptitadt des Neiches an einem 
Öffentlichen Spaziergang! Mitten im tiefften Frieden! Und 
brei wehrloſe unjchuldige Kinder! Den Wachtpoſten dürfte 
auf feinen Fall zu jchiegen erlaubt fein u. |. w. Die Anbern 
jagten: Das ijt allerdings fehr traurig, bejonders für bie Eltern, 
aber verwegen und frech müſſen die Knaben jedenfalls gewejen 
ſein und dadurch das Unheil mit Gewalt herbeigeführt haben, 


denn die Soldaten haben doch ſehr Strenge Befehle, bejonvers 


hinſichts der Schußwaffen. 

Als einige Tage jpäter die genaue Unterfuhung den Sach- 
verhalt Elar geftellt hatte, erfuhr man, daß der eine Knabe 
allerdings unſchuldig geweſen und nur erft im Augenblick des 
Schufjes zu den Andern gefommen fei, daß aber biefe Beiden 
den Pojten nicht nur vorher beihimpft und auf allerlei Weiſe 
verhöhnt, jondern jogar mit Steinen jo arg geworfen hatten, 
daß er am Kopfe verwundet worden war. Weiter ergab ſich, 
daß dieſelben Knaben es dem früheren MWachtpojten ebenio ge= 
macht hatten, jo daß dieſer bereit? in VBerlegenheit gelommen 
war, was er thun ſolle. Auch Hatten bie Bitten der Soldaten 
an DVorübergehende, die Jungen von ihren Angriffen abzuhalten 
oder abzubringen, da fie felbit ihren Platz nicht verlafien dürften, 
um etwa einen berjelben fejtzuhalten, gar nichts genüßt, jondern 
die Poſten waren von den Angejprochenen, meist Fabrikarbeitern, 
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verladgt und verjpottet worden. — So hatte benn ber zweite 
Soldat ſich nicht anders vor Rohheit und Übermut ſchützen 
finnen, als durch jenen Schuß. Er wurde von jeder Strafe 
freigefprochen, denn, ſagten die Richter, er war ganz in feinem 
Rechte geweſen; er hatte Leben und Gejundheit gegen frechen 
Angriff verteidigt. 

So lauten die Berichte über dieſen Vorfall, denen man, 
ba fie von allen Seiten her übereinftimmen, wohl Glauben 
Ihenten darf. Verhält ſich alfo die Sache jo, daß Knaben von 
12— 14 Sahren einen Militär- Poften, ver fie von verbotenen 
Plägen zurüdweift, mit Hohn und Spott heimjudyen, mit Stein- 
würfen verwunden, daß fie von vorübergehenden Erwachſenen 
darin nicht gebinbert, ſondern durch, deren Gelaͤchter und Beifalls⸗ 
Äußerungen noch beſtärkt werben: 

Was ſollen wir dazu ſagen? 

Wir müſſen ſagen, und wollen es hiermit recht deutlich 
und klar geſagt haben: daß unſerer Jugend die Achtung 
vor dem Geſetze fehlt, und daß unſre Erziehung 
dieſem Mangel mit allen Kräften abhelfen muß. 
Wir müflen den Sinn für Geſetzlichleit weden und heran: 
bilden! 

Wer unter meinen Lelern mehr als ein halbes Jahrhundert 
an Lebensdauer hinter ſich liegen hat, der erinnert ſich leicht 
noch der alten — aber nicht auch guten — Zeit vor 1840. 
Damals galt die Polizei viel — ja in kleinern Städten faſt 
Alles. Es war ſeit 1820 ein ſo gedrückter Sinn über die 
Deutſchen gekommen, daß Einer ſich kaum getraut hätte, einen 
Dieb, den er in ſeiner eigenen Wohnung ertappte, am Stehlen 
zu hindern, ſondern vielleicht wohl die Polizei um Erlaubnis 
dazu erſuchte. Jedes Selbſtgefühl war erſtickt und wie das 
Rauchen auf der Straße und in den Anlagen um die Stadt 
überall verboten war, fo ſuchte man auch für jedes Übel 
Abhülfe bei der Polizei. Die follte für Alles eintreten, Alles 
verantworten. 

Diefer traurige Zuſtand der jämmerlichiten Unfelbft- 
Rändigfeit der Staatsbürger nahm in ben Vierziger und Fünf: 

17*  . 
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ziger Jahren glüclicherweife- ein Ende. Die Deutjchen erwachten 
zum Bewußtjein ihrer Rechte und Pflichten; fie wurden berufen, 
an der Gefepgebung Teil zu nehmen, fie fühlten fi nach und 
nad. ber dieſe Bewegung ber innern Erhebung, jo notwendig 
und heilfam fie war, ging natürlich wie jede Bewegung, bis ihr 
ein Ziel gejegt wird, weiter als fie ſollte. Es ift das ewig 
wiederkehrende Schauspiel der Menſchengeſchichte. Bald wird 
bie eine Schale der Wage überlaftet; dann finft fie tief hinab. 
Um nun das Gleichgewicht berzuftellen, - werben entweder bie 
Gewichte entfernt, oder auf ber andern. Schale welche zugelegt, 
aber auch das geſchieht — wie beim Krämer — nicht fo vor: 
fichtig und langjam, daß es nur allmählig zum, Gleichgewicht 
komme, ſondern ſorglos und raſch und ehe man fich8 verfieht, 
geht nun die andre Schale tief hinab. So gehts in dem Leben 
ber Voͤlker aud). 

Wir haben e8 noch im lebten Jahrzehnt mit ver Gewerbe: 
freiheit erfahren: die Schale mit der Freiheit wurde jelbjt ihren 
größten Verehrern allzu jchwer; fie baten um etwas Entlaftung 
oder um ein entſprechendes Gegengewicht. 

Gegenüber den europäijhen Staaten mit ihren alten zum 
Teil guten, zum Zeil mangelhaften Einrichtungen ſteht auf der 
andern Seite des Atlantiichen Oceans der erſt bundertjährige, 
aljo junge Staat der Norbamerifaniihen Union. Dort find 
feine durdy das Alter verborbenen Einrichtungen vorhanden, 
denn ein Alter hat diefer Staat noch nicht. In ihm ift Alles 
neu, Alles friſch und daher macht er Verjuche in der Verwaltung, 
in technijchen Unternehmungen, in allem nur Möglichen, die für 
Europa gefährlich jein würden. Dadurch aber fommt er, weil 
bie Menfchenfraft ganz frei und ungebunden fich entfalten Tann, 
zuweilen zu ganz unglaublichen Reſultaten — dagegen auch 
zuweilen zu ungeheuerem Schaden. 

Dort jteht Jever auf ih ſelbſt. Vorfahren hat noch 
Keiner; der Staat hat noch Feine Vergangenheit, da er erſt 
100 Jahre alt if. Was Einer ift und Tann, das gilt er. 
So entwidelt fi dort das Selbitgefühl ſchon in der frühften 
Sugend und bleibt rege und lebendig bis zum Grabe So 
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berrfcht e@ aber nicht nur in den wohlhabenden Ständen, jondern 
in allen; jeder Tagelöhner fühlt ſich ebenfo Hoch und wichtig, 
wie der Präfident: Hatte doch mancher Präfident früher um 
Zagelohn gearbeitet! — 

Diejes Selbjtgefühl Hat fi nun unter den freiern Ein- 
rihtungen unferes neuen Staatsweſens auch bei uns entwidelt, 
und leider! mehr, als uns gut ift. Auch für Amerika ift es 
Ihon zu Hark geworden: — Lincoln und Garfield find an 
feiner Ausartung zu Grunde gegangen! — Das allgemeine 
Wahlrecht ift feit 1871 bei uns eingeführt; es Kat gute, aber 
auch jchlimme Früchte getragen. Wir haben e8 aber Hier nur 
mit dem Selbjtgefühl und feiner Entwicklung zu tbun. 

Könnte man, wie man Gefeße durch Abftimmungen macht, 
auch einem Volke die Bildung durch Stimmenmehrheit verleihen, 
dann wäre die Sache einfah. Da aber gut Ding will Weile 
haben, und die Bildung wohl eins der beiten Dinge ift, die 
ein Volk haben kann, fo ift fie nicht in einem Jahre, nicht in 
. einem Jahrzehnt zu jchaffen. Das allgemeine Wahlrecht und 
andre Rechte konnte man dem inzelnen verleihen — aber 
diejenige Bildung, welche dazu gehört, ſolche Rechte recht zu 
gebrauchen, mußte man vorausfeten oder noch von ber Zeit 
erhoffen. Nun mag es fein, daß diejelbe fid) in den lebten 
10 Jahren gehoben hat — mir enthalten uns jedes Urteils 
darüber! — aber eins bat ſich bedeutend gehoben: das iſt bas 
Selbftbemußtjein des Einzelnen, befonders in den untern Ständen. 

Bei den Handwerkern find die jogenannten Strides, die 
Arbeitseinftellungen, um dadurch höhere Löhne zu erzielen, ein 
Zeichen diefer Zeit. Bei den Dienftboten find die ins Maßloſe 
gefteigerten Anſprüche an bie Herrichaft ein andres Zeichen der 
Zeit. Bei der Jugend find Flucht aus dem Elternhaufe oder 
ber Erziehungs = Anftalt, ein -immer häufiger vorkommender 
Selbitmord aus Ehrgeiz (bis zu Kindern von 8 und 9 Jahren 
berab) oder Vorgänge wie der im Anfang erwähnte ebenfalls 
ein Zeichen der Zeit. Das Selbftgefühl überwuchert bere' 
alle übrigen Seelenkräfte jehr bedenklich. Es ift jo krank 
in die Höhe geſchoſſen, daß die Vernunft darunter a 


— 
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Rückſicht auf Andre gar nicht mehr auflommen kann, die Dank: 
barkeit und Pietät lächerlich erjcheint, felbjt der Wert des 
Lebens in einem ſehr bebenklihen Grabe abgenommen hat. Das 
eigne wie das fremde Leben wird von Vielen faft wie wertlos 

geachtet, daher die auffallend vielen Selbſtmorde, Kamilienmorbe 

und bie fo leicht in Mord: und Todichlag ausartenden Streitig: 
feiten in Wirtshäufern u. dgl. 

Das Alles find Erzeugniffe veffelben Bodens. Das Selbit- 
gefühl ift gewachſen, aber auf ber andern Wagfchale ift das 
Gegengewicht vergeffen: Liebe! Rüdfiht auf Andere! 
Sinn für Redt! Sinn für Gele! 

Wenn vor ber Mitte diefes Jahrhunderts ein Mordverſuch 
gegen einen Negenten vorkam (wie 1850 gegen Friebr. Wilb. 
IV.) jo war das jo unerbört, und ſchon wegen feiner Selten- 
beit fo jchredlich, daß ganz Europa davon bewegt wurde! Und 
heute? Im Sabre 1881 wurden binnen 4 Monaten die 
Regenten der beiden ausgebehntejten Reiche der Erde ermordet, 





und erft vor wenigen Tagen bebrohte (jchon der 6. Fall der . 


Art) ein Elender das Leben der allgemein verehrten Königin 
von England. Was Hat nicht unfer ehrwürdiger Kaifer in 
feinem hohen Alter erleben müſſen! Es gibt feine Zeitung 
einer Stadt über- 20000 Em., die nicht jede Woche von allerlei 
Mordthaten in der Nähe zu erzählen hätte. Und nun 'erft bie 
Zeitungen der Hauptftäbte Da findet dies Stapitel mit jedem 
Tage eine erneute Fortjegung. 

Das Menfchenleben hat feinen Wert in ben Augen Bieler 
eingebüßt: Das’ ift die Frucht der neuen Weltanſchauung, fage 
Weltverahtung. in überreiztes” Selbjtgefühl auf der einen 
und Geringfhäßung ber Anbern — oder wenigſtens gar 
feine Wertfhägung der Übrigen — auf der andern Seite: Das 
ft die Krankheit unfrer Zeit. Aus ihr entipringen alle bie 

bitteren Früchte, deren wir vorhin gedachten — aus ihnen auch 
der Selbfimord, jo jeltfam dies fcheinen mag. Denn berfelbe , 
geht nicht aus Demut oder Beicheidenheit, au zu geringem 
Selbftgefühl hervor: ſolche Selbftmorbe gab es im 18. Jahrh. ! 
In unfrer Zeit rennt Seder auf der Bahn der Eitelkeit vor— 
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wärts, treibt Lurus, bis es nicht mehr geht und macht fi 
dann jelbft ein vajches Ende. Durch Arbeit, redliches Streben, 
durch ehrlihen Kampf gegen Not und Trübſal fich emporzu: 
arbeiten, dazu bat der Menſch unfrer Zeit nicht den Mut. Ein 
Mädchen erhält in der Schule ein ſchlechtes Zeugnis (vor 
Kurzem in Erfurt); fein Selbjtgefühl Teidet nicht, dies den 
Eltern zu bringen: Es ermordet fih! — das war ein Mädchen. 
Bon Knaben weiß man dgl. Fälle leider an vielen Orten zu 
erzählen. Es erhielt kürzlich ein neunjähriger Junge eine Straf: 
arbeit auf. Statt diefelbe zu Haufe zu machen, geht er auf 
den Boden und erhängt fih. Hat wohl von Anfang unirer 
Zeitrechnung bis 1870 und 76 in ganz Deutſchland fi ein 
Kind unter 12 Sahren aus foldyen Gründen jelbjt ermorbet? 
Sch ‚glaube nein! in 1800. Jahren feines! Und jebt jedes 
Jahr mehrere ! 

Desgleihen Erſcheinungen rufen im wahren Freunde der 
Menſchheit die ernſte Frage wach: Wo liegen die Wurzeln dieſes 
entſetzlichen Übels? Wie iſt dieſen traurigen Zuſtänden gründ⸗ 
lich abzuhelfen? 

Wir haben im Vorſtehenden die große Hauptwurzel bereits 
bloßgelegt: es iſt das übermächtige Selbſtgefühl, das 
ſchon bei unſern Kindern geduldet, ja oft ſogar abſichtlich durch 
die Kurzſichtigkeit der Eltern genährt wird. 

Es mögen wohl 15 Jahre fein, daß ich in dieſen Blättern 
einen Beitrag druden ließ: Autorität — oder nicht?, deſſen 
Schluß darauf Hinausging, daß wir in Deutfchland doch die 
Autorität als Erziehungsgrundfaß behalten wollten, weil ohne 
ſolche kein Heil zu erwarten ſei. Blicken wir nun heute auf 
jene Zeit zurück, fo ift feitvem das Übel bedeutend angewachſen, 
und wenn wir damals betonten: Ohne Autorität ijt in ber 
Erziehung nicht Gutes zu. hoffen, jo müflen wir heute jagen‘: 
Es ift höchſte Zeit, daß unfre Jugend fich wieder beugen lernt 
unter die Autorität des Vaters, des Lehrers, des Geſetzes. Es 
muß den jungen Köpfen der frühzeitige Hochmut ausgetrieben 
werden; das allzufrühe Gemwährenlaflen ift auch meiftens nur 
ber elende Deckmantel der elterlichen Trägheit oder der Feigheit. 
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Wenn die Kinder [don vier Jahr alt find, werden fie natürlicher 
weife! gefragt, was fie effen und trinken, womit fic fpielen wollen, 
wohin fie zu gehen wünjchen u. dgl. m. Als wäre es nicht zehn 
Jahre jpäter dazu noch früh genug! 

Der Staat hat den Termin der Volljährigkeit jetzt auf das 
Alter von 21 Jahren zurüdgefegt: Dabei haben praktiſche Er 
wãgungen ben Entſcheid gegeben. Aber die allgemeine Stimmung 
der Zeit hat ihre Termine auch zurückgeſchoben. Früher gingen 
die Töchter mit 18 Jahren zuerft auf den Ball: Heute geichieht 
das mit 14 und 15 Jahren ſchon. Früher war es Sache ver 
Studenten, zu rauchen, zu trinken, fi zu paufen und in Ber- 
bindungen zu treten. Später ging dies auf die Gymnaſiaſten 
und zunähft auf bie Primaner über; bann kam es zu ben 
Sekundanern, und ſchon beginnen nun bie Tertianer, auch dieſe 
Künfte bei Zeiten zu erlernen. Wenn e8 fortgeht, werben aud 
die Sertaner bald ihre Kneipe haben, und rauchen ꝛc. Auch 
bei den Handwerkern rauchen ſchon die Lehrlinge. Diefe Früh: 
zeife ift aus dem gehobenen Selbftbemußtfein hervorgegangen, 
daß man ebenfogut fei als Andre, und ebenfoviel vermöge, wie 
Diefe. 

Wie kann man Dem abhelfen ? 

Am meiften vermag auch hier das Haus. Wenn bie Eltern 
fireng auf ihr. Anfehn und ihre Würbe halten, eine Rad: 
Täffigfeit in der Ehrerbietung, deren fie ſich freilich wert machen 
möüffen, durchgehn laſſen, und mit feftem Ernft die Erziehung 
ihrer Kinder leiten, dann wird es biefen nicht ſobald einfallen, 
ben eigenen Willen in den Vordergrund zu rüdı “ 
fegen zu wollen. Die Kinder müffen erft wieder 
Ternen, aber unfre Eltern müfjen auch richti 
lernen. . 

In der Schule muß die Achtung vor dem € 
werben. Im Haufe ift der Wille des Vaters dag 
hat das Ganze einen mehr perfönlichen Anſtrich. 
aber ift wirklich in allerlei Fällen ein Aitmalter 
handen, dem Jeder fi beugen muß. 

In Amerifa hat bie Qugend 
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Dur die Kreigniffe der neuften Zeit ift das Selbftgefühl 
bes Einzelnen krankhaft geiteigert. Er fühlt fich gewaltig ge 
boben, und bat ſonach ganz vergefien, daß er ſich auch beugen, 
muß. Nun gut! geben wir diefer Würde nur Raum und fngen 
dem Gemwaltigen: „Ja mohl! Du biſt ein wichtiges Weſen, 
„denn dein Wille macht jogar die Geſetze diefes Landes. Sehr 
„wohl! Aber diefe Gefege müſſen auch nehalten werden: 
„find fie doch dein und. deines Gleichen (oder eurer Vaͤter) 
„Wilensausprud! Alſo!“ — Da haben wir die Kehrfeite ber 
Münze, die der ftolze Selbftbewußte anerkennen muß, mag er 
nun wollen oder niht! So muß es die Jugend ſchon bei 
Zeiten unvermerkt lernen und feithalten. Dann werben beſſre 
Zeiten fommen! Dann wenn der Sinn für Gefeglidhkeit 
erit lebendig it, dann mäßigt fih die Selbftjuht; dann 
lernt Jeder in feinem Stande ſich zufrieden finden, und jtrebt 
nicht höher zu fcheinen, als er ilt. 

Dann wird auch die Religion mit ihren Lehren wieder 
befiere Hörer finden, als jebt*. Die Rechte Andrer und 
ber Wert ihres Lebens müflen wieder heilig geachtet 
werden! Wie aber im bejondern ver Wert des eignen Lebens 


wieber zu feinem Rechte kommen jol, das behalten wir einer 
fpätern Arbeit vor. 


VI. 
Yadagogifche Auellenfhriften. 


Die alten und die neuen Schulen 
Abhandlung von Abolph Dieflerwen aus bem Jahre 1826. 


1. Dem mit einigen Schriften der. neueften pädagogiſchen 
Ritteratur bekannten Leſer wird e8 erinnerlid) fein, daß venom = 


* Sehr ſchön lautet die eine Hauptiehre des Buddha: Alles Böfe 
in ber Welt flammt nur von bem Guten, das bu bir ſelbſt erfirebit; 
Alles Gute in ber Welt von bem Guten, bas du Anbern bereiteſt. — 


Wir fliegen hiermit die Rechte Andrer und ber Wert ihres 
Lebens ae. 


\ 
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mierte Schriftſteller für unſere heutigen Schulen die Einrichtung 
der alten zurückbegehren. 

Inwiefern ſie, nach meiner Anſicht, darin etwas Erfreuliches 
und Erſprießliches, oder etwas Verwerfliches und Schlechtes 
fordern, und welden Sinn ein bejonnener und mit dem alten 
und neuen Schulmwejen vertrauter Mann in die Forderung: „ben 
neuern Schulen wieder bie Verfaſſung der alten Schulen zu 
geben”, hineinlegen könne; darüber fol hier in aller Kürze 
meine Meinung ausgeiprochen werben. 

Die Forderung felbft feßt eine Art von Gegenfaß im 
Schulmejen zwilhen Ehemals und Sekt, wenigſtens in der 
Anfiht der eine Umkehr Fordernden, voraus. Cine kurze Ber: 
gleihung der früheren und jetigen Lebensfräfte, welche bie 
Schulen und Thätigfeiten jegten und jeßen, wird uns über bie 
Wahrheit diefer Anficht aufklären. Der geſchichtlichen Beläge 
wird es dabei nicht bedürfen. Man darf nur um ji ber 
Ihauen, und man wird Cremplare der alten und neuen Schul: 
einrichtung vorfinden. Der Gehalt deſſen, was jet folgen wird, 
und wodurch das Wejen ber alten und neuen Schule charaks 
terifiert werden joll, Tann an diefen Schulen jelbit geprüft 
werden. Sch babe bei meinen: Bemerkungen vorzugsweiſe -bie 
Volksſchulen im Auge, obwohl Manches davon auch von höheren 
Schulen gilt. 

. 2. In den alten Schulen herrſchte ver Mecha— 
nismus; der gejamte Unterricht wurde in mechaniſcher Form 
erteilt. Die einzige Geiſteskraft, welche in einfeitigen Anfpruch 
genommen wurde, war das Gedächtnis. In die Schule 
gehen, hieß: lernen, und lernen hieß: auswendig lernen, 
d. 5. jih anftrengen, einen äußeren, von außen dem Geifte vor- 
gerücten Stoff, den man in der Regel nicht verftand, und um 
deſſen Verſtändnis man fidy nicht befümmerte, dem Gedächtniſſe 
einzudrücen. Diejes Auswendig-Gelernte (eine fehr treffende 
Bezeihnung) wurde vom Lehrer überhört und abgehört ; der mit 
weitem MWortgedächtnis begabte Schüler plapperte wie‘ eine 
Mühle, an Geichwindigkeit, Gleichförmigfeit und Eintönigkeit 
ihr gleich, oder ſie übertreffend. Der Schüler Fam gar nicht 
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auf den Einfall, den Lehrer etwas zu fragen. Der Lehrer that 
jelbft feine Fragen, als diejenigen, welche bie Stapitel des 
Katechismus zur Überfchrift haben. Die Schule war ganz 
Machine, mit dem einzigen Unterſchiede, daß in Fünjtlich ge— 
bauten Mafchinen ein Rab ins andere eingreift, das Kleinere 
von dem größeren getrieben wird und ſelbſt wieder treibt, in 
ber Schul-Maſchine aber nichts in einander griff, ſondern jebes 
Kind für fih ein Rädchen war, das der Lehrer beim Auffagen 
eine Minute fchnell laufen ließ, nachdem es für fi ein 
hundert und neun und fiebenzig Minuten gelaufen ober ftill 
geftanden hatte. Lankaſter erwarb fih das große Verbienft, den 
ſchlechten, trägen Schul-Mechanismus in einen befferen, lebendigeren 
umzuwandeln. Jeder Teil einer nach alter Weiſe eingerichteten 
Schule glich vollkommen einem Spinnrade, an welchem der 
Spinnrocken das Leſebuch, die Spule das Gedächtnis, der Stock 
das Trittbrett vorſtellt; eine Lankaſter-Schule iſt eine vollkommene 
Fabrik-Stube mit dem künſtlichſten Räderwerk, mit allem Rüft- 
zeug der Hebel und Getriebe. Der Lehrer braucht, um ſie in 
Bewegung zu ſetzen, nur das Schutzbrett aufzuziehen, durch 
deſſen Offnung ſich die Wäſſer auf das Schaufelrad ſtürzen, 
das den Anſtoß gibt zum fabrikmäßigen Verlauf des Nächiten 
und Entfernteften. 

Es ift einigen Schriftitellern der neneften Zeit eingefallen, 
diefen Schul: Mechanismus als Heils- und Heilmittel ben 
Schulen anzumeifen. Ohne Zweifel genojjen diefe Männer 
einen volllommneren Unterricht, als jie» jelbit für die Jugend 
anempfehlen. Schreiber dieſes hat eine Schule von der volle 
foınmenen alten Art, wie er fie eben bejchrieben hat, durchge⸗ 
macht, und er fühlt fih dur die Wirkung, welche diefe Schule 
auf ihn und feine Kameraden hervorgebracht und bervorbringen 
mußte, berufen, von Neuem das alte Lieb über den leidigen 
Medhanismus anzuftimmen* Es erwächſt aus demfelben Fein 


* Der Schulen, wo ba8 befjere Neue mit dem guten Alten vers 
bunden worben, find in unfern rheinifch-bergiihen Provinzen im Ganzen 
noch fehr wenige. In den meiflen unferer Schulen herrſcht ber Mechanis- 
mus wie ſonſt, und die fleinen Verbeſſerungen verbienen meift gar nicht 





— 260 — 


Heil. Wie kann der Schüler, das aufgeregte Kind, wie es die 
Schule betritt, und wie es als geſundes Kind während ber 
ganzen Jugendzeit erſcheint, lieb gewinnen das kleine behandelte 
ABE, das eingebläute Einmaleins, den wörtlich auswendig 
gelernten, buchſtaͤblich herzuſchnurrenden Katehismis? ine 
ftet8 wiederkehrende, einförmige Handlung ſchläfert den eigentlichen 
Geift endlich ein. Man vente an die Wirkung des Tickens einer 
Pendelubr, des murmelnden Geräufches eines Mühlbaches, des 
regelmäßigen Gerafjeld einer Machine. So wird aud ter 
Tindliche Geift durch jenes ewige Einerlei endlich in den Schlummer 
gelullt; eine apathifche Art geiftigen Hinbrütens und Hindaͤmmerns 
fpiegelf fich auf dem Gefichte folder Schulkinder, und verſtand⸗ 
und geiftlo8 verrichtet das Gedächtnis fein Umgehen im Rabe 
herum. Nicht wundern werben wir uns über biefe Erſcheinung, 
wenn wir bedenken, welche Wirkung irgend eine anhaltende Bes 
häftigung derſelben Geiſteskraft, zumal einer ſolchen, welche 
ben niedrigen Thätigkeiten des Geistes angehört, notwendig hers 
beiführen muß. Wie fühlft du di, wenn bu anhaltend mit 
dem Feſthalten eines fremden Gedankenganges, etwa gar buch⸗ 
fäblich und wörtlich dich befchäftigt Haft? Freier, oder in ab- 
geitumpfter Geiftesthätigreit? Faͤhig oder unfähig zu vorurteils 
freier Beurteilung, umfichtiger Anficht eines Gegenftandes? — 
Darnach beurteile bie notwendige Wirkung des Mechanismus 
der alten Schulen auf den jugendlichen Geift. Der vollfommene 
Mechanismus der alten Schule lähmt und tötet jebe freie 
Geiftesthätigfeit des Kindes. Es ift mehr als Bild, wenn ich 
die Folgen einer ausſchließlichen Gedäͤchtnisübung auf den ganzen 
Geift mit der Wirkung vergleiche, welche ein beftändiges Über 
maß von Speifen auf das Verdauungsgeſchäft ausübt. Uns 


genannt zu werben. Wer ſich daher mit unferm jegigen Schulweſen für 
aufrieden ertlärt, das Alte feſthält und der Umbildung Hinderniffe in“— 
Beg Hell; wer junge, mit dem Meuern befannte Lehrer in das 
Geleife hinein nötigt, anfatt ihnen zut Veſchwichtigung der Vernun 
Böbels (Herkommen genannt) freunblid die Hand zu bieten und 
guten Eifer mit Lebensfluggeit zu unterflägen: ber erklärt ſich fü 
Heilfamteit bes alten Schul · Mechanismus. 
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‚verbaut und unverarbeitet bleiben fie im Magen liegen, die 
gefunde Verbauungsfraft lähmend. Es lehrt dies das Nach— 
denken, e8 lehrt dies die Erfahrung, e8. ift hundertmal gejagt 
worden, e8 muß von Neuem ausgeſprochen werben, weil es nod) 
genug Schüler alter Art gibt, weil renommierte Männer den 
verwünfchenswerten, ja, den verwünjchenswerten Gedaͤchtigtram 
von Neuem preiſen. 

Obendrein wurde das Gedaͤchtnis ſogar nur einſeitig geübt. 
Eine andere Thätigkeit des Gedächtniſſes iſt es, wenn dasſelbe 
bloß Buchſtaben und Wörter, eine andere, wenn es bloß Ge⸗ 
danken, Worte und Sachen, eine andere, wenn es Wörter und 
Gedanken auffaßt. Es gibt ein rein mechanifches und ein 
judiziöſes (geijtesthätiges) Auswendigletnen; oder man fann mit 
und ohne Verſtand auswendig lernen. Das Kind der alten 
Schulen lernte in der Regel nur Buchſtaben und Wörter, nur 
mechaniſch. In allen den Fällen, wo bie Wörter da jtehen, 
um Worte zu fein, d. 5. wo die an einander gereihten Wörter, 
Säte mit verftändigen und behaltenswerten Inhalte bilden, ift 
es etwas ganz Verkehrtes, Werberbliches, Unnatürliche® und 
MWiderwärtiges, die Worte zu Wörtern zu madjen, und bieje in 
ihrer Reihenfolge auswendig lernen zu laſſen. Es Tann nicht 
zu ojt gejagt werben, daß, da letzteres in Anjehung des State: 
chismus, der heiligen Schrift, des Liederbuches, der: Fall it, das 
Auswendiglernen der Wörter des Katechismus, der Bibel und 
des Liederbuches als eine wahrhaft abfcheulihe Behandlung 
der Sache und der Kindesnatur angeleben werben muß. 

3. Die alten Schulen bezwedten einzig und allein ven 
Unterricht; bie Erziehung war von ihrem Plane audge- 
ſchloſſen. Der Begriff der Schule war mit dem Begriffe ber 
Unterrichtsanſtalt gleichbedeutend. Der Vorfteher der Schule 
bieß und war Lehrer und wollte nichts als lehren, die Schule 
follte damals eine reine Lernanftalt fein. Mit der Ausbildung 
der Pädagogik hat man den Zweck der Schule vielfeitiger ge- 
faßt, erfennend, daß der Unterricht nur die eine,.bie Erziehung 
ber Schüler im weiteren Sinne des Wortes bie andere und 
wichtigere Aufgabe der Schule ſei. Man hat die beiden Zwecke 





bes Unterrichte® und ber Erziehung mit einander vereinigt, ihr 
gegenfeitige& Verhältnis beitimmt, den Unterrichtszweck dem Er⸗ 
ziehungszwece untergeordnet, jenen als einen Teil oder als ein 
Mittel zu diefem anſehen gelernt, und der Schule die Aufgabe 
geftellt, ihre Schüler zu erziehen,, und durch Erziehung (in 
welchen Sinn- fie die Untermweifung mit einjchließt) zu bilden. 
Den alten Lehrern jchwebte dagegen nur der Unterrichtszweck 
vor. » Ob fie, die die Begriffe nicht ſchieden, oder den einen 
Begriff ganz verfannten, überall, zu allen Zeiten und in jeber 
Hinfiht. weniger. und Unbedeutenderes leiſteten als bie neuen 
Lehrer bei ihrer Begriffsipaltung und tieferen Begründung des 
Weſens der Sache, darüber wird unter der folgenden Nunmer 
bie Rebe fein. Unläugbar hat die Erkenntnis des ganzen Zweckes 
der Schule viel Nutzen geftiftet. So lange man den Zweck, 
zumal den Endzwed, nicht gehörig auffaßt, jo lange ift man 
nicht bemüht, die rechten Mittel zum Zwecke zu eripähen und fie 
anzuwenden. Ohne Widerrede jind wir in Einſicht und Er- 
fenntnis des allgemeinen Endzweckes der Menjchenbildung und 
der Mittel, fie zu erreichen, viel weiter, als die Lehrer der lebten 
Sahrhunderte. Wer die Geſchichte der Pädagogik nur ober- 
flächlich kennt, weiß, wie viel fie, was auch Tadelſüchtige das 
gegen jagen mögen, in biejer Hinficht Roufjeau und Peltalozzi 
verdankt, zweien großen Männern, bie einander in ihren Grund- 
anfichten jehr nahe ftehen. — Sehr wohlgethan ift e8 in Betreff 
des oben genannten Unterjchiedes der alten und neuen Schulen, 
ben Unterrichtszwed von dem Erziehungszwed genau zu ſcheiden, 
und fi) Mar bewußt zu werben, was für jeden biefer beiben 
Zwecke in irgend einer Schulanitalt geſchieht. Es leuchtet von 
jelbft ein, daß eine Schule, ungeachtet des guten Unterrichts, 
Ihleht für Erziehung forgen könne. Die gute Erziehung jebt 
aber zugleich voraus, daß der Unterricht nicht ſchlecht beftellt 
jei, weil der Unterricht einen wejentlihen Zeil der Erziehung 
ausmacht. Zugleich begreift man Teicht, daß in der Anwendung 
jelbft die Thätigfeit für Erziehung die Thätigfeit für den Unter- 
viht nicht ausſchließt. Was in der “bee getrennt, neben, ober 
über einander fteht, geht im Leben in einander über. Erziehungs: 
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und Unterrichtszwecke, Erziehungs und Unterrichtsmittel durch- 
dringen einander in der Wirkſamkeit des Pädagogen. Der. 
Unterricht fördert die Erziehung des Zöglinge, und die Erziehung 
erweitert ben’ Unterricht des Schülers und, ftedt den Zielpunkt 
allen vereinten Thätiglelten der Lehrer einer Schule feſt. 

4. In den alten Schulen herrſchten mit dem Stodregiment 
und durch basfelbe Ordnung und Zucht, Reſpekt und 
Gehorfam 

Es wird nicht nötig befunden werben, gegen den Stod 
und die Rute und beren Gebraud zu Felde zu-ziehen. Im 
Gegenteil thut es Not, fie gegen Verläumdung wieder in Schuß 
zu nehmen. Der Stod und die Rute, d. h. eine förperliche 
Zuͤchtigung (man denfe deswegen nicht an ein ſogenanntes Zucht- 
haus für Erwachſene, welche Zeller und andere wohldenkende 
Männer in Beflerungs-Anftalten umfchaffen wollen) gehören zu 
einer guten, zu einer chriftlichen Kinderzucht. Sei e8 daher 
bier erlaubt, zu jagen, daß die chriftliche Kinderzucht in der 
Volksſchule den Gebrauch der Förperlichen Züchtigung als etwas 
an fi in jeber Beziehung Verwerfliches und Scänbendes nicht 
anfehen darf. Es ift nicht unmenſchlich, nicht unchriſtlich, nicht 
unpädagogifch, ſondern es ift paͤdagogiſch, chriſtlich und menjch- 
lich, die Vertreibung mancher Unarten der Kinder auch auf 
toͤrperlichen Wege zu verſuchen. Und mir iſt das noch Fein 
eweia einer guten d. h. in allen Stücken vernünftig ſtrengen 

1, noch fein Beweis einer heilſamen Kinderzucht in der 
und in ber Schule, wenn barin bie Förperliche Bes 
der Kinder verpönt ift. Auch hier fol der Mißbrauch 
rauch nicht aufgeben. 

gibt nicht wenig Lehrer, welche ſich nicht wenig darauf 
thun, daß fie behaupten dürfen, des Stockes ganz ent 
a können. Es find dies diejenigen Lehrer, welde von 
anthropiſchen Seen gekoftet haben; diejenigen, welche 
jeen den Eltern von ihrem guten Lottchen, empfinbfamen 
, Teelenguten Karlden x. vorſchwätzen; diejenigen, 
in hoher Meinung erhabener Lehrerwürbe, ſich herabe 
meinen, wenn jie fih des Stodes Bedienen wollten. 
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Aber ich bin ſolcher weichherzigen und empfindelnden , folder 
romantifierenden und jtolzierenden Charakterlofigleit jehr entgegen, 
und liebe e8, wenn ein Lehrer, in gerechtem Unmwillen über die 
Keckheit und, Frechheit der Gelbichnäbel, über die Lern= und 
Denkſchen der Mutterföhndhen, über die Kraft: und Saftlofigkeit 
vieler Kinder unferes Zeitalter, e&, ‚wenn es fein muß, gar 
nicht jcheut, mit Luther Pfeffer nüſſe und Lungenbiebe 
zu gebrauchen, überhaupt fein gefegmäßiges Mittel unverfucht 
zu laſſen, um Geſetz und Orbnung, Fleiß und Beharrlichkeit, 
Refpelt und Gehorjam in feiner Schule zu befeitigen. 

| Wenn der Mechanismus des Unterrichtes die alte Verfaſſung 
der Schulen verwerflid macht, und dadurch die Kehr⸗ und 
Schattenfeite derjelben vorgezeigt wird, jo erjcheinen fie don der 
Seite der ftrengen Ordnung und Zucht, weldhe in ihnen herrſchend 
war, in ihrem Glanze und in ihrem hohen Werte, und ihre 
Haltung verdient von dem allerdings nicht "jeltenen Mangel 
diefer wichtigen Eigenjchaften einer gefunden Haus: und Schul: 
ordnung in manchen neueren Anftalten ben entichiebeniten Bor: - 
zug. Diefe Sache. verdient bier mit ihrem ganzen Gewichte 
berücdjichtigt zu werden. Cine Erziehung ohne Zucht und 
Ordnung, ohne Reſpekt und Ehrfurcht vor Menſchen und darum 
vor Gott, ift Für den Charakter der Kinder notwendig von den 
heilfofeften Folgen begleitet. Nichts in der Jugendbildung vers 
bient nit jchärferm Tadel, mit unbedingterer Verwerfung an: 
gegriffen und in feiner. unbebingten Nichtswürdigkeit dargeſtellt 
zu werben, als das fade, verweichlichende, verziehende, den rechten 
Gefihtspunft des Kindesblickes ganz und gar verrüdende Bes 
tragen mander Eltern und Lehrer. . Eine Behandlung des 
Kindes ohne Ernſt und Gefeß, eine Hinaufrückung desfelben auf 
ben Standpunkt der Ermachlenen, eine Gleichſſellung desſelben 
mit ihnen in Rechten und Freiheiten ift nicht? anders, als eine 
verftand- und vernunftlofe Erziehung, nichts anders, als Ver- 
fennung "der Natur der Unmündigen, nichts anders, als eine 
Bildung zur Frechheit, Charakter: und Gottlofigkeit. Jede Liebe 
der Eltern oder bes Lehrers gegen das Kind ohne Ernſt und 


Ryein, Blätter. Jahrg. 1882. 18 
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Strenge wirken weit verderblicher, als vorherrſchender Ernſt und 
menſchliche Strenge, ohne herbeigeſuchtes Hervortreten der Liehe. 

Ob der Schüler dereinſt die Elementar-Kenntniſſe, welche 
. in der Schule erworben werden können, zum Fottkommen im 
Leben gebrauchen werde, das ift ungewiß. Tauſende von Menjchen 
würden nichts entbehren, wenn fie nicht leſen und nicht ſchreiben 
fönnten; anerkannte Zucht und Orbnungsliebe, Achtung der 
Menichheit, des MWichtigen und Heiligen aber, find zu dem 
tüchtigen Leben. jedes Menſchen ganz unerläßliche Eigenfchaften. 
Darum ftehen unter den Bedingungen, die eine Pildungsftätte 
preiswürbig machen, Gehorſam und Chrerbietung, mit einem 
Worte: die Jucht, oben an. Was irgend eine Schule ohne 
diefe leiten fönne und möge, verdient gar nicht beachtet zu 
werden. Es iſt und wirft verderblich im dem Grade, in welchem 
e8 mit ter Zucht im umgekehrten Verhältniſſe fteht. Fehlen 
in der Schule Ernit und Zucht, fo ift alles Gute, was etwa 
durch die Eigenfchaften des“ Lehrers geleiftet werden Könnte, zum 
voraus nentralijiert und mit dem Stoffe der Verweſung durch⸗ 
drungen. | 

Sp tief die alten. Schulen in der Vollkommenheit des 
Unterrichts unter diefer und jener neuern Schule ftanden, fo 
hoch erhaben war manche Schule alter Art über diefer und jener 
"Schule neuerer Zeit in Betreff des Gehorchens und der Zucht. 
Die Lehrer der alten, Schule Tannten nicht die vorteilhafte 
Scheidung und relative Unterordnung des Erziehungs- und 
Unterrichtszwedes, aber fie erzogen teilmweife in Wahrheit, weil 
ſie auf unbedingten Gehorſam drangen. Sie verwahrloften und 
tämpften den Geiſt, "aber jie löſten doch nicht das Geſetz der 

Unterordnung des Schülers ‚unter den Lehrer. 
5, Welchen vernünftigen Sinn kann daher die Forderung 
mancher neuern Schriftjteller: „dak man zur alten Verfafjung 
zer Schulen zurückkehren ſolle“, einzig und allein haben ? 

Daß die ausschließliche oder vorzugsweile berückſichtigte 
‚Bildung des Gedächtniſſes das Hauptgejchäft. des Elementar⸗ 
Jehrers ſein müſſe, davon wird uns niemand mehr überreden. 
Daß wir auf das Auswendiglernen der Mörter der Bibelſtellen 
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und des Katechismus entjhiedenen Wert legen follen, Tamn man 
verlangen, aber fein benfender Pädagoge wird eimflimmen 
Vielmehr fteht in uns die Überzeugung feft, daß Alles Dos, was 
das Kind nicht verfteht, deſſen tiefen Geift und hohe Berentung 
& auch nicht einmal ahnet, zum leeren, ge 

Maulwert gehört. . Wenn wir zwar dem G 

Wert nicht abſprechen und die Notwendigkeit fei 

anerfennen, fo halten wir dieſe empfangenke, ı 

und ſchaffende Kraft in dem Gebiete des Geiſ 

in aller Geiftesbildung für eine ihrem Einfluß 

nach untergeordnete Fähigkeit geiftiger Kräfte: 

wir der Forderung, zur Einrichtung der alten 

zukehren, nicht den Sinn unterlegen, daß wir dem 

huldigen und alle geiftige Entwicklung von, inne 

follen. Wer. jo weit geht, geſellt fich in pädag 

zu ben Ultras, ‘deren Feldgeſchrei „Rüdwärts” 

uns aus allen Kräften wehrend, gilt uns in 

allein das Lofungswort: „Vorwärts". 

Vorwärts in der Fortſetzung pädagegifchı 

Erfenntnie! Vorwärtd in Erfindung zweckm 

Manieren und Methoden! Vorwärts in der T 

jeder Art des Unterrichtes! . 

Dagegen aber finden wir in der Forderu 

zum Alten in der Bezichung einen ernſt- ur 

Rat, daß wir uns beftreben follen, auch in ven 

Zeit den Geift der Zucht, durch weldyen die & 

Zeit allein etwas wirkten, in feinem ganzen 1 

feiner ganzen Strenge zu erhalten; une zu 

Beifpiele mandyer Eltern und Lehrer, melde 

zwiſchen groß und Mein, zwilchen alt und 

Erjahrenen und Unerfahrenen mit keckem & 
“ geriffen Haben; dagegen aber der Überzeugung 

beizuftimmen, daß der fittlih-religiöfe Ernſt, de 

deutſchen Lebens bemaͤchtigt Hat, die Wichtigk 

Hebel der alten Erziehung anerkannt und 

huldigt aber nicht darum dieſem Grumdſatze, we 
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fie nichts verwirft, ‚weil es alt ift; fondern fie jucht die Wahr- 
‚beit und huldigt ihr, wo fie fie findet. Darum vermeidet jie 
bie beiden Ertreme derer, welche in der Vergangenheit nur 
Schlechtes oder nur Gutes erbliden, und darum von ber Ju= 
kunft entweber Überfpanntes fürchten ober hoffen. Verbinden 
wir das bewährte Alte mit dem befjeren Neuen, ohne darum 
das fchlechte Alte anzubeten, weil es alt ift, und ohne zu dem 
Neuen zu greifen, weil es neu ift. 

6. Wichtig möchte es daher fein, um jeder Art des Leicht⸗ 
finnes die Möglichkeit  ded Wurzeltreibens. in unſern Schulen 
abzufchneiden, jett anf die Ausbildung der Zucht und Ordnung 
und ber Mittel, woburd fie eingeführt und befejtigt werben, 
denſelben Wert zu legen, weldye man ſeit Jahrzehnten auf die 
Entwerfung zwedmäßiger Unterricht3:Methoden und durchdachter 
Lektionspläne verwandt hat. Zur Genüge werben wir .e8 er=. 
kannt haben, daß von Unterrichts » Methoden allein das Heil 
der Welt, das Wohl der Meenjchen nicht abhängt. Weit be: 
deutungevoller ift die Frage, durch welche Mittel wird das 
Kind in treuem Gehorfam gegen Eltern und Lehrer erhalten. 
Ungleich wichtiger als die Frage: welcher Methode bevienen fie 
fih bei Ihrem Unterrichte? find die, auf welchem Wege bewirkft 
bu in deinen Kindern Adtung und Chrerbietung. vor dem 
Menihen, namentlih vor den Vorgeſetzten? Durch welche 
Mittel machſt du deinen Schülern Reblichkeit und Treue, Fleiß 
und Sittfamfeit, Tugend und Frömmigkeit wichtig und lieb P 
Welche find die disziplinariichen Einrichtungen deiner Schule? — . 

Es ſcheint mir an ber Zeit, die Aufmerkſamkeit der Lehrer 
für diefen "Gegenftand in Anſpruch zu nehmen, um fie dadurch 
aufzuforderg, durdy die disziplinariſchen Cmrichtungen ihrer 
Schule den höchſten Endzwed der Schule möglichjt zu fördern, 
teil8 auch, um ſie zu bitten, ihre Gedanken über die Erforderniſſe 
einer guten Disziplin mitzuteilen. An Lektions- und Stunden: 
plänen find wir überreich; an fpeziellen VBorjchriften für Ver— 
beſſerung der Zucht und Sittlichkeit, in den Schulen aber arın.- 








vn. 
Begenfionen. 


+ 1) Lehrbuch der Gefchichte der alten Welt mit befonberer Be: 
rüdfihtigung von Mythologie, Kunſt- und Kulturgefchichte 
für höhere Schulen von E. Döring. Mit einem Vorwort 
von Dr. ©. Kreyenberg, Direktor der höheren Töchter: 
ſchule in Iſerlohn. 1 Teil. Die älteren oriental. Völker. — 
Die Griechen (67 Abbild. und 2 Karten) Pr. M. 2,20. — 
-2. Teil. Die Römer (61 Abbild. und 2 Karten) Pr. M. 
1,80. Frankfurt a/M. Morig Diefterweg. 1881. 


In mander Beziehung wird und hier für einen geringen 
Preis etwas geboten, was wir bisher noch nicht gehabt haben; 
was wohl mancher Lehrer ſich lange gewünfcht, das fiehf er 
nun erfüllt, und zwar in einem Maße, das allen billigen An— 
forderungen vollfommen genügt. Die in ben beiden Teilen 
enthaltenen 128 Abbildungen dienen zur Beranfhaulihung 
beſſer, als es die lebendigſte Beſchreibung je vermöchte, und die 
Kulturgefchichte findet eine fo gründliche, dabei. aber doch maß: 
volle Berüdfichtigung, daß das Intereſſe der Schule nad jeder 
Richtung hin gewahrt wird. Freilich können wir auch hier — 
wie ſchon öfter — den Wunſch nicht unterbrüden, daß es ber 
Verfaffer möchte verfucht Haben, die Kulturgefchichte mit der 
Staatengeſchichte zu vereinen; — denn politifche Gefdjichte, 
Kunftgefchichte, Litteraturgefchichte, Religionsgeſchichte zc. vereint 
ergeben doch erft bie eine wahre Geſchichte; aber wir. dürfen 
zugleich doch auch nicht mit dem Geftänbniffe zurückhalten, daß 
eine „folche Höhere Einheit bis jet ja faum für einzelne Zeit: 
tänme gelungen ift und daß demgemäß aud Staaten: und 
Kulturgefchichte bislang noch felbftändig nebeneinander beftehen. 
Immerhin aber möchten wir e8 nicht mit Herrn Dr. Kreyenbera 
(6. Vorw.) für einen Vorzug des Buches halten, daß «8 ar 
in folgen Schulen ganz zweckentſprechend ift, wo Kunſtgeſchid 
und Mythologie in befonderen Stunden behandelt werben; n 
möchten vielmehr fordern, daß eine folche beſondere Behandlu 
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aufhörte. Mag der Künftler ‚Kunftgefchichte, der Theologe 
Kirchengeſchichte 2c. beſonders treiben, in die Schule gehören 
ſolche Spezialftudien nicht. Der Gefchichtslehrer darf nur nie 
außer Acht laſſen, daß fich die politifche. Entwidelung eines 
Volkes allein aus biefem felbit und aus ihrer Zeit heraus er- 
klären läßt, wie andrerfeits, daß alles Kulturleben im Staate 
und faſt immer durch denſelben bedingt verläuft. Thut er vie, 
dann finden auch Kunft und Religion x. in feinem Unterrichte 
bie ihr gebührende Beachtung und zwar erfolgreicher als für 
fih allein. Wenn übrigens der Verfaſſer in Abſchnitt I. die 
Chinefen, in II. die Inder behandelt, fo möchten wir bem 
gegenüber bemerken, daß für gewöhnlich doch diefe Völker beim 
Geſchichtsunterricht zu übergehen find. Sie haben ihre Ent- 
widelung für ſich, und diejelbe ift bei beiden eine ſo eigenartige, 
daß unfre Sugend von ihnen wenig Nübliches Iernen kann, was 
fie nicht anderswo beffer lernte. Damit wollen wir nicht leugnen, 
daß dieſe Abfchnitte immerhin in Mußeſtunden eine interefjante 
Unterhaltung gewähren. Wenn ferner der mythiſchen Seit der 
Griechen und dem Hervenzeitalter ein ebenfo großer Raum ges 
währt wirb als der Hiltorifchen Zeit, jo darf ber Lehrer doch 
nie vergeflen, daß die leßtere die Hauptſache ift und die beiden 
eriteren nur zur Sluftration diefer gegeben find. Zum zweiten 
Teile bedarf es derartiger Erinnerungen nicht; wir haben es 
. bier ja eigentlih nur mit den Römern zu thun, und die Mytho— 
logie und Sagenzeit berielben nimmt ſelbſtverſtändlich einen ver- 
bältnismäßig weit geringeren Raum ein als bei ben Grichen. 
Dürfen wir uns zum Schluſſe noch einen Wunſch erlauben, Tb 
ift e8 der, daß bei einer neuen Auflage — die Hoffentlich doch 
bald erforderlich fein wird — dem Buche ein überjichtlidhes 
Inhaltsverzeichnis beigegeben werde. Die jehr nützlichen kleineren 
und größeren Zeittafeln, und das vollftändige Regifter am 
Ende des zweiten Teiles erjegen ein ſolches doch nicht immer. 
9— 


2) Geſchichten aus Livius mit Ergänzungen aus griechiſchen 
Scriftftellern. Ein Leſebuch zum Gebrauch Beim deutlichen 


— 279 — 


und gefchichtlicheR Unterricht in Real-⸗, Gemerbe: und höheren 
Bürgerſchulen. Bon Dr. Paul Goldſchmidt, Oberlehrer 
am Frievrihs-Gymnafium zu Berlin. 2. verb. Aufl. Mit 
3 lithogr. Karten. ‘Berlin 1881. Julius Springer. 


Die neue Auflage diejes bekannten Lefebuch® zeichnet fich 
namentlich dadurch vor der früheren aus, daß einige für Knaben 
ſchwer verſtändliche Partieen der Berfaftungsgefchichte Fortgelaflen, 
vefp. gefürzt, dafür aber drei neue Kapitel über die Kriege gegen 
Philipp und Perjeus v. Makadonien ſowie gegen Antiochos von 
Syrien hinzugefügt worden jind. So gibt das Buch nunmehr 
in 60 Kapiteln, deren jedes für ſich ein Ganzes bildet, eine 
Überficht über die innere und Äußere Geſchicht? Roms bis zur 
Zerftörung Karthagos. Da nun. außerdem auch der Tert in 
jeder Beziehung einer forgfältigen Reviſion unterzogen worden, 
dürfte auch dad Buch in jeder Beziehung geeignet fein, feinen 
Zweck zu erfüllen. Ja, wir glauben jogar, e8 wird dasſelbe ſich 
über feine eigentlihe Beitimmung hinaus nüßlich erweilen: es 
wird nicht nur in den obligaten Stunden den Schülern die 
Bekanntſchaft mit dem römifchen Altertume vermitteln und fie 
dort mit den Zuftänden und Einrichtungen 2c. desfelben bes 
kannt machen; e8 wirb ihnen vielmehr auch in Mußeftunden 
eine liche Lektüre werden, die fie unvermerft anveizt, weiter und 
weiter zu forſchen, und fie dadurch vom Leſen inhaltsleerer 
Bücher und anderen nichtigen Beichäftigungen abzieht. Denn 
in diefen 60 Kapiteln. weht, obgleich die Sprache faft überall 
ala muflergültig deutſch bezeichnet werden darf, doch ein Hauch. 
des Altertums, der noch nirgendb, wo er veripürt worden, feine 
anregende belebende Wirkung vwerleugnet bat. Ez. 


3) Verhandlungen der Direktoren-Verſammlungen in den Pro— 
dinzen des Königreichs Preußen feit dem Jahre 1879. Berlin, 
Weidmann. gr. 8. I Band. 8 und 428 ©. 7. Direltoren- 
Berfammlung in der Provinz Pommern. 5 Marf. II. Bant. 
8 und 336 S. 2. Dir.-Berf. in der Prov. Hannover. 4 Mar. 
II. Sant. 8 und 258 ©. 5. Dir.-Berf. in der Prov. 
Pofen. 3 Mark. IV. Band. 8 und 169 ©. 5. Dir.:Verf. 
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in der Prov. Schleſien. 3 Mark. V. Bad. 8 und 341 ©. 
9. Dir. Verf, ber vereinigten Prov. Oft: und Weſtpreußen. 


Etwa alle drei Jahre treten in ben einzelnen Provinzen 
die Direktoren der Gymnafien und der Realſchulen I. Ordnung 
zu gemeinfchaftlichen Beratungen zufammen. Die vier erften 
vorliegenden Bände enthalten Berichte über Beratungen aus dem 
Jahre. 1879, der fünfte aus 1880. Die Berichte find außer⸗ 
orbentlich Har und überſichtlich abgefaßt; namentlich find die 
Referate und Korreferate ausführlich wieder gegeben. Intereſſant 
ift es, die verſchiedenen Anfichten der Herrn' über benfelben 
Grgenftand und die Begründung ihrer: Anficten zu vernehmen. 
Außer ſpeziellen Fachberatungen finden ſich auch ſolche über 
allgemeine Gegenſtände vor, z. B. über bie Ertemporation, bie 
Schulzucht außerhalb der Säule, die praftifche Ausbilbung der 
Schulamtsfandidaten für das Lehramt, die Schuldisziplin, die 
Verlegung des fämtlichen Unterrichts in die Vormittagsftunden, 
die Schulbibliothelen, die ‚Fortbildung von Kandidaten und 
jungen Lehrern in didaktiſcher und päbagogifcher Beziehung, die 
Pflichten und Rechte des Ordinarius, bie Überbürbung ber 
Schüler mit: häuslicher Arbeit, die fittliche und nationale Durchs 
bildung der . Zöglinge, bie äfthetifhe Bildung berfelben, die 
Zenſurprädikate, Man ficht, es ift die Fülle Stoff durchge 
“arbeitet und die Geifter find bisweilen Auf einander geplagt; 
doch find die Beſchlüſſe Häufig nur als Wünfche eingekleidet. 

P. 2. 


4) 9. Beyers Bibliothek pädagogiſcher Klaſſiker, herausgegeben 
von Friebrih Mann. Langenfalza, Beyer. - 


J. H. Peſtalozzis ausgewählte Werke liegen in zweiter 
Auflage in 4 ftarken Bänden zum Preife von 11,50 Mark vor. 
bei allen- Abteilungen der Beyerſchen Bibliothek, fo gebt 
bier eine vom Herausgeber mit voller Hingebung gefchriebene 
raphie des Altmeifters voran, welche, 125 Seiten umfaffend, 

eine nadte Aneinanderreifung von Thatfahen und Zahlen 

ft, ſondern tiefe Einblide in Herz, Gemüt und Willen 
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des großen Mannes thun Täßt, von dem wir hier die wichtigiten 
Werke vereinigt finden, Lienhard und Gertrud, wie Gertrud ihre 
Kinder lehrt, Anfichten und Erfahrungen, die Idee der Elementar⸗ 
bildung betreffend, über die Idee der Elementarbildung, Neben 
an jein Haus, Schwanengejang u. A., jedes mit Vorbemerkungen 
einleitender Art begleitet. Es ift. erfreulich, daß von Peſtalozzi 
fo jchnell eine neue Auflage erfcheinen mußte; wir finden den 
Grund davon aber außer in dem Namen des großen Pädagogen 
befonders noch in der vorzüglichen Behandlungsweiſe des Heraus: 
gebers, der überall das Nötige jo Elar und eindringlich beibringt, 
daß das wirkliche Verftändnis dadurch in eminenter Weiſe ges 
fördert wird. P. D. 


5). Der Prälupift. Sammlung von Choral-Vorſpielen in ven 
verichiedenften Eontrapunftiihen Formen, zu jedem 'evangelifchen 
Choralbuche. Herausgegeben von A. Jacob und E. Richter, 
bis jetzt Bände. Breslau, Hientzſch. Leber Band 112 ©. 
quer Folio zu 10,50 Marf. 


Bir haben eine ber vorzüglichiten Sammlungen ihrer Art 
vor ung. - Die zwei Bände umfaſſen außer zwei Nachſpielen 
273 Präludien zu 59 der gebräuchlichſten Choralmelodien. Die 
Komponiften derjelben find außer neun Neueren ältere Meijter. 
Da zu den am bäufigiten vorkommenden Melodien mehrere, bi8- 
weilen fogar viele Vorſpiele gegeben find, jo bat der Spieler 
eine reiche Auswahl. Der Charakter der Melodieen iſt jtet3 an⸗ 
gegeben, Winle anderer Art den einzelnen Borfpielen beigefügt. 
Was aber” den bejondern Wert ber großartigen Sammlung 
ausmacht, das ift außer der großen Überfichtlichkeit der Anord- 
nung die vorzügliche Auswahl. Wir haben die zu einer Reihe 
von Chorälen gehörenden Vorſpiele genau durchgeprüft und 
nicht eines gefunden, welches wir ausmerzen möchten. Für ben 
Öffentlichen Gotte&dienft bietet demnach die Sammlung genügen: 
den Stoff, faft höher aber nody jchlagen wir ihren Wert in 
bezug auf ben Unterricht im Orgelipiele an, da das Gebotene 
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alle Stufen der Schwierigkeit umfaßt. Wir fehen der Fort⸗ 
feßung des dringend zu empfehlenden Werkes begierig entgegen. 
©. 


6) Lehrmittel- Katalog, Syſtematiſches Verzeichnis fämtlicher 
Lehrmittel für Elementar-, Mittel und böhere Schulen. 
Bearbeitet von Conrad Schröder, Lehrer. Magbeburg, 
Frieſe. 5 bis 6 Lieferungen & 0,60 Marl. 1880. 


Die erite Lieferung liegt vor. Der Berf. bat eine Fülle 
von Material zufammengetragen, welches er als VBerzeihnis . 
fäntliher Lehrmittel darbietet. In jedem Hefte werben zuerft 
die Lehrmittel alphabetiſch vorgeführt, dann Spezialfataloge 
folder Handlungen gegeben, die eine ſolche Fülle von Lehr— 
mitteln bieten, daß biefelben in der erjten Abteilung nicht . 
ſämtlich aufzuführen waren, endlich Annoncen, welche die beider 
eriten Abteilungen ergänzen. Das dankens⸗ und fchäßendwerte 
Unternehmen ſei der Lehrerwelt beſtens empfohlen. P. D. 


7) Kleinere Schriften über pädagogiſche und kulturgeſchichtliche 
Tragen von Dr. J. Chr. Gottlob Shumann, Seminar- 
bireftor in Alfeld. 3 Hefte I. 4 und 125 ©. 1,60 M. 
2. Ausgabe 1878. I. 4 und 107 ©. 150 M. 1878. 
I. 4 und 139 ©. 1,80 M. Hannover, Meyer. 


In bekannter grünblicher und ausführlicher Weife befpricht 
der Berf. eine Reihe intereflanter Fragen. Es werben Hugo 
von St. Victor und J. Ch. Gerfon als Pädagogen vorgeführt, 
ferner über des leßteren Leben und reformatoriihe Thätigkeit, 
über das Gedächtnis und- feine Pflege, die Mäpchenerziehung 
im deutſchen Mittelalter, Volkskirche und Volksſchule und bie 
Vorbereitung des Theologen zum Schulamte Abhandlungen ge- 
liefert, die durch den Fleiß de8 Sammelns, dur Flares Urteil 
und durch praftiiche Vorfchläge glänzen. Wir wünjden ber 
Sammlung, die nad allen Seiten bin anregend wirkt, weitefte 
Verbreitung und Beherzigung; beſonders gelungen erſchienen uns 
die Darftellungen ber Wirkſamkeit der beiden obengenannten 
großen Männer. | PD. 
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3) Die Fröbellitteratur. Zuſammenſtellung, Inha 
und Kritik derſelben von Louis Walter. Dreden, 
1881. 11 und 197 ©. 


Hoͤchſt überſichtlich zufammengeftellt, bietet das 
ausführliches Verzeichnis von Schriften und einzelnen 
von Fröbel felbft und von Anhängern und Gegnern 
nebſt kurzer Kritik derſelben. Als Nachſchlagebuch 
Werkchen ſehr zu empfehlen. 


9) Bertha von Marenholtz⸗Bülow in ihrer Bedeutung 
Wert Fr. Fröbels. Ihr Leben und ihre Schriffen, 
von Louis Walter. Dresden, Huhle 1881. 1 


In warmer Verehrung für bie große Apoftelin des 
gichrieben. Ihre unermuͤdliche Thätigkeit für die gu 
tritt in der vorliegenden Monographie fo recht ‘vor 
geradezu ftaunensmwert ift ihr Eifer troß einzelner Hei 
dur die Reaktion. Die Zufammenftellung ver Thatſa 
die Einflechtung von wichtigeren Aktenftüden, Briefen ı 
lichem ift recht dankenswert. Möchte die Lektüre bet 
neue Apoftel für Froͤbels Lehre erweden. 


10) 1. Der praktiſche Unterricht, eine Forderung ber 
die Schule, fein erziehlicher, volkswirtſchaftlicher und 
"Bet von Emil von Schendendorff, Tel 
Direktionsrat a. D. und Stadtrat zu Görlik. 
Hirt. 4 und 84 ©. 

2. Arbeitsſchule und Vollsſchule. Auswahl von Ko 
Auffägen über die Preisfrage: Läßt fich die Arbeits 
der Volksſchule verbinden? Nebſt cinem Bericht über 
Sldjdſchulen und „einem Preisverzeichnis ber erfor 
BVerkzeuge, herausgegeben von Otto Salomon. 
berg, Herrofe. 1881. 72 S. 1,20 Marl. 

Immer mehr bricht ſich die Überzeugung Bahn, 

Säule zwar das, Wiffen, aber nicht. das „Können 

lege. Aus pädagegifchen und volkswirtſchaftlichen 
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wäre es darum höchſt wünſchenswert, wenn die Schule die 
Elemente von verſchiedenen Handfertigkeiten (Buchbinderei, 
Tiſchlerei, Bildſchnitzerei, Laubſägearbeit, Grün⸗- und Weißforb- 
arbeit, Bürſtenbinderei, einfache Stroharbeit und Strohflechterei) 
lehrte. Durch die unermüdliche Thätigkeit des dänifchen Rikt⸗ 
meiſters von Clauſon-Kaas iſt in Dänemarf, Skandinavien, 
Frankreich, Belgien, Niederlande, Schweiz und Großbritannien 
ein Hoffnungsvoller Anfang gemaht worden. Schendenborff 
macht entfprechende praktiſche Vorſchlaͤge aud für Deutichlan. 
In Oberjchlefien ift fchon ein Verein zur Einführung und 
Unterftüßung von Hausinduftrieen gegründet worden. Das 
preußiſche Hultusminifterium hat zwei Oberregierungsräte nady 
dem ffandinavifchen Norden zur Einſichtnahme der dortigen 
betr. Schuleinrichtungen geſchickt. So fcheint denn auch bei 
uns ſich bie betreffende Idee, welche unberechenbare Tragweite 
befigt, einzubürgern ‚und hoffentlich bald werben wir gute Früchte: 
berjelben reifen ſehen. Der Berf. des zweiten leſenswerten 
Merkes ift Vorfteher des. Seminars zur Ausbildung von Hand⸗ 
arbeitslehrern zu Nääs in Schweden. Bei einigermaßen gutem 
Willen jcheinen unüberwindliche Hindernifie dem Anslebentreten 
der neuen dee nicht entgegenzuftehen. P. D. 


11) Geſchichte der ſchweizeriſchen Volksſchule in gedrängter 
Darſtellung mit Lebensabriſſen der bedeutenderen Schulmänner 
u. ſ. w. Unter Mitwirkung zahlreicher Mitarbeiter heraus⸗ 

gegeben von Dr. DO. Kunziker. Zürich, Schultheß. 
10 Lief. & 1,20 Mark. 1881.- 


| Die erſte Halblieferung dieſes bedeutſamen Werkes liegt 

vor uns. Sie reicht bis in die Reformationszeit und gibt nach 
allgemeinen Überſichten Details über Anſtalten, Einrichtungen 
und Perſonen, die ſich um das ſchweizeriſche Schulweſen ver⸗ 
dient gemacht haben. Der Inhalt 'ſcheint ein ſehr reicher werten 
zu wollen, die vorliegenden eriten 4 Bogen ermeden günftige 
Hoffnungen auf. das Gelingen des Ganzen, dem nicht bloß in - 
ber Schweiz hohes Intereſſe zugewandt werden wird. 
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12) Das Epriftentum Peftalozzis. Neue Unterfuchung einer 
elten Streitfrage. Bon Hermann Debes, Pfarrer zu 
Burgtonna. Gothe, Thienemann. 71 ©. 


Eine im Geifte der Ehrlichkeit geichriebene Tefenswerte Ab- 
Sandlung, weldhe den „Einzigen, oft Mißkannten“ gegen feine 
Ankläger und gegen fich jelbft in Schig nimmt und aus ben’ 
Werken des Meifters . heraus ihm ſiegreich ein „Chriſtentum 
Chrifti” vindiziert. P. D. 


13) Venns deutſches Wörterbuch nach der neuen Rechtſchreibung 
für Schule und Haus. Mit beſonderer Berückſichtigung der 
gebräuchlichſten Fremdwörter und Eigennamen. 4 und 320 ©. 
Wiesbaden und Leipzig, Geſtewitz. 1881. 

Ein recht brauchbares bequemes Hilfsmittel, um über Be- 
deutung, Gebrauh und Form ber wichtigften Wörter unferer 

Sprache ſchnell Turze und bündige Belehrung zu finden. Die 

Fremdwörter find, foweit deren Miterwähnung im Plane lag, 

der .alphabetiihen Ordnung fofort mit eingefügt. . Die Ortho— 

graphie ijt notwendiger Weile die in Preußen amtlich vor: 
gefchriebene, doch jind die Abweichungen ber Töniglidh baye- 
riihen ebenfall8 mit erwähnt. Der Hauptwert des Werkes 
beiteht in der knappen und doch genauen rund; 

Fr bätten wir ſchärfere Erklärung gewünſcht, jo fcheint 3. B 

Duintismus, eine Schwärmerei im Gebiete der Religion“ boch 


au blaß ausgedrückt. A. L. 


14) Die Ausdrudsformen der neubochdeutichen Spradhe. Eine 
Slementargrammatit für Mittelihulen bearbeitet von Georg 
Kuppler. Narnberg, von Ebner. 1881. 4 und 199 ©. 
2 Mark. 

Das Werkchen zeichnet ſich durch alarheit und Schärfe des 

Ausdrucks, durch lichtvolle Darftellung, durch KReichhaltigkeit 

und Überfichtlichkeit fo aus, daß e8 feinem Zwecke, das Sprad;- 

gefühl zu läutern und zu fchärfen, aufs befte entipricht. Es 
empfiehlt ſich durch ſeine Eigenſchaften ganz von ſelbſt. 
AR. 
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15) Die hriftlihe Lehre. Ein Leitfaden für evangel. Konfir= 
manden und Konfirmierte von C. Bidel, Pfarrer in Wies- 
baden. Dritte, vermehrte und verbeilerte Auflage, Wiesbaden, 
Robrian. 1881. 8 un® 171 ©. 


Der Verf gruppiert den ganzen Lehrſtoff in: „das Reich 
Gottes, den Herrn, die Bürger, den Stifter und die Verwirk⸗ 
lichung desſelben“. Die ganze Lehre .ift in 87 furze Säße 
gefaßt, welche mit einer großen Zahl beftgewählter Bibeliprüche, 
mit Ausiprücden chriſtlicher Denker, mit Kirchenlied und Dichter- 
wort belegt worden find.” Damit ijt der Beweis geliefert, daß 
die chriftliche Lehre mit den vollften Klängen der Menſchenbruſt 
‘in reiner Harmonie fteht. Das Ganze ift: auf dem Grunde 
ächten Chrijtentums in freiem Geiſte der Forſchung aufgebaut - 
und bietet demnach ein vorzügliches Lehr- und Lernmittel. 

. , \ L. 
16) Zur Methodik ber bibliſchen Geſchichte. Eine hiſtoriſch⸗ 

praktiſche Unterſuchung von R. Knoke. Erfier Teil. 2 
“Ausgabe. 1878. 8 und 270 ©. 5 Marl. Hannover 
- Meyer. 


Der Berf. will nicht eine Gejchichte der biblifchen Gejchichte 
geben, jondern genetilh die fundamentalen Srunbläge einer 
ichriftgemäßen und kirchlichen Behandlung viefer Disziplin ent- 
wideln, um Material für eine wiſſenſchaftliche Methodik der 
biblifchen Geſchichte herbeizuſchaffen. Trotzdem geftaltet ſich im 
Weſentlichen der vorliegende Stoff des 1. Teils als Geſchichte 
jener Disziplin. In drei Abſchnitten wird bie bibl. Gejchichte 
in ber Bibel, in der alten Kirche und im Mittelalter nach 
allen Seiten hin seleuchtet, in Bezug auf Deutung, hiſtoriſche, 
poetifche, apokryphiſche Daritellung, Bibelüberſetzung, Eregefe, 
Katecheſe, Predigt und Tünftlerifche Verwendung Doch tritt 
überall die Kritik in ihr Recht. Die Auswahl des Stoffes ift 
mit glüdlfäer Hand getroffen, das Wichtige in helles Licht 
gefet und fomit der Boden bereitet, um, was im 2, Teil 
geſchehen fol, die gewonnenen Prinzipien softematifch zu ordnen 
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und zuſammenfaſſend abzuſchließen. Das Werk iſt in ſeiner 
Art ein wohlbegründetes--und: wichtiges. RR 


17) Hilfsbuh für den evangelifchen Religionsunterricht in 
höheren Schulen. Herausgegeben von Karl 2. Leimbach. 

II. Teil. Zür die oberen Klaffen ver Gymnaſien und Real- 
ſchulen. I. Abteilung. (Sekunda). Bibeltunde und Kirden- 
geſchichte Hannover, Meyer. 8 une 141 ©. ‚1,50 M. 
1881. 


Eine gediegene Darftellung bes Stoffes, welchen das Werk 
bearbeitet. Außer Einleitungen zur Orientierung werden bei 
jedem Bibelbuche die Biftoriihe Grundlage, der Inhalt und 
Wert u. dgl. zwar kurz, aber genügend dargelegt. In bezug 
auf Kirchengeichichte wird ber ausführenden Erflärung des Lehrers 
binveichenber Spielraum gelafjen, wenn auch das Wichtigfte aus⸗ 
fͤhrlich genug behandelt erſcheint. u 


18) i. Die Geometrie. in Mitteljchulen, Präparandenanftalten 
und Seminarien. Nach der genetiichen und fonftruftiven 
Methode unter Einreihung von ca. 350 Konftruftions-Aufs 
gaben nebit Auflöjungen ‚bearbeitet von Fritz Kafelig, 
Rektor. 2., jehr vermehrte und verbefjerte Auflage. 2 Hefte. 
8 und 132, 4 und 147 ©. 1 Mark und 120 M. Berlin, 

- Stubenraud. 1880. 

2. 2000 Fragen und Aufgaben aus ber ebenen Geometrie zur 
Beantwortung und Auflöfung für Mittelfchulen, Präparanden . 
und Seminariften von dem ſelben. 2 Hefte. 50 und 61 ©. 
Ebenda. 1880. Das Heft 50 Pf. 

3. Geometriſche Konftruftionsaufgaben mit volljtändiger Auf: 
fung. Ein Hilfsbuch für Lehrer, In überfichtlicher und 
methodifcher Folge bearbeitet von E. Brennert. Mit 182 
Holzſchnitten. 4 und 100 S. 1880. Berlin Nicolai. 


Kaſelitz ift ein tüchtiger Arbeiter. Seine Werte Halten, 
was ihr Titel verfpricht. Cr geht von der Anſchauung aus 
und entwidelt genetifh. Die drei Kurſe ber „Geometrie“ find 
für die drei erften Kläffen der Mittelfchule beftimmt, der dritte 
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(= das 2. Heft) paßt auch für Präparanvdenanftalten und 
Seminarien. Figuren find in, ausreichender Zahl beigefügt. — 
Die Fragen und Aufgaben für die Schüler enthalten reichlichen 
Stoff zur Schärfung des Denkens; fie jchließen fih eng an 
die „Geometrie an. „Übrigens ift der, Unterrichtsftöff ben 
gefeglihen Beltimmungen gemäß abgegrenzt. Wir geben ben 
Werken gern unſere Empfehlung mit. — Brennert arbeitet für 
Lehrer. Er will diefen die Auswahl der Aufgaben erleichtern, 
fo daß jofort zu erkennen ift, welche dem Standpunfte der 
Schüler entipricht, und das zeitraubende Suchen nah Löfungen 
ſchwierigerer Aufgaben eriparen. Im Anhange des recht prak⸗ 
tiſchen Buches find die Lehrſätze angegeben, welche für jede Auf- 
gabe, vorausgefeßt werden müſſen. Das Werkchen wird für 
viele Lehrer eine dankenswerte Arbeit „tin, die viele Mühe. 
erſpart. | M. M. 


19) Lehrbuch der ebenen Geometrie. zum Gebrauche bei dem 
Unterricht in Real- und Gymnaſialanſtalten von Oberſtudien⸗ 
rat Dr: von Nagel. 14. Auflage. Ulm, Wohler. 1881. 
Hauptwert 4 und 190 ©., I. Anhang: Lehrſätze und Auf- 
gaben zu Übungen im Selbftauffinden von Beweifen und 

Konſtruktionen. 72 S. II. Anhang: Aufgaben zu Übungen 
in geometrijhen Berehnungen. 3. Auf. 4 und 48 ©. 
Zujammen 3 Marf. " 


Wir Eonftatieren, daß fi) das vortreffliche bewährte 
Bud bis zur 14. Auflage burchgearbeitet bat; in die beiden 
legten jind die Teile der neueren Geomettie mit aufgenommen, 
welche der Sphäre ber elementaren ebenen Geometrie angehören. 
Die Beweiſe find vollftändig durchgeführt. Die beiden Anhänge 
enthalten reiches Material. Die Auswahl des Stoffes iſt über— 


“all eine gute und genügenbe. M. M. 
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Bum hundertjährigen Geburtstag Friedrid Fröbels. 
Am 21. April in Dresden. 


In Sachſens Hauptitadt hat die wirfjamfte und verbienft- 
vollfte Süngerin Friedrich Fröbels, Bertha von Marenholg- 
Bülow, ihre Refivenz aufgefhlagen und hat allda den All⸗ 
gemeinen Erziehungsverein und ein vom Direktor Schröter - 
rebigierte8 Organ, „Die Erziehung der Gegenwart”, gegründet. 
Schon im Sommer des Jahres 1881 wurde ich eingeladen, am 
bundertjährigen Geburtstage Friedrich Fröbels, alfo am 21. 
April d. J., die Feſtrede zu Halten. Ich gab meine Zuſage 
in der Erwartung, daß in Dresden eine Yentralfeier für ganz 
Deutſchland ftatt finden und ich fomit Gelegenheit erhalten 
werde, vor jämtlichen namhaften Arhängern des in aller Welt 
-befannten deutjchen SKinderfreundes meine Anfichten über ihn 
und jeine Sade zu entwideln. Diefe Erwartung ift nun freilich 
nicht in Erfüllung gegangen; vielmehr bat in nicht wenigen 
größeren Städten des Vaterlandes eine Feierlichkeit ftattgefunden, 
und die alte.Hanfeftadt Hamburg, auf deren Boden die Tröbeliche 
Sache früher als an andern Orten weitgreifende und Träftige 
Wurzeln getrieben. hat, ift nicht zurückgeblieben, ſondern Bat ſich 
auch nad diejer Seite hin rühmlichſt ausgezeichnet. Als ich 
von der Vorbereitung diefer Hamburger Feierlichfeit vernahm, 
vernahm, daß bie fich für das Bildungsweſen am meiften inter - 
reflierenden und bewährteften Mitglieder des Senats an die Spige 
ftelen wollten, wurde es mir. fchwer, die Stätte meiner praf- 
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Wirkfamkeit, die von mir heißgeliebte freie Stadt zu 
1. Man ließ mic, inbeffen in Dresden nicht los, und 
antlich „ein Mann, ein Wort“ ifi, fo mußte ich mein 
hen einlöfen. So fuhr id denn am 20. April über 
nad) Dresden in einem Schnellzuge, ber feinen Inſaſſen 
nmal Zeit läßt, fih aud nur flüchtig zu reſtaurieren 
dringendſten Bebürfniffe zu befriedigen. Die Folterei 
von Morgens 10 Uhr Bis Abends 81/4 Uhr — ih 
enn auch mit geimmigem Kopfſchmerz, fo doch einiger= 
mit blauem Auge davon. Im Auftrage empfangen von 
reundlichen, jugendlichen und frifchen Berufsgenofien, 
: ich einigermaßen den Staub von meinen Füßen und 
an mit meinem Führer in die Vorverfammlung, welde, 
Hauptverfammlung, im Gewerbehaufe ftattfand. Man 
& vorgenommen zu haben, mich ein wenig zu verziehen ; 
r Vorfiende des Erziehungevereins, ber bie Verfammlung 
Herr Direltor Hausmann, ließ einen Tuſch blajen, 
eintrat, und begrüßte mich dann im Namen ber Ver— 
2. 
e haben wohl erwartet, alle die lieben Freunde, Freun= 
ind Gefinnungsgenoffen, die allda verfammelt waren, daß 
) ben Mund öffnen werde; aber die Zunge konnte ſich 
: mehr als zehnftündigen Marter kaum mehr rühren. 
r daher eingedenk des ermutigenden Worts: „Was 
inde eingehet, fünbiget nicht“, dankte nur flüchtig und 
n den Speiſetiſch, um zunächft meiner phyfiichen Eriftenz 
aßen wieber aufzubelfen. " 
fagen und ftanden fie nun um mid, herum, die wohl- . 
1 Leute, welche es fich gleich mir vorgenommen haben, 
ag, welden uns der geniale Meifter hinterlafien Hat, 
öt, jo weit dies eben angeht, zu heben, wahrſcheinl ich 
dernd über meine materielle Bebürftigkeit und Aſſimi— 
ft. Die Mitgliever des engeren Verbandes bes allge: 
krziehungsvereins waren natürlich in geziemender Anzahl 
Sodann traf man Abgefandte aus allen möglichen 
und verfchiedenen Ländern, Männlein und Fräulein. 
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Die Italiener verſtanden glücklicher Weiſe ſo viel Deutſch, als 
zu einer eingehenden Unterhaltung nötig war; Profeſſor Adolfo 
Pick aus Venedig, Herausgeber der „L' Educazione moderna?, 
brachte ein Album mit aus dem in erziehlicher Beziehung ſehr 
regſamen Italien, das mir gleich am nächſten Morgen wegen 
ſeiner Sinnigkeit und künſtleriſchen Gediegenheit Bewunderung 
abnötigte. Da mir das Werk bie zweite Freude bereitete, fo 
mag Hier jogleih von ihm die Rede fein. Das Titelblatt ent- 


hält ſchon ein in Wafferfarben gemaltes herrliches Bild. Die 


teizende Geftalt der Italia ſchwingt fih durch die Lüfte und 
eriheint als Führerin einer ungezählten Kinderichaar, bie jich 
allmählich ins Unabfehbare verliert. Sie, die Stalia, ſchwebt 
der" Büſte Fröbels zu und hält in der Rechten einen Kranz, 
das Standbild damit zu ſchmücken. Am Fuße desſelben fteigen 
Weihrauchdämpfe auf aus einem Opferbecken und umhüllen 
durchſichtig den unteren Teil des Hauptes. Oben erblickt man 
die Bläue des italieniſchen Himmels, rings herum charakteriſtiſche 
landſchaftliche Bilder der naturſchoͤnen Halbinſel. Die Inſchrift 
aber lautet, ind Deutſche überſetzt, folgendermaßen: „Dem 
Baterlande Friedrich Fröbels, des wahrheitägetreueften und 
poetifchjten aller Erzieher, jendet Italien einen herzlichen Gruß 


der Hochachtung. — Die Säeularfeier Froͤbels ift das Feſt 


„aller Familien“; denn Fröbel lebte und wirkte für bie 
Kinder und folglich für ‚die Zukunft der Familie. — Gein 
Mahnruf: „Kommt laßt ung unjern Kindern leben!” ift das 
Programm, das Glaubensbekenntnis eines von Aufopferung für 
allgemeines Menſchenwohl befeelten Geiſtes. Es Iebte in ihm 
der göttliche Gedanke wahrer Erziehung: im Kinde erfaßte 
und erichaute er den Menfchen; mitten im Sonnenſchein und 
unter Blumen warb er ihm Lehrer und Vater; in ven früheſten 
und bedeutungsvollſten Velleitäten des Lehens tröftete und jtärkte 
er den kindlichen Geift mit Liebreihen Worten und mit bem 


Lächeln der großen und ftarken Natur.” — Die einzelnen. 
Blätter des Albums enthalten die Wappen und Namen aller. 


italienifhen Städte. und aller Beförderer ver Fröbelſchen Sache 


in ben einzelnen Städten. Die landſchaftlichen Bilder rings 
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umber deuten jedesmal ‚ven Charakter der Landſchaft an, in 
welcher fi die genannte Stadt befinde, Das Ganze iſt in 
roten Samt gebunden und erfcheint nad; -allen Seiten bin als 
Kunstwerk erften Ranges. Kein Wunder aljo, daß dieſes italie- 
- nifche Gefchent allgemeine Bewunderung und Freude erregte und 
der Überbringer reichlihe Anerkennung einerntete.. Cr war 
dotiert vom italieniſchen Unterrichtsminiſter, was ich erwähne, 
um bie Denfweife und Gefinnung dieſes Staatsbeamten zu- 
harakterifieren. | 

Doch zurüd zur VBerlammlung Neben den jüngeren 
Freunden der Fröbelfchen Sache hatten fi auch altbewährte 
Kämpfer für dieſelbe eingefunden. So der Dr. Marquarbt, 
ber zum Qubeltage jehr wertvolle perjünlicyhe Erinnerungen "und 
Reflexidnen in der Sähjiihen Schulzeitung veröffentlicht. hat. 

So Heinrih Hoffmann aus Altona, der Schwager E8- 
marchs, folglih der Verwandte unferes Kaiferlichen Hauſes. 

Unter den Damen hatten fi meine geiftreihe und fchöne 
Freundin, die, Frau dv. Portugall die Reife von Genf, 
Elenore Herwardt bie von London nicht verbrießen laffen. 

Sie aber fehlte leider, die würbige Baronin, da Krankheit fie 
auf das Lager geworfen bat, und ihre jugendliche, verftändnispolle 

und thatkräftige Nichte, Fräulein Bertha v. Bülow-Wenb- 
baufen, mußte mir leider mitteilen, daß die jonjt unermürliche 
und unerſchrockene Kämpferin für eine große Sache weder an 
der Feſtverſammlung teilnehmen, noch mic) empfangen fönne. 
Biel Mißgeſchick zum Feſte! dachte ich und verließ ermüdet und 
faſt trauernd das Lokal. 

Ein herrlicher Tag wars in Dresden, der 21. April. Ich 
erhob mich früh am Morgen nnter den immer noch andauernden 
Kopfihmerzen, ging ins Freie, machte einige Beluche und ver- 
lebte dann einige Stunden" ftiller Meditation in meinem mit 
Blumen von freundlicher Hand reichlich geſchmückten Gaftzimmer 
. des Höteld Bellevue Endlich war die von mir lang erjehnte 
Stunde da. Ich benubte den Wagen nicht, fondern ging durch 
die Anlagen Hinter dem neuen XQheater und milchte mid unter 
bas Publikum, das dem großen Saale des Gewerbehauſes zus. 
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frömte, Einer ber gewillenhaften Thürhüter vermehrte mir beit 
Eingang, weil meine Karte in feinen Augen irgend welchen 
Fehler haben mußte, und es entitand ein kurzer Kampf, ber wir 
nicht wenig Spaß machte. — Der Saal war gefüllt bis auf 
ven lebten Platz; Taufende warteten der Dinge, die ba kommen 
follten. Die Feier begann präzife um 6 Uhr nnd wurbe eröffnet 
burh das Gebet aus der Oper Rienzi, welches unter ber. Leitung 
des Muſikdirektors Ehrlich muſterhaft vorgetragen wurde. 
Dasſelbe muß geſagt werden bezüglich eines von Richard 
Wagner komponierten Feſtliedes, das der Dresdener Männer: 
geſangverein unter Leitung des Herrn Jüngft vortrug: Sodann 
mußte ich die Tribüne beſteigen, auf welche von dankbarer 
Mutterhand ein herrlicher Lorbeerkranz kurz vor meinem Erſcheinen 
gelegt war. Die Verſammlung ‚empfing mich denn auch mit 
warmen ſympathiſchen Äußerungen, welche fie wahrfcheinlich dem 
Verwandten Friedrich Tröbels fehuldig zu fein glauhte. Was 
ic gefagt habe, ift von fieben Leuten jtenograpbiert worden und 
wird. in biefer Form in ber „Erziehung ber Gegenwart” er: 
(deinen... Da ich die NH, Bl. nicht allzulange unberüdfichtigt 
lafien möchte, jo will ich auch das Stenogramm nicht erſt ab: 
warten, fonbern nach meiner eingehenden Präparation und Er- 
innerung die Rebe zufammenftellen. Das, was ich Hier mitteile, 
enthält etwas mehr, als die Rede brachte, welche ich wirklich 
gehalten habe. Ein vor mir fißender Herr mit geiftreichem 
Ausfehen ſah nämlich wiederholt nach der Uhr, nachdem ich 
etwa eine halbe Stunde gefprohen hatte, und veranlaßte mid) 
dadurch, die Rede abzufürzen. Später erfuhr ich, daß jener 
Herr ſehr ſchwerhörig fei und darum nur wenig habe vernehmen 
innen. Mir Liegt aber jet daran, daß einiges, was ich 
jagen wollte, aber nicht gejagt habe, wenigitens auf dieſem Wege 
auch an die Öffentlichkeit gelange. Zur richtigen Beurteilung 
des s dolgenden hielt ich dieſe Bemerkungen für notwendig. 


Verehrte Anweſende! 


Die Ehre, am heutigen Ehrentage Friedrich Froͤbels einige 
Worte vor Ihnen reden zu dürfen, verdanke ich offenbar dem 
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Umftande, daß id zu der Fröbelſchen Familie gehöre. Im 
Winter des Jahres 1849 ſchloß mich der Mann, der heute vor. 
100 Jahren das Licht der Welt erblickte, als Verlobter ſeiner 
hte innig an fein Herz und lieg mich ſchauen in die ge— 
Tiefen feines inneren Lebens, Trogdem waren wir 
ımer einer Meinung; denn ich brachte ihm eigene An— 
ntgegen und ging aud von Anfang meinen eigenen Weg. 
eifter war nicht immer buldfam, wenn ihm ein jelb- 
3 Leben entgegentrat. Wie alle genialen Leute war er 
aftlich und äußerte baher in’einer erregten Weife Lob 
del. So rief er mir bereinft verftimmt zu: Irrlichte— 
einetwegen und wende Dich von mir; aber ic} fage Dir, 
mft, und wenn Du auch erft nad) 25 Jahren erſcheinſt 
kommſt ſicher! 
» Hatte imdeffen- garnicht nötig zu kommen; denn ich 
ı Anfang an bei ihm und Tieß ihn nimmer. Wenn ſich 
fere Wege äußerlich ſchieden — innerlich Haben wir ung 
mnt. Trotz ber heißen Arbeit an meinem eigenen Tage- 
ielt ich das Auge unausgefet auf ihn gerichtet, fuchte 
iefer und immer weiter einzubringen in feine Lebensibee 
e Lebensarbeit, bemühte mich, aus der äußeren Erſcheinung 
m herauszuſchälen und fuchte vor allen Dingen die 
hiſche und päbagogifhe Welt zu feinen Gunſten zu 
und für ihn zu erobern. Und als er ben irbifchen 
ag feiner Wirkjamfeit verlich, fammelte ich feine Werke 
jte fie in einfaches, allgemeinverftänbliches Deutih zu 
en.. Sodann arbeitete ich unausgefegt für ihn und zwar 
:quent, daß felten eine päbagogifhe Arbeit von mir 
n ift, bie nicht irgendwelche Hinweiſung auf Friedrich 
enthielte. 
as war es denn eigentlich, das mich und das mit mir 
Andere an dieſen Mann feſſelte, ſobald ſie ihm nahe 
waren? War es die Ausſicht auf Gewinn und Pro— 
welche für bie meiften Menſchenkinder jo viel Anziehen- 
dv Verlodendes Hat? O nein. Denn glei einem 
‚fen Vorbilde konnte er von ſich behaupten: Die Füchſe 


— 297 — 


haben ihre Gruben und die Vögel unter dem Himmel haben ihre 
Nefter; aber der Pfarrerſohn von Oberweißbach hat nit, wo 
er fein Haupt Hinleget. In der That: Silber und Gold Hatte 
er nicht zu geben; was er aber gab, das ſchätzten gleichgefinnte 
Seelen höher ale Silber und Gold. Ebenfowenig hatte er zu 
verfügen über einen beftimmenven Einfluß auf die Tonangebenden 
und Mächtigen feiner Zeit; fie kannten ihm nicht, und er kannte 
fie nicht. Wie ein Einfievler ging er in’ diefer Welt und durch 
biefe Welt, über nichts weiter verfügend, als über die Ideen, 
welche fein ganzes Leben erfüllten und beftimmten. —' War es 
etwa bie äußere perfönliche Liebenswürdigkeit, die Macht einer 
hinreißenden Berebfamfeit und Überzeugungsfraft, welche feine 
Umgebung zu feileln wußte? Auch das war es nicht. Seine 
lange ſchmale Geftalt, feine niedrige Stirn, fein großes Auge, 
feine ſcharfe fpige Naſe, fein Lippenlofer Mund, fein in ver 
Mitte gejcheitelte langes Haar machten zwar einen originellen 
Eindruck; aber feine ganze Erſcheinung Hatte nichts beſonders 
Anziehendes. Ant wenigiten aber hatte. er über Berebfamkeit zu 
verfügen. Stets nämlih war fein inneres Leben, das einem 
See mit unermeßlicher Tiefe glich, dermaßen in Bewegung, daß 
eine Idee die andere drängte, und fein Blick in die tiefiten Tiefen 
des Lebens war ein jo weitgehender und tiefbringenber, daß ihm 
fein fprachlicher Ausdruck defien, was er ſchaute, genügte und 
er daher ftet8 mit dem. Worte rang und ſich vergebens bemühte, 
fih dem Laien recht verftändlich zu machen. Deswegen bedurfte 
er von Anfang an einer Ergänzung, die er in Middendorff, 
dem Yaron unfere® Mofes, fand; deshalb bedurfte er auch der 
geſchickten Ausleger und Interpreten, deren er viele fand, 
Würdige und Unwürbige. Sie alle werden überjtrahlt von jener 
deutſchen Frau, die ſich dieſe Auslegung und die Verwirklichung 
feiner Gedanken zur Lebensaufgabe gemaht hat und die wir 
heute in unferer Mitte zu fehen leider nicht die Freude haben. 
Nein, man wurde gefefjelt durch das Gottbegeifterte 
Prophetenhafte, das in dem Weſen dieſes Mannes lag. S 
fie in feine Nähe traten, bekamen einigermaßen gleichgefti 
Seelen den Eindrud des ganz Ungewöhnlicheh und, A 
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ordentlichen; es war, als hörte man auch bei ihm eine Stimme 
aus hoͤchſter Höhe rufen: „Ziehe Deine Schuhe aus; denn ber 
Drt, den Du betrittit, ijt ein heiliges Land.” Wir Menſchen⸗ 
. finder find allefamt gottähnlicher Natur, und, ein Strahl aus 
Gott lebt auch in uns; allein einige unter uns hängen inniger 
zujammen mit der Gottheit, als die große Menge, und unter 
ihnen wieder gibt es einige, die ausgeſtattet jind mit einer ur- 
Iprünglihen Erleuchtung und zu reden willen von Dem, was 
fie nicht gelernt haben. Sie erjcheinen al8 Boten der Vorfehung 
im Halbdunkel diefes Heinen Planeten, um ihn zu erleuchten 
und einzugreifen in das Rad allgemeiner Entwidlung. Das 
find die Urgeifter, die Erzieher der Menſchheit. Zu ihnen 
gehörte der Dann, der heute vor Hundert Jahren das Licht der 
Welt erblictte, unbedingt, und das wars, was an ihn fellelte 
und gewaltfam zu ihm hinzog. Nicht als ob er deswegen frei 
gewefen wäre von menſchlichen Schwadhheiten und Fehlern — 
wie feines innigen Zuſammenhanges mit dem Urgrunde alles 
Dafeins, jo war er ſich auch feiner menſchlichen Unvollkommen— 
‚beit und Mangelhaftigkeit jehr wohl bewußt. Darum hatte er 
steben den Stunden der hohen Begeifterung und rein geiltigen 
Freude auh Stunden der Reue und Zerknirſchung. In einer 
folchen dunklen Stunde klagte er fich felbft einmal mir gegen- 
über alfo an: „Ich ſtecke voller Fehler und Schwächen. Dadurch 
daß die Vorjehung mich zum Träger einer hohen Idee gemacht, 
hat fie beweifen wollen, daß nicht die Perſon, fondern die Idee 
e8 iſt, welche den Beruf in fih trägt, die Welt zu erobern.“ 
Demütig und ftolz zugleich war diefer Ausdruck. Sich jelbit 
gab er preis; aber an ver Gewalt und Siegeskraft ſeiner Lebens⸗ 
idee zweifelte er keinen Augenblick. 
Der Blick einer ſolchen genialen Natur war natürlich 
von Anfang an auf das Weſen aller Dinge, wie auf das eigene 
innere Leben gerichtet. Kinder von ſolcher Natur und Struktur 
erſcheinen ſchon in früheſter Jugend ſeltſam, träumeriſch und 
fremd und werden in Folge deſſen von Alltagsmenſchen verkannt, 
abgeſtoßen und vernachläſſigt. Das iſt um ſo ſchmerzlicher für 
fie, als alle Genialität ein Herz voll Liebe, aber auch eine große 
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Liebesbebürftigfeit vorausjeßt. Der Knabe Friedrich hatte dieſen 


Schmerz zu ertragen im Elternhauſe, da er von einer Stief⸗ 
mutter abgeſtoßen wurde und auch von ſeinem wiſſenſchaftlich 
tüchtigen und nach manchen Seiten hin erleuchteten, aber über: 
beichäftigten Bater feine befondere Pflege erhielt. Darum er: 
innerte er fih, wie ich mich bereit in einem viel‘ gelefenen 
Familienblatte ausgebrüdt babe, mit einigem Grauen feiner 
früheſten Jugendzeit; darum wollte er jpäter als fchöpferiicher 
Pädagog den Kindern bringen, was er entbehrt hatte — nämlich 
Liebe, Freude und eine forgfältige, foftematifche Pflege. Darum 
goͤnnte er allen Kindern den einzigen Troſt, ver ihm im Eltern 
hauſe geblieben war, nämlich Beichäftigung im Garten, Umgang 
mit der Natur und’ Pflege der Schöpfungen der Natur. Und 
old er fpäter im Haufe des Oheims Hoffmann in Stabtilm 


eine: beſſere Erziehung und’ Pflege fand, da lernte er, daß 


Kinder ſich auch ſelbſt überlaſſen werden muͤſſen, daß Liebe mehr 
wirkt als Strenge und das beſte Spielzeug für Kinder die 
Kinder ſelbſt find. Darum wünjchte er die Erziehung aller in 


Gemeinschaft und diefer Gemeinſchaft einen friſchen, freudigen . 


Geift ‘und einen erbebenden Ton. Als man enblich ihm bie 
Wahl eines Lebensherufs abnahm, weil man ſich nicht die Mühe 
genommen hatte, ihn fennen zu lernen und er in die Irre hin: 
eingeworfen und in Folge deſſen zu einem beunrubigenberi und 
oft vergeblihen Suchen verurteilt wurde, ba lernte er, daß es 
die erfte Pflicht des Erziebers ijt, die Individualität zu er- 
torihen und ihr gemäß bie ergiehlichen Maßregeln und Rau 
ſchlaͤge einzurichten. 

Ich ſetze, meine Damen und Herren, wie Sie ſehen, einige 
Bekanntſchaft mit den äußeren Vorgängen im Leben Friedrich 
Fröbels voraus und halte mich daher nicht bei ihnen auf. Wer 
ſie noch nicht genug kennen ſollte, dem iſt reichlich Gelegenheit 
geboten, ſich näher zu inſtruieren. 

Unſer Held hat, wie Sie wiſſen, keine geregelte Schul⸗ 


J bildung genoſſen — vielleicht zu ſeinem Heile und zu unſerm 


Nutzen; denn wer weiß, ob er der ſchöpferiſche Menſch, ob er 
ein Friedrich Fröbel geworden wäre, wenn ihn der Mechanismus 


! 
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bes damaligen Schullebens in feine Tretmühle genommen hätte. 
Bei der Tiefe feiner Natur wirkte jede trübe und jede angenehme 
Erfahrung anregend auf ihn ein und regte ihn zu weitgreifenden 
Reflerionen an. Und ba er ein Herz voll Xiebe hatte, jo wollte 
er fpäter der Jugend bringen, was er Angenehmes erlebt, und 
von ihr fern halten, was er als hemmend und nieberbrüdend 
empfunden hatte. 

Ganz unbeilvoll war zeitweilig für ihn, daß alle, die über 
ihn zu beſtimmen hatten, der Meinung waren, er fei nicht fähig 
zum Studium, und babei ihm feinen Lebensberuf vorjhrieben. 
Daber bie verfehlten Anläufe im Forſtfache, daher der ganz 
unzwedmäßige. erfte Aufenthalt auf der Hochichule zu Sera; 
daher endlich) die verjchiedenen mißglücten Verſuche, zu einer 
feiner Beanlagung entſprechenden Beruftsthätigkeit zu gelangen. 

Die Wanderfchaft des Irrenden und Suchenden endete, wie 
befannt, in Frankfurt a. M. Der freundfchaftliche Rat und 
Eingriff Gruners in das Leben des jungen Fröbel gereicht ihm 
zum dauernden Ruhme; der Mann wird wegen diefer an fich 
‚unfcheinbaren That jo lange mit Ehren genannt werben, als von 
Friedrich Fröbel die Rede ift, und das dürfte nicht eben eine 
kurze Zeit fein. Eine berrlihe Fügung der Vorfehung wars 
auch, daß dem jungen Schulmanne gerade die Mufterfchule ihre 
Pforten öffnete, alſo eine Anjtalt, die fich die Verbreitung und 
Verwirklichung Peſtalozziſcher Ideen zur Aufgabe gemacht hatte. 
Denn’ gerade hier mußte das Verlangen in ihm angeregt werben, 
zurüd zu gehen zur Duelle und bort eigene Studien zu machen. 
Wir willen, daß er fie gemacht und wie er fie- gemgcht hat, 
willen auch, daß er anfänglih ein Peſtalozzianer zu fein 
glaubte, daß er aber bald über den Peltalozzianismus hinaus⸗ 
ging. — 

Der ‚geniale Schweizer wollte bekanntlich dem Pauperismus 
in feinem Vaterlande entgegen arbeiten durch cine verbeijerte 
Srziehungsweife. Wir willen, in welcher rührenden: und auf: 
opferungsfähigen Weije er fein Lebelang gefucht und gearbeitet 
hat, um diejenige Erziehungsweije, von der jich eine derartige 
Wirkung verſprechen ließ, zu entdecken. Xroß ber weitreichenden 
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ſozialpolitiſchen Geſichtspunkte, von benen er ausging 
hohen Ziels, das er verfolgte, wurde ev ſchließlich bi 
Reformator bes Unterrichts. Mit genialem Blide e 
daß alles gebiegene Lernen ſich auf die Anſchauung fti 
weil — um mit Schopenhauer zu reden — in- unferm 
Anfhauungen die Kontanten, die Begriffe aber die & 
finden fidh jene, die Anſchauungen, nicht in dem gehöri. 
fo gleicht ber Geift einer Zettelbgut, in welcher die nötigen 
mittel nicht vorhanden find. Die Spielerei mit hohlen 
Anſchauung ſich ftügenden Begriffen nannte Peſtalozze 
„Naulbraucherei“, und ihr fuchte er zumächft entgegen ; 
Allerdings hatte er eine Ahnung davon, daß bie gan; 
ver Erziehung durch bloßes Lernen nicht geläft wer! 
er träumte auch davon, daß es nicht bloß ein ABI 
ſchauung, ſondern auch ein A B € der Kunjt geben müſ 
aber nad} diefer zweiten Seite hin nichts Nennenswertı 

Mit größter Deutlichfeit und Schärfe erichaute 
Schüler Peſtalozzis die Einfeitigfeit und Mangelha 
Beftrebungen feines Meiſters. Im der Peſtalozziſch 
führte man das Wort „Naturgemäßheit" ftets in 
Trödel erkannte fofort, daß man erft dann von Natu 
reden fönne, wenn man bie Natur ftubiert und fi 
geheimften Werkjtätten belaufcht habe. Es entitand ı 
der. Entſchluß in feiner Seele, ſich diefem Studium 
Energie zu widmen. Zweitens wurbe ihm klar, daß die 
erziehung doch etwas mehr erforbere als Lernen u 
Lernen, und endlich brittens, daß es unmöglich fei, di 
Erziehung durch ein Buch, ein Mutterbuch zu verbe 
dies Peftalozzi bekanntlich verſucht hat. 

Meifter und Zünger fchieven übrigens freundſche 
friedlich von einander, ala Fröbel den Entihluß faßi 
Naturftudien zu widmen, und ber Meifter fchrieb al 
in das Stammbuch des Jüngers: 

Der Menſch vollendet ſich ſelber durch Schw 
Thun. 

Die Naturſtudien Fröbels, die er in Göttingen b 
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jpäter auf der neu gegründeten Univerfität Berlin fortfehte, 
wurben bekanntlich unterbrochen, als 1813 das Volk aufitand 
und der Sturm losbrad. Wie viele ſtudierende Sünglinge, ſo 
wurbe auch er angeworben von dem Turnvater Jahn. Naiv 
geſteht er aber in feiner Autobiographie, geftand er auch mir 
perſönlich, daß ihn eigentlich nicht ber Patriotismus in ben | 
Kampf getrieben habe. Denn der Deutſche aus einem Klein- 
ftaat babe damals fein Vaterland gehabt und alſo auch- keine 
Baterlandsliebe gefühlt. Nur aus erziehlihen Rückſichten, fo 
geftand er, -fei er in ben Kampf gezogen; benn in Zeiten: der 
allgemeinen Not jei jeder geſunde Menſch verpflichtet, fein Leben 
für das Ganze einzujegen, und wenn im dazu ber Mut fehle, 
könne er nicht Erzieher jein, da dieſer die Verpflichtung habe, 
feinen Schülern nicht blos vorzuprebigen, was fie zu thun und 
zu laſſen haben, fondern vorzuleben. Um mid) dereinft nicht 
ſchämen zu müſſen vor meinen Zöglingen, ſo ſagte er, 308 ich 
in ben Kampf. Seit'dven Tagen in ber Mufterfchule zu Frank⸗ 
furt war er nämlich nichts weiter als Erzieher, wenn er auch 
‚nicht immer lehrte, und all jeine Thätigkeit bezog ſich auf biejen 
feinen Beruf. 

Nach der Nieberlage Preußens‘ im Jahre 1806 wurde in 
den edeliten Söhnen des Preußenlandes der Gedanke einer 
Totalerneuerung und Xotalverfüngung der Nation auf dem 
Wege einer verbeijerten Erziehung lebendig. Der hervorragenbite 
Herold biefer großen Idee war befanntlih Johann Gottlieb 
Tichte, deſſen gewaltige Stimme in ſeinen Reden an die deutſche 
Nation den Edelſten und Beſten des Volks tief zu Herzen 
ging. Unter ihnen ſteht in erſter Linie bie edle Königin Luiſe, 
vielleicht dag herrlichſte Frauenbild ver Geſchichte. Als fie auf 
Anregung Fichtes einige Schriften Peſtalozzis gelejen hatte, rief 
fie begeiftert aus: „Ach danke ihm im Namen der Menſchheit, 
ja in der Menjchheit Namen danke ich ihm. Wäre e8 möglich, 
würde, um ihm perjönlih die Hand zu drüden, ich gleih zu 
ihm fahren”. Wo jolde Stimmen fi) erhoben, war e8 Tein 
Wunder, dag man feinen Bli allgemein auf Peltalozzi richtete 
und daß man in Preußen und allgemah auch im übrigen 
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Deutſchland dem Peſtalozzianismus die There weit aufthat 
und von ihm Heil und Rettung erwartete. Ihn nady allen ” 
Seiten ausgebaut und zur Geltung gebracht zu haben, ift das 
Werd Adolph Diefterwegs, bem c8 in feinem jpäteren 
Reben noch vergönnt war, den Mann, ber Älter war, als er 
jelbft, aber doch erit nad ihm Tommt, freundfchaftlich bie Hand. 
zu reihen, für deſſen Sache einzutreten und damit in ˖ die neue 
Entwillungsphafe hinüber zu treten. Damals, nad) 1806 und 
1807, hat die allgemeine Not unfere Nation idealiftiich gemacht, 
während wir 1870 und 1871 im Glück realiſtiſch geworben 
find. Sch Hoffe aber, daß dieſer Realismus niemals zeritören 
wird, was der Idealismus Großes gejchaffen hat, und daß er 
auch über furz "oder lang Raum geben wirb dem neuen Leben, 
das durch Friedrich Tröbel eingeleitet worben ift. Und ic 
wünjche, daß es nicht wieder der Not bedarf, um uns zu ibeali- 
ſtiſchen Beftrebungen zu drängen, weder ber politifchen, noch der 
ſozialen Not, die bereits allerorts ihre beangſtigende und warnende 
Stimme erhebt. 

Doch zurück zur Sache. Der junge Krieger dachte auch 
im Kriege nichts weiter, als uͤber Erziehung und unterhielt ſich 
nur über Erziehung. Ein großer Gewinn, der ihm das unſtäte 
Leben brachte, aber war der Erwerb zweier Freunde, die ihm. 
und feiner Sache treu blieben bis in den Tod und über ben 
Tod hinaus — ich rede von Heinrich Langethal und Wilhelm 
Middendorff. Erfterer wandte fih ſchließlich zwar äußerlich 
von ihm, blieb ihm innerlich aber doch ſtets ergeben; letzterer 
bildete feine notwendige Ergänzung und war durch nichts an 
feinem Freunde irre zu machen, durch nichts zu Tähmen in feiner 
Aufopferungsfähigkeit für ven nicht allein verehrten, ſondern faft 
angebetenien Freund. 

Nachdem unjer Pädagog nad) dem Kriege als Kuftos am 
mineralogifchen Mufeum in Berlin noch kurze Zeit der Wiffen- 
Ihaft "gelebt und eine Beförberung auf der wiffenfchaftlichen. 
Laufbahn abgelehnt hatte, begann er in der Stille und ohne alle 
materiellen Mittel fein erziehliches Werk in Griesheim. Seine 
erſten Zöglinge waren feine Neffen Julius, Carl und Theodor, 
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Gatte ſelbſt entgegen brachte, liefern die Briefe, welche er im 
. Winter 38—39 von Dresden aus an ſie ſchrieb und die ich in 
den „Rheiniichen Blättern für Erziehung und Unterridyt” ver- 
Öffentlicht habe. — In Sunima muß die erziehliche Wirkfamteit 
im Schalethal von der berrlichiten Wirkung gewefen fein, denn 
nicht wenige tüchtige, fchöpferifche, bahnbrehende Menſchen ſind 
aus. Keilbaw‘ hervorgegangen, und alle haben der Anftalt ein 
banfbares Andenfen bewahrt. 

Ich deutete Ichon” an, daß das nationale Element in der 
Keilhauer Erziehung der Stein des Anſtoßes für das Ganze 
geworden ſei, und ſo war es leider. Auf die Zeit der großen 
nationalen Erhebung und Begeiſterung erfolgte bekanntlich 1819 
eine Zeit der Ernievrigung und Lähmung. Vaterländiſche Ge- 
finnung und Erziehung galten mit einem Mal als ein Verbrechen. 
Die edelften Geifter der Nation murden verfolgt und eingeferfert' 
und alle nationalen Einrichtungen verdächtigt: und untergraben. 
Alſo auch die Erziehungsanftalt in Keilhau. Mit aller Energie 
- fuchte die Rudolſtädter Regierung die vortrefflihe Schöpfung 
gegen alle öffentlichen und verjteeften Angriffe zu ſchützen; allein 
man wußte ihr den Yuzug abzujchneiden und allerlei Zwieſpalt 
in fie bineinzutragen, fo daß gefchehen mußte, was man wünfchte: 
die Anjtalt geriet gegen Ende der Zwanziger Jahre hart an den 
Rand des Verderbens, und der Begründer derjelben fühlte fich 
veranlagt, verjtimmt., aber nicht entmutigt, neue Anfnüpfungs= 
punfte für die Yortfegung feiner Wirkfamkeit zu fuchen. Nur 
ein Gutes Hatten die VBerfolgungen: der Neffe und fpätere 
Schwager Middendorffs, Johannes Barop ſuchte als fom- 
promittierter Student Schuß bei feinem Oheim in Keilhau und 
wurde bier durch das erziehliche Leben dermaßen gefeflelt, daß 
er den unwandelbaren Entihluß faßte, fo bald als ınöglic dem 
erziehlichen Kreiſe beizutreten, was denn auch geihah Ihm 
verbanfte Fröbel eine wejentliche Unterftüßung in ber Schweiz, 
ihm auch ber ganze Kreis jpäter die Rettung Keilhaus. Denn 
er wurde der Realift des Ganzen und bradte hinzu, was 
allen übrigen mehr oder weniger fehlte, nämlid den Mugen 
Blick des Weltmarfnes, der fein Ziel ſcharf ins Auge zu faſſen, 
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bie nächften Hinderniſſe richtig zu bemefjen und zu bejeitigen 
verfteht, weil er. bie nächſten. Mittel zur fpäteren” Erreichung 
des Ziels erkennt und- ruhig und ficher anzuwenden weiß. Ohne 
Zweifel war e8 für das Ganze von großem Vorteile, daß die 
erfte Stätte Fröbelicher Wirkſamkeit über Waſſer gehalten und 
zu einem Stützpunkt für alle erhoben werben Tonnte, | 

"Der Meifter ſelbſt gehörte zu jenen tiefen, innerlich ge- 
funden Naturen, bie den Grund des Fehlichlagens ihrer Hoff- 
nungen, des Mißlingens ihrer Pläne nicht zuerft in ben 
äußeren Dingen und Hinderniſſen, jondern zunächſt in ſich jelber 
ſuchen. Darum erjcheint er ſtets am größten, wenn die Aus— 
fihten für ihn am bebdenflichiten find. Dann prüft er fi und 
arbeitet in fich Hineim, weil ev der feften Überzeugung ift, daß 
er nicht tief genug gegraben, nicht wader genug gearbeitet habe, 
und ſucht der alles beitimmenden und orbnenden Gottheit neue 
Vertiefung und neue Erleuchtung geradezu abzuringen. Dabei 
wird er nicht einen Augenblid an dem irre, was er bisher er- 
ftrebt hat, und verliert auch nicht einen Augenblid den Mut zu 
neuen Kämpfen. 

Alfo grübelnd, alfo ſinnend, jich alſo vertiefend, geht .er 
nah der Schweiz und grübelt und finnt offenbar unausgejett 
weiter. Denn an' den Neufchöpfungen, die dort ins Leben ge: 
rufen worden, hängt, wie beutlich aus feinen Außerungen von 
bortber zu erjehen ift, jeine Seele nicht mehr. Von Wartenfee 
geht es nach Willisau, von da nah Burgdorf; aber überall 
ericheint er nur wie ein Gajt, der das Beltreben hat, ſobald als 
möglih den Staub von jeinen Füßen zu jchütteln und ven ° 
Wanderſtab wieder zu ergreifen. Da ihn das Vaterland aus- 
geftoßen hat, fo wird er ſchließlich ſogar an dem Vaterlande, 
für das er fein Leben eingejegt bat und das er mit heißer 
Liebe liebt, irre und geht ernftli mit dem Gedanken um, den 
ganzen erziehlihen Kreis zu bewegen, ber Heimat’ den Rüden 
zu kehren und ihm zu folgen nach der neuen Welt jenjeits des 
Dceans, allwo er einen ergiebigen. Boden und vollftänbige 
Freiheit für die Verwirklichung feiner Lebensidee zu finden hofft. 

Inzwiſchen iſt e8 aber bereit wieder in feinem Innern 
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worden; ber geiftige Bau, an weldem er in ber Stille 
efegt gearbeitet Hatte, nährte ſich feiner Vollendung. Und 
hatte biefe Arbeit nicht dem Ausbau bes bereits Bors 
m gegolten — nein, es handelte fi zunächſt um das 
nent felbft und dann um eine architektoniſche Gliederung 
anzen. Die nach feiner Anfhauung von Gott überall 
htete und burchleuchtete Natur follte ihm den Entwurf 
ues diktieren, und fie hat im dieſe Hülfe nicht verfagt. 
Hte fie zu erforfhen nad ihrer inneren und äußeren 
hin und kam -enblih zu der fehr richtigen Überzeugung, 
vergebene Mühe iſt, ven Geift aus dem Stoffe, den Stoff 
m Geifte erflären zu wollen, daß alfo der konſequente 
muß, wie der fonfequente Materialismus als Einfeitigkeiten 
achten find, die in einer höheren Einheit aufgehen müſſen. 
tonismus, zu weldem er auf diefe Weife gelangte, ver- 
hn aber nicht, dem Pantheisinus zu huldigen; vielmehr 
er eine Weltanfhauung, welche ein tieffinniger Natur- 
„Philoſoph und fthetifer, der in dieſer Reſidenz feine 
sche Wirkſamkeit entfaltete — ich meine Carl Guftan 
— fehr treffend Entheismus genannt hat. 
ach dieſer Anſchauung ift die Welt ein großes einheit: 
örganifches Lebganzes, das von einem nicht in ihr völlig 
nden vernünftigen Allwillen nad ewigen ethiichen Prin= 
und Gefegen beftimmt, geleitet und entwidelt wird. 
ing an biefem unendlichen und ewigen Lebensbaume ift 
?benbige, das, jo weit wir die Schöpfung überfchauen, 
nſchen feinen höchſtentwickelten Ausdruck erhalten" Hat. 
ı wird bie Schöpfung Licht, d. 5. das Selbſtbewußtſein 
if, und eine Perfönlichkeit entfteht. Seine enge Zuſammen⸗ 
feit mit dem Allleben verrät ſich in einem dreifachen Triebe: 
als Sehnſucht nach Einklang mit der Gottheit, alfo als 
x Trieb; zweitens ald Sehnſucht nad Einklang mit allem 
zen außer ihm, aljo als Trieb nad) Welteinigung, und 
als Sehnſucht nad innerem. Einklang, das durch den 
reit von Fleiſch und Geift im unerzogenen Menfchen 
gt wird, alſo als moralifcer Trieb oder als Trieb nach 
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Selbfteinigung. Da nun ber unentwide 
Erfahrung zeigt, nicht relativ vollendeten 
Einwirfung der relativ Vollendeten, aljo 
dieſe ihn in feinem Zufammenhange mit 
und zu leiten, alfo ihm zur Gotteinigı 
oder zur Liebe und Hingabe an andere 
und endlich zur Selbjteinigung oder ethije 
helfen. Demnach lautet das allein burcgı 
erziehliche Prinzip: allſeitige Lebens 
"In der That ift dieſes Prinzip durchg 
denn alles, was man fonft der Art aufgel 
Lichte betrachtet nur als ein Moment bi 
&, daß man redet von ber Erziehung zu 
GSittlichfeit, ober fei es, daß man bie ch 
Auge bat. Ja, aud das hriftliche Erziel 
dem Fröbelichen umfaßt; denn chriſtliche 
Weſen nach Liebe und Hingabe, Hingal 
Menſchheit und unausgeſetzte Selbſtveredli 
Unſer in die Tiefe dringender Den 
der Natur nicht allein das erziehliche Prir 
Gefeg der Erziehung und der Hauptmitt 
werbung zu bringen: hat,-biftieren. Alle ! 
fagt er, find Vermittlungen entgegengeji 
Spiegel fich deckender Hälften, alle Lebensp 
entgegengefeßter Strebungen. Deshalb Hi 
fortzufchreiten von Satz zu Gegenfag und 
mittlung ; deshalb hat fie auch die Erziehu 
Gefege auszuwählen und anzuwenden. ! 
feinem Schöpfer verwandt. und darum ein 
Er entwidelt ſich nicht allein dadurch, daj 
lich mädt, d. h. den geiftigen Gehalt der E 
inneren -Eigentum erhebt, fonbern noch 't 
Linie dadurch, dag er. Innerliches Außer! 
änderungen an den Dingen ber Außenwel 
Stempel feines Geiftes tragen. Bon bi 
erſcheint alfo die Fröbelfche Erziehung ı 


— 310 — 


was nad) Goethe im Anfang war, nämlich als die Er— 
ig zur That. Und fie harmoniert mit der jüngften philo— 
ihen Richtung, welche den Willen und alfo aud das 
als. das Urfprüngliche Betrachtet. "Sie kommt auch dem 
ig gefühlten Zeitbebürfniffe entgegen, das bei ber jegigen 
10) immer ſich fteigernden Preffung der menfchlichen Lebens» 
Iniffe offenbar. in der Willens: und Thatkräftigkeit zu 
miſt. Die heutige Erziehung, fo klagt Fröbel in feinem 
iſchenerziehung“ führt zur’ Körperträgheit und Werkfaulheit 
äßt etwa die Hälfte ber menſchlichen Anlagen unentwitfelt. 
klammert fi überall an die menfchliche Nezeptivität oder 
änglichfeit und befümmert fi aber nicht um feine ihm 
ohnende Produftivität oder Schöpferfraft. Natürlich darf 
wenn man von der Schöpferkraft des Menſchen redet, nicht 
Hießlich an geiftiges Schaffen denken; denn biejes entwicelt 
vft im’ veiferen Alter, fondern man muß aud) die förperlidhe 
gkeit erziehlich verwenden, welde zwar auch ein geiftiges 
fen vorausſetzt und bedingt, aber nur fo viel und nur in 
it, als fie jedem gefunden und normal gebildeten Menſchen 
daufe aus und von früher Jugend an eigen ift. 
Was aber die Form der Erziehung betrifft, jo muß fie 
nbig eine nachgehende, gewiffermaßen leidenbde fein. Jedem 
duellen Dafein Liegt ein Gottgedanfe zu Grunde. Die ' 
liche Meiſterſchaft verrät ſich gerade in ber Fähigkeit, dieſen 
ten zu erkennen und ihm gemäß zu verfahren. Dieſes 
hren ift ein negatives und pofitives zugleich: die Negation 
ſuchen in der Abwehr ftörender, anti=erziehliher Ein— 
die Pofition in der Herbeifchaffung und Veranlaffung 
ichender und ſyſlematiſch georbneter phyfifcher und geiftiger 
bethätigung. Man kann und darf aus dem Menfchen nichts 
irlihes machen wollen, fondern ift nur im Stande, auf 
jemäße Weife zu enfalten, was als Anlage und Keim in 
uht. Sobald man ihn formen will nad; äußerlich, an ihn 
gebrachten Zwecken, jo verdirbt man ihn, und ſobald man 
Hiche Anlagen in ihm unentwidelt läßt, verurteilt man 
u einer förperlichen oder geiftigen Krüppelhaftigkeit. 





311 — 


So weit ungefähr war unſer pädagogiſcher Genius in dem 
Aufbau ſeines Gedanken- und erziehlichen Gebäudes gekommen, 
als es ihn trieb, ſeine unſtäte Wirkſamkeit in der Schweiz ab⸗ 
zubrechen. Nur eine für ihn beſtimmende Erfahrung hat er 
daſelbſt gemacht, daß man nämlich, wenn man in ſeinem Sinne 
und Geiſte wirken wolle, ſchon der früheſten, der vorſchulpflichtigen 
Jugend, ſeine Aufmerkſamkeit zuwenden müſſe. Denn die Er— 
ziehung erſcheint um ſo eingreifender und wirkſamer, alſo auch 
um ſo wichtiger, je jünger das Kind iſt. Da es aber 'in dieſer 
früheſten Zeit Menſchen anvertraut iſt, die im beſten Falle der 
Inſtinkt der Liebe zu manchem Richtigen treibt, die aber im 
Durchſchnitt weit entfernt find don aller tiefergehenden päda— 
gogiſchen Einſicht und ausreichenden pädagogiſchen Übung, jo 
gilt es zunächſt, der früheſten Jugend Hülfe zu bringen. Daß 
dieſe Hülfe nicht gereicht werden könne durch ein „Buch ber. 
Mütter“, und wenn ed auch von einem Peſtalozzi geſchrieben 
iſt, war ihm fchon klar geworden, al8 er als Jünger diejem 
Meiſter noch zu Füßen ſaß. So fchien ihm denn die einzige 
Rettung zu liegen in der Konftruftion einer Pflegeanftalt für 
die vorſchulpflichtige Jugend. Die Idee der Kinderbewahranftalten, 
welche auf Anregung eines v. Türk und Anderer auftauchte, mag 
ihm den äußeren Anftoß zur Errichtung derartiger Anjtalten 
gegeben haben. ‘jedenfalls war ihm jo viel fofort Elar, daß in 
dieſen Kinderpflegeanftalten afle feine erziehlihen Prinzipien zum 
Ausdrude zu bringen feien, ja.daß in ihnen das lebendige Beis 
fpiel für das, was er eigentlidy eritrebe, erblühen müfle Die 
Abwehr. ftörenber Einflüffe bieten am beiten Räume mit Gärten, 
in denen eine fyitematifche Pflege ihren Sik aufgefchlagen bat. 
Das Thun der frühelten Jugend aber heit Spiel; jolglid 
. gilt es, das Spiel zu ‚regeln und es alljeitig erziehlich ausgiebig 
zu machen. 

Mit ſolchen Gedanken und Vorſätzen wanderte er aus ber 
Schweiz in äußeren Angelegenheiten nad Berlin und von ba 
nah Keilhau und fchließlih Blandenburg in Thüringen, um 
dort jeine „KRinderpflegeanftalt für allfeitige Lebenseinigung“ zu 
gründen. Als er dort wohnte, wanderte fein. Bufenfreund 
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Middendorff, der damals wieder in Keilhau wirkte, täglich über 
bie Berge, unt dem spiritus creator des ganzen erziehlichen 
Kreifes Hülfreihe Hand zu bieten. Der geijtige Bau, für ven 
die Elemente, wie gejagt, hier und da, aber in voller Zerjtreut- 
beit und Unordnung ſchon vorhanden waren, nahm denn auch 
einen verhältnismäßig vafhen Fortgang, Wie gewöhnlich, war 
ber äußere Plan ein recht umfaflender und weit ausjehenber. 
Es jollten die neugewonnenen Refultate nicht allein in eigener 
Zeitfchrift veröffentlicht, Sondern auch im eigentlichen Buchhandel 
felbft gegründet werden. Und das nicht allein: auch eine groß: 
artige technifche Anftalt zur Herftellung der Spielmittel wurde 
geplant — natürlich ohne Rüdfiht auf den Mangel genügender 
Geldmittel. Durch ſolche Schöpfungen hoffte er zwei Fliegen 
mit einer Klappe zu jchlagen: nänlid einmal.in idealer Weife 
der Menſchheit und dann fich felbft durch anjtändigen Geld⸗ 
erwerb zu dienen. Der letzte Vorſatz iſt nicht in Erfüllung 
gegangen, weil er mit Schwärmers Ernſt des Weltmanns Blick 
nicht zu verbinden wußte. Sröbel glih auch darin Peftalezzi, 
baß es ihm jo wenig wie biefem an einem weiten praftifchen _ 
Blicke fehlte; allein er überjah, wie diefer, die nächiten Schwierig⸗ 
keiten und wußte niemals die zunächſtliegenden und zur Zeit 
allein wirkſamen Hebel in Bewegung zu ſetzen. Die Zeitſchrift 
aber erhielt den Titel „Sonntagsblatt für allgemeine Menfchen- 
bildung”, erſchien wirklich und friftete ein volles Jahr ihr Dafein. 
Als die erſte Nummer vorlag, fchrieb feine edle Gattin mit 
Bleiftift einige Verſe auf diejelbe, Verſe, welche die ganze geiltige - 
Tiefe, die Innigkeit und Sinnigfeit dieſes Weibes beutlich ver⸗ 
roten. Die Verſe lauten: 

Ein leiter Sinn, ber fit es nicht; 

Ein leichter Sinn, der faßt es nicht; 

Ein lauter Sinn verſpottet's nur — 

Ein tiefer folgt allein ber Spur. 

Als die Sache, welche in Blankenburg gegründet werben 
follte, nicht den erſehnten Erfolg Hatte, die Überzeugung von 
ihrer Wahrheit und Wichtigkeit in ihrem Schöpfer aber größer 
benn je war, unternahm er in Begleitung Middendorffs gewifler- - 
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maßen Miflionsreifen in Deutfchland zum Zwecke ber Verbreitung 
ſeiner Seen. So kam er auch im Winter 1838 Bier nad) 
Dresden und wurde fo wirkſam von bebeutenden Leuten unter: 
ftüßt, daß er fogar Gelegenheit fand, vor Sachſens Königin 
zu reden. Es iſt daher ganz in ber Ordnung, baß die Haupt⸗ 
feier heute bier in Dresden ftattfindet, da man ihm von hier 
aus die erſte vielfagende und gewichtige Aufmerkſamkeit zuge: 
wendet bat. In einem Briefe, den er von hier aus an feine 
Frau jchreißt, behauptet er, daß Middendorff jene Rede '„bes 
ſonders klar“ gefunden habe; ich fürchte aber, dar ſie ſich, 
nicht grade durch Klarheit, Deutlichleit und Gefälligkeit aus— 
gezeichnet hat. 

Der Name „Kindergarten” für die neue Schöpfung ift 
den beiden Freunden Kröbel und Middendorff urplötzlich einge— 
fallen, als jie von Keilhau nad) Blandenburg über die Berge 
gingen. Er ilt jo vielfagend, fo finnig und treffend, fo ſym⸗ 
bolifh und zugleich jo poetiih, daß er nicht wenig zur Ver— 
breitung der Sache, die er bezeichnet, beigetragen hat. — 
| 1840 wurden bei Gelegenheit des Guttenbergfeſtes An 
jtrengungen gemacht, Aktien zur Begründung eines allgemeinen 
deutſchen Kindergartens zufammen zu bringen. Der Erfolg' 
war gering, und die neue Schöpfung friftete nur ein beſcheidenes 
Dafein. E8 wurde namentlih dur die Mutteranftalt Keilhau 
über Waſſer gehalten. Eifrig wurden auch die Miſſionsreiſen 
in verſchiedene Gegenden und’ Gaue des Vaterlandes fortgeſetzt. 
Da ſich noch immer die Rehrerwelt dem neuen Leben gegenüber 
paſſiv verhielt, jo berief Fröbel im Jahre 1848 eine allgemeine 
Lehrerverfammlung nad Rudolſtadt, die ziemlich zahlreich bejucht 
wurbe, und jtellte feine Sache zur öffentlihen Diskuffion. Dieſe 
Berjammlung ijt für mein Leben beveutungsooll geworden. Sie 
wurde nämlich von einer Hamburger Schulvorftcherin, Doris 
Lütkens geb. v. Coſſel, bejucht. ‚Nachdem, diefe verdienftvolle 
Frau in Rudolſtadt gewonnen war, ging fie nad Dresden, um 
einen hier bereitS beftehenden Kindergarten von Frankenberg aus 
eigener Anſchauung Fermen zu lernen, traf allda Alwine 
“ Middendorff, die Großnichte Fröbels, und beftimmte fie mit nad) 
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Hamburg zu gehen, gab alſo die indirefte, Veranlaffung zu 
meiner Verlobung und Verehelichung mit der Tochter Mibden- 
borffe. oo. 

Noch immer hatte unfer Meifter ven’ Ieten ‚Schritt nicht 
gethan; er Hatte nämlich die Kindergärtnerei nach nicht in 
diejenigen Hände gelegt, darin fie alleiı gehört, nämlich in bie 
Hände des weiblihen Geſchlechts. In PB lanfenburg dachte. er 
immer noch an Sindergärtner und bildete auch einige Lehrer 
für die Sache and. Allgemach ging ihm auf, daß das Weib, 
- da8 geborene erziehliche Genie, wie er ſich ausdrückte, in erjter 
Linie berufen, fei," ihn und feiner Sache zu Dienen. Ja, e8 
“wurde ihm klar, daß der Kindergarten zu einer Bildungsanftalt 
‚für die deutfche Jungfrau erhoben werden müfle Im Kinder— 
garten, jo meinte er, müſſe ſie die theoretifche und praftifche 
erziehliche Anleitung erhalten, um vereint als Mutter oder als 
GSehülfin derfelben ſegensreich wirken zu können. 

Diefe fozial=politifhe Idee bilvete.er aus mit der ganzen 
Fülle jeiner jchöpferifchen Phantaſie und der Glut feines liebe- 
vollen, aufopferungsfähigen Herzend.. Im Thun, fo meinte er, 
bat auch der erwachſene Menih die Hauptquelle feiner Be— 
friedigung und feines Glücks zu finden. Unter allem Thun aber 
jteht die MWirkfamfeit für die Jugend, für das zufünftige Ge- 
Ihleht an Wichtigkeit und "jegensreihen Folgen oben an; denn 
es wirfe Früchte, welche in die Ewigkeit veifen. Man brauche, 
um ſich an einer ſolchen Wirkſamkeit zu beteiligen, keinesweges 
ein Erzieher von Fach zu fein, fondern leiſte fchen Großes, 
wenn man für jeine eigenen Kinder auf bie richtige Weife forge 
“and fid Vereinigungen anjchließe, welche für das allgeıneine 
Gebeihen der Jugend wirkffam aufträten. In der Geſellſchaft, 
fo meinte er weiter, müjje man jich zu Korporationen vereinigen. 
zu erzieflichen Zwecken, zu Erziehungsfamilien. Eine folce 
Erziehungsfamilie aber habe die Aufgabe, in ihrem Kreife für 
die Behütung und Ausbildung der gefamten Jugend zu forgen, 
auch für die der Notleidenden und Armen. Sie 'müffe zu dem 
Behufe Kinder: und Jugendgärten errichten und-bier in feinem 
Geifte und Sinne auf die. Jugend entwidelnd:erziehend einwirken. 
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Der Kindergarten aber müfle geleitet werden von einer allleitig 
ausgebildeten- und tüchtigen pädagogiichen Kraft, im übrigen 
aber den Sungfrauen zwilhen Schulzeit und Ehe ausreichende 
Gelegenheit "bieten, ſich theoretiih und praftiih auszubilben. 
Auf diefe Weiſe allein, und nicht dur ein Buch, könne dem 
weiblichen Geſchlecht geholfen, könne audy die häusliche Erziehung 
unterftügt und reformiert werden. In Stunden hoher und 


hoͤchſter Begeiftrung, in jenen Weiheitunden, deren er nicht wenige 


hatte, ſah er im Geifte ſchon dieſe Idee verwirklicht und glaubte 
gewiß, daß man bereinft allgemein derjenigen Stanbarte folgen 


werde, auf weldhe er mit großen glühenden Lettern geſchrieben 


hatte: 
Kommt, laßt uns ben Kindern leben | 

‚Bon diefer Zeit an, jo träumte er dann, werde dann ein 
neues Leben in der Menichheit beginnen; jeder mwerbe ein Beben 
in Gott und für die Ewigkeit führen und die ganze Gefellichaft 
dadurch von Grund auf erneuert und verjüngt werden. — 

Die Anftalt in Blankenburg hatte, wie bereit angedeutet, 
niht den gewünjdjten äußeren Fortgang, ſondern friftete nur 
fünmerlich ihr Daſein. Es war daher Föltlih, daß ihm der 


Herzog von Meiningen hülfreihe Hand bot und fm das Jagd⸗ 
ſchloß Marienthal bei Liebenſtein zur Fortführung ſeiner Sache 


anbot. Nachdem er im Winter 1849/50 in Hamburg gewirkt 
hatte und bier eine „Wocenfgrift für allgemeine Menfchen- 
bildung”, die von mir rebigiert wurde, begründet hatte, begann 
die legte Periode feines thatenreichen Lebens in Marienthal. 
Hier ‚gründete er einen Kindergarten und eine Bildungsanftalt 


— 


für Kindergärtnerinnen , verheiratete ſich zum zweiten Mal mit‘ 


Luiſe geb. Levin, und er genoß fchon die Freude, ein verhältnis: 


mäßig befannter und gefuchter Mann zu fein. Eine vollftändige 
Wendung zum Beſſern, ber Anfang des lang erjehnten Sieges 
trat aber erjt dann ein, als fich eine hochgebildete, den feinften 
Kreifen angehörende, geniale Frau, getrieben von ber lebendigſten 


innerften Überzeugung und ausgerüftet mit Menfchenfreundlichkeit ° 


und Aufopferungsfähigfeit gleich ihrem Meifter die Ausbildung 
und Verbreitung der Fröbelſchen Sache zu ihrer Lebensaufgabe 
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machte — ich meine die Freifrau Bertha von Marenholtz-Bülow. 
‚Sie hat fi, wie- fein anderer fonft, in die Sache vertieft; fie 
bat gewirkt im Vaterlande und außerhalb besjelben; ſie hat 
gefämpft in Paläften und in den Hütten; fie bat die Männer 
ber Wiſſenſchaft und bie einfachen Gemüter für die Sache zu 
gewinnen gefucht, hat ‚nicht wenig bazu beigetragen, daß Dielter- 
weg und mit ihm ein großer Zeil der Lehrerwelt feine Auf- 
merkjamfeit auf die Sache richtete; fie hat endlich alles Un— 
gemad und alle Laſt auf fi genommen, bie mit einer Jolchen 
agitatorifhen und reformatorischen Thätigfeit verbunden zu fein 
pflegt. Ihr Name ift mit demjenigen Fröbels auf das innigfte 
verknüpft. So länge es eine Gejchichte der Pädagogik, eine 
Kulturgeihichte gibt, wird von jenem, alfo auch von ihr. die 
Rede fein. Heute am Ehrentage Fröbels Halte ih mid für 
verpflichtet, ihr namens der Nation, ja namens der Menſchheit 
ihr meinen Herzensdank öffentlich auszufprehen, Möge e8 ihr 
noch lange vergönnt fein, im Dienjte einer großen Sache 'zu 
wirfen ! 

Ein namenlojer Schmerz wurbe Fröbel im legten Stadium 
feiner Wirkjamfeit dadurch bereitet, daß das preußiſche Kultus- 
‘ minifterium unter v. Raumer die Kindergärten für Preußen 
verbot. Diefes Verbot beruhte teils auf Unkenntnis, teils auf 
einer Verwechslung Friedrich Fröbels mit Karl Frobel. Nichts⸗ 
deſtoweniger fühlte ſich der Verurteilte auf das allerſchmerzlichſte 
getroffen; namentlich ſchmerzie ihn der Vorwurf der Unchriſt⸗ 
lichkeit, über den er bis an fein: Lebensende, als einen völlig 
unverbienten, nicht ‚hinweg Tommen Tonnte. Die lete Freude 
aber wurde ihm dadurch zu teil, daß ihn die deutſche Lehrer: 
verfammlung, welche der preußifchen Reaktion entgegenarbeitete 
und 1852 unter Theodor Hoffmanns Präſidium in Gotha tagte, 
berbeirief, um ihm eine öffentlihe Ovation zu bereiten. Nicht 
lange, jollte er diejfe Freude überleben. Krankheit, die er jonft 
nicht fannte, warf ihn auf das Rager, von dem er nicht wieber 
eritehen ſollte. Kurz vor feiner legten Stunde erfaßte er fi) 
jelbft als ein harmoniſches, in ſich geſchloſſenes, mit dem Al: 
leben eng verbundenes Weenjchenleben, wie es jelten in bie - 
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Erſcheinung tritt. Dann begrüßte er zum legten Mal dankbaren 
Herzens den Strahl der aufgehenden Sonne und |chloß, gerade 
am Tage der Sonnenwende, am 21. uni 1852, fein rubelojes, - 
intenfives, Kampferfülltes Dafein. Sein Bujenfreund Midden⸗ 
dorf folgte ihm ſchon im November des nächſten Jahres in die 
Ewigkeit. | 

Es iſt Hier nicht. der Ort, Ihnen die Einrichtung ber 
Kindergärten, die Syſtematik der Erziehungsmittel, welche in 
ihnen verwandt werben, ihren Anfang und ihren Fortgang aus- 
führlih zu jchildern. An ihrer Erhaltung und Fortentwicklung 
haben ‚allerlei Leute gearbeitet; unter ihnen waren viele berufen 
und nur wenige auserwähle. Eine ganz anjebnliche Zahl 
wenig geiſtvoller Leute hat e8 nur bis zur mechaniſchen Nach⸗ 
ahmung des Meiſters gebracht und jchwört auf ‚jein Wort; 
andere haben zu veformieren, zu ergänzen und zu verbolfitändigen 
geſucht, ohne eine Einfiht in das eigentliche Wejen der. Sache 
und das Gedankengebäude unferes Philojophen zu haben. Noch 
andere, und ber find nicht wenige, Haben ſich angellammert an 
die neue Ericheinung, ohne ihrem fittlichen Werte nad dazu 
berufen: zu fein. Und endlich find manche geleitet worden von 
purem Egoismus und haben aus der Fröbeljchen Idee, um mit 
Schiller zu reden, eine Kuh gemacht, die fie mit Butter verforgen 
jolen. Im ganzen freilich eignet ſich der Kindergarten wenig 
zum Mittel des Erwerbs; denn einerfeitS macht eine große Ans 
zahl von Kindern die individuelle Beobachtung und - Pflege der: 
ſelben, ohne welche ein Fröbeljcher Kindergarten in ich felbft 
zujammenfällt, unmöglih, und andererſeits pflegen auch bie 
Eltern wenig. geneigt zu fein, wenn auch mit Unrecht, für bie 
Pflege Eleiner Kinder namhafte Opfer zu bringen. — Das 


Froͤbelſche Werk teilt damit das Schickſal jeder neuen Erjcheinung, - . 


und man Tann daher nicht. dankbar genug dafür jein, daß gerabe 
bier in Dresven unter der Fürſorge ber bebeutendften und wirf: 
famjten Jüngerin Fröbels ein feſter Mittelpunkt entftanden ift, 
von dem aus neue Bewegung ausjirdmen konnte in bie Peri- 
pherie des Kreifes, und an dem umgekehrt alle unberechtigten uyd 
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nachteiligen Wirkungen und Beſtrebungen mehr oder weniger ſich 
brachen und zerſchellten. 

Bon vielen Seiten bat man bie ſtaatliche Einreihung 
der Kindergärten herbeigewünſcht, und. in ben öſterreichiſchen 
. Staaten ift dieſelbe ja auch erfolgt. Ich perfünlich Habe mich 
nie für diefen Wunfch erwärmen fönnen: einmal nicht, weil mit 
der Uniform, welche der Staat feinen Anftalten anzulegen pflegt, 
ber eigentliche Fröbeliche Geift aus den Kindergärten verjchwinden 
würbe, dann aber auch nicht, weil in unferer Zeit dev Ver: 
ftaatlihung an eine Reformation des üffentlihen Erziehungs- 
weſens von Grund auf, zu welcher bie ‚Kindergärten die ftete 
Aufforderung enthalten, nicht die Nede fein Tann. Das höhere 
Schulweien leivet an dem fogeriannten indirekten Schulzwang: 
es muß fich jede Geftaltung von oben her gefallen laſſen, weil 
Tonft vie ftaatlichen Berechtungen, unter dem bie Berechtigung 
zum Cinjährigendienjt eine hervorragende Stellung ſpielt, nicht 
erteilt werden. Infolge deſſen bat die Selbitjucht ihr Panier 
in den Schulräumen entfaltet und die Liebe mehr und mehr ver- 
drängt: die Liebe zur Wahrheit und zur Wiſſenſchaft, die Liebe 
zuv Bildungsanftalt, die Liebe zum ‚Erzieher und zu ben Ge- 
nofjen, das menſchliche Gemüt, die Religiöfität und die Idealität. 
- &n unferm allgemeinen Prüfungseifer ftehen wir den. Chinefen 
nicht viel mehr nach, und faft iſt es, als ob ein Blatt Papier, 
das Prüfungszeugnis höher anzufchlagen fei, als die lebendige, 
für ihre Sache. begeifterte Berfönlichfeit. — Das Volksſchulweſen 
wird ebenfall® von oben her reglementiert, und immer und 
innmer wieder macht man ben Verſuch, die Bildungsftätte des 
Volks zu einem politiihen Anftrumente zu gejtalten und zu 
mißbrauden: Zudem bat der Peſtalozzianismus, der in dieſer 
Bildungsſtätte das Scepter führt, infofern abgewirtjchaftet, als 
er jich jo .weit entwidelt bat, als er fi) eben überhaupt zu 
entwilfeln "vermag. Mean merkt nirgends einen wejentlichen 
Fortſchritt mehr, und fo viele neue Lehrbücher auch jährlich er- 
Iheinen — ein Lehrbuch gleicht dem andern, wie ein Ei dem 
andern, und das neue zeichnet fich vor dem andern höchitens 
durch eine beſſere Sichtung und Anordnung des Lehritoffes aus. 
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Aus diefer Stabilität und Sterilität fanır uns nur einer 
retten, und das ift Friedrich Froͤbel. Man kann ihm aber nad) 
meiner Meinung nur dadurdy allmählich zum Siege verhelfen, 
bag man den Weg einjchlägt, ben er jelbit als den allein richtigen 
bezeichnet hat, nämlich durd) freie Vereinigungen von unter her— 
auf, durch erzichliche Vereine, bie Fröbelihen Erziehungsfamilien. 
Zu ihrer Heritellung. und immer größeren Verbreitung und 
Kräftigung gehört freilich idealer Sinn, ideales Streben, ideale 
Aufopferungsfähigkeit; aber gerade bie Idealität kann man in 
unferer vealiftiichen Zeit, in der alle Welt die Augen auf Macht, 
Erwerb und irdifchen Gewinn gerichtet hat, mit der Laterne 
fuden. oe 

Diefe Zuftände würden nun alferbings im Hinblid auf 
unfew Sache ganz trojtlos und hoffnungslos ericheinen, wenn 
nicht gerade der Realismus jelbjt Miene machte, über fich ſelbſt 
hinans zu gehen. Die um ſich greifende fittliche Korruption 
auf der einen Seite und die wirtjchaftlihe Not auf ver andern 
Seite drängen zum Nachdenken und zu Reformen. Jene beweiſt, 
daß trog aller glänzenden und jtaatlich eingeweihten Lernpaläfte 
die eigentliche Erziehung der Menſchen doch zu kurz kommt, 
und diefe, die wirtfchaftlihe Not, drängt zu ber Überzeugung, 
daß Fröbel recht hat, wenn er behauptet, daß unfere heutige 
Erziehung zur Körperträgheit und Werffaufheit verleite, wenig: 
ſtens nicht genug biete zur Entwidlung der körperlichen Anlagen 
und Fähigkeiten, des äfthetiichen Sinnes und der produftiven 
Menſchenkraft. Es find ja denn aud) allerlei Beitrebungen auf- 
getaucht für Errichtung von Jugendgärten, Arbeitsanftalten, 
häusliche Beichäftigungsanjtalten c. Sie alle bilden das 
Morgenrot, welches nach meiner Meinung ven Aufgang einer 
neuen Sonne bereit angezeigt, troß alledem und alledem, und 
diefe „Sonne ijt feine andere, als die Herrſchaft der Tröbelfchen 
Idee im Baterlande Der Kindergarten bildet ſelbſtverſtändlich 
nur ein Beiſpiel für ihre Verwirklichung Soll fie voll und 
ganz eintreten, fo muß ſie ſich des gefamten Schulweſens be- 
mächtigen, muß der Sauerteig fein, der das Ganze durchſäumt. 

Blicken wir darum am 100 jährigen Geburtstage des genialen 
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Marmes boffnungsvoll in die Zukunft hinein, und fuchen wir . 
‚auf dem Wege einer größeren und regjameren freien Vereinigung 
zu. erhalten .und zu entwideln, was wir als wohlfunpiertes 
Erbteil des Meifters befiten. Für den Einzug Fröbels in die 
Schulanſtalten fehlen nody faſt alle Vorarbeiten; bie aber werden 
ſchon gemacht werben, wenn man erft erfannt bat, daß in ber 
Tröbelihen Idee der Keim zu einer neuen Entwidlung bes ftabil 
geworbenen Lebens zu juchen ift. 

Die Manen des vor hundert Jahren geborenen Meiſters 
mögen mit dem, was bereit8 erreicht ift, vorläufig zufrieden 
fein. Auch von ihm gilt, was Goethe von feinem Freunde 
Schiller ſagte: 

Es glühte ſeine Wange rot und röter 
Von jener Jugend, die uns nie entfliegt, “ 
Von jenem Wut, ber früher ober fpäter 
Den Widerſtand der ſtumpfen Welt befiegt. 
Den  Unfang dieſes Sieges hat er bereits ſelbſt erlebt. 


Sorgen wir für den Fortgang. 
‚Denn was dem Dann das Leben nur halb erteilt, 
Sell ganz die Nachwelt geben. 
Alfo fei es! 


Als ih Bertha von Marenholt- Bülow den Dant 
ausiprach, wurde ih von einem wahren Beifallsfturme unter: 
brochen, was allen denjenigen Freude bereiten wird, welche bie 
Wirkſamkeit diefer ausgezeichneten Frau zu würdigen wiffen. 
Obgleih fie nicht anweſend fein konnte, machte ſich dod ihr 
genialer Geift in-der ganzen Feſtfeier bemerkbar und dofumentierte 
ſich glänzend in den nun folgenden lebenden Bildern. Nach 
jeder Darftellung vernahm man berrlihe Vokalmuſik, jo daß 
die Vorberettungen der Einzeldarjtellungen nicht bemerkbar wurden 
und das Ganze eine ununterbrohene Spannung und Freude 
bewirkte. Das erſte Bild ſtellte die Madonna mit dem Kinde, 
die erziehende Mutter, die Kindergärtnerin dar. Motto’ von ber 
Baronin: „Die Göttlichfeit des mütterlichen Berufs wird erft 
durch Tröhels Menjchenerziehung ins volle Licht treten.” Zweites 
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Bild: Die eriten Sulturarbeiten. (Jaͤger, Filcher, Hirt und 
Gärtner.) Motto von B. v. M.: „Arbeit war der Anfang 
ber menfchlichen Entwidlung in ber Werfitatt der Schöpfung 
— Arbeit fei der Anfang der Erziehung des Kindes,” Drittes 
Bild: Die manuelle Arbeit. Motto: „Der Kindergarten bietet 
die Übung der Kräfte für jede Arbeit.” Viertes Bild: Die 
FKünfte. (Vorbereitung des Kindergartens für diefelben.) Motto: 
‚Mit der Erwedung des Schönheitsfinnes beginnt jede höhere 
Entwidlung; daher gehören die Anfänge aller Künfte zur erften 
Erziehung.“ Fünftes Bild: Die Wiffenfchaften. Motto: „Jedes 
echte und rechte Willen beruht auf eigener Erfahrung; dieſe 
bietet dem Kinde der Kindergarten.” Sechstes Bild: Der Kinder: 
garten der Zukunft. (Das goldene Zeitalter der Menjchheit.) 
Motto: „Wenn jede Mutter der Maria gleicht, dann ift bie 
Menjchheit für das goldene Zeitalter reif. — Der Kindergarten 
ber Zukunft wird dies anbahnen helfen.” Siebentes Bild: 
Froͤbels Grabmal, wie e8 am 21. Juli d. J. anf dem Friedhofe 
bei Liebenftein enthüllt werden wird. Motto: „Der Genius ber 
Menſchheit erjcheint auf Erben in einzelnen Menſchen faft immer 
in unjcheinbarer Geftalt, und erjt nad feinem Scheiden wirt 
feine Bedeutung erkannt.” Jedes Bild wurde eingeleitet durch 
' einen Prolog. Dieje begleitenden Worte waren gedichtet von. 
rau Agnes Kayjer -Langerhbannk und wurden mit 
fünjtferifcher Meifterichaft vorgetragen von Frau Marie Netcke. 
Nunmehr folgte ein Hymnus der SKindergärtnerinnen und ein 
Choral, auf Pojaunen geblajen von Mitgliedern der Kapelle. ' 
Damit ſchloß die Hauptfeier. Soweit man fehen uno hören 
fonnte, verließen alle Zuhörer höchſt befriedigt und dankbar 
das Lofal. 

Das darauf folgende Feſtbankett vereinigte einige hundert 
Freunde und Anhänger der Fröbelſchen Sache. Es trafen viele 
Grüße und Telegramme ein; aud) wurden mandye bebeutjame 
Reden gehalten. Ich bebaure, nicht den Raum hergeben zu 
Tönnen für die Darjtellung alles deſſen, was meiner Erinnerung 
vorſchwebt. Unerwähnt. aber Fanın ich nicht laſſen die Depeſche 
aus Rom; allda bat die Königlihe Familie teilgenommen an 

Rhein, Blätter. Jahrg. 1882, 21 
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‚ ber Sröbelfeier, und die Feiernden in ber ewigen Stadt Janbten 
einen Gruß herüber nach Drespen, ber, jo viel ich weiß, am 
folgenden Tage erwiedert worden iſt. Erjt am früben Morgen 
des 22. April trennte fich die Verfammlung. Sch hatte mid) 
vor dem allgemeinen Aufbruch aus dem Staube gemacht, weil 
ich entſetzlich ermüdet war, jo ermübet, daß ich felbit eine Unter: 
rebung mit ber rühmlichjt befannten Frau Henriette Gold— 
ſchmidt aus Leipzig, die verabrebet war, nicht mehr genießen konnte. 
Am Abend des nächften Tages habe ich noch mit mandyen 
lieben Berufsgenofien und Freunden mich zwanglos unterhalten 
und ihnen banken fönnen für all ihre Liebe und Treunblichkeit. 
Direktor Hausmann traf ich leider nicht mehr an, dafür aber 
den waceren Kämpfer und Freund Heinrich aus Prag, meinen 
liebenswürdigen Holſcher, ber. jest in Sadfen wirkt, und 
ſonſtige Gejinnungsgenofien und Mitlämpfer. Sie waren mit 
mir zufrieden; jelbjt der ſcharfe Philoſoph und Kritifer Dr. 
Hohlfeld gab mir feine Zuſtimmung unummunden zu er: 
tennen. Dem von mir hochgeſchätzten Miniſterialrat Dr. Borne⸗ 
mann fonnte id) nod in der KHauptverfammlung die Hand 
drüden, während ich den Schulrat Berthelt nur von ferne ſah. 
Die Schönen Tage von Dresden waren vorüber. Die AU- 
tagspflichten drängten — ich machte mich auf und fuhr in 
73/4 Stunden (!) über Berlin nad) Hamburg. Hier fuchte ich 
in den Haupttagesblättern vergebens nach eingehenden Referaten. 
Man batte mir in Dresden von mehreren Seiten jolche ver- 
ſprochen — und doch bie abfolute Stile? Wem babe ich das zu 
verbanten ? Den Referenten oder den Seitimgen ? | 
Hätte er, dem bie Feier galt, bei feinen Lebzeiten ahnen 
fönnen, daß man feinen bundertjährigen Geburtstag in vielen 
größeren Stätten de8 In- und Auslandes alfo feiern werbe 
— was würde er gejagt haben? — Wir aber, feine Jünger 
und Vertreter, erfennen aus den Vorgängen am 21. April, daß 
das Morgenrot für den Zag jeiner geiftigen Auferftehung bereits 
angebrodhen und die Zeit nicht mehr allzu fern ift, in ber fich 
bie geſamte erziehlihe Melt um die von ibm aufgerichtete 
Standarte Scharen wird. W.L. 
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II. 
Was fehlt unfrer Bugend? 


bon 


Earl Rohrbach.“ 


II. 

Auf dem Gymnaſium zu B. war furz vor Oftern äffent- 
ihe Prüfung und Entlafjung der Abiturienten. Aus alter 
Anhänglichkeit an das Schulwelen ging ich auch diesmal Hin, 
um der Teierlichkeit beizumohnen. Sie verlief wie jede jolche 
mit einigen Neben der Schüler in lateinifcher, franzöfifcher und 
engliiher Sprache und in einer deutſchen Entlafjungsrebe bes 
Direktors der Anftalt an die mit dem Zeugnis ber Reife ab: 
gehenden Zöglinge. 

Sa, der Neifel der Reife? Iſt das Ernit ober iſt e8 ein 
frommer Wunſch — oder gar Ironie? Ach Habe mir feit vielen 
Jahren dieje reifen Sünglinge angelehen; aber es kommt mir fo 
vor, als würden fie troß der gefteigerten Anfprüdhe an ihre 
Leiftungen mit jedem Jahre unreifer. Das liegt nicht in meinen 
Augen, denn Andere machen biejelbe Bemerkung, auch nicht etwa 
an biefem Ort, denn anderwärts ift es ebenjo, fonbern es ift 
eine Erjcheinung unferer Zeit, die einer ernten Erwägung bedarf. 

Woher ſtammt fie? Ich Habe feit ‚langer Zeit mit ben 
betreffenden Lehrern darüber verhandelt, viel darüber nachgebacht, 
und das Ergebnis it, daß ein zu großer Andrang zu ben 
Gymnafien und Realſchulen ftattfindet aug, Ständen, die früher 
an dergleihen gar nicht dachten. Zum Teil ift die Urjache 
biefes Andrangs der Wunſch, zum einjährigen Militärbienft 
zugelafjen zu werben; daher gehen auch viele Schüler fchon 
vor der oberften Klaffe ab. (Die Berechtigungsfülle ver 
Gymnaſien iſt's! D. R.) | 

Aber diefen Grund lafje ich bier unerörtert, ſondern wende 
mich zw einem tieferliegenden, vecht gefährlichen, der unfer ganzes 
Leben unterwühlt und untergräbt. 

* Alle Mahn⸗ und Weckrufe find leider unwirkjam, fo lange „ber 


indirefte Schulzwang” erifiert. D. R. 
21* 
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Wenn wir die Gefichter der jungen Keute anfehen, bie ba 
entlafjen werden, und uns fagen: Diefe Männer follen nun 
fünftig die Wiffenfchaft und Kunft, Turz die höchſte Bildung 
unferes Volkes fördern und vertreten, — fo will und das nicht 
wahrſcheinlich dünken; ihr Ausjehen und ihre Aufgabe will nicht 
recht zuſammen pafjen. Ohne Lavater zu fein, erkennt man 
doch, weß Geiltes Kind Einer ift, befonders an Mund und 
Augen. Da drängt fich "denn unmittelbar die Bemerkung auf, 
daß ein großer Teil der jungen Männer, bie nun für reif er: 
flärt werben, zur Univerfität überzugehen, beijer thäten, etwas 
anderes zu ergreifen, als bie Laufbahn eines Gelehrten. Gar 
manchem ſteht die Beichränftheit auf der Stirn gejchrieben, und 
nur ein kleinſter Teil macht einen ſolchen Eindrud, daß man 
lagen kann: „Bon dem ift was Tüchtige8 zu hoffen!" — Ein 
gar nicht unbebeutender Teil hätte bejler gethan, ein Hanbwert 
zu erlernen! Das fage man aber nun, jowohl dem Süngling 
jelbft, al8 feinen Eltern und Verwandten, wenn man mit einer 
Entrüſtung ohne gleichen über ſolche Zumutung will zurecht» 
gewiefen werben und Vorwürfe hören will ohne Ende. 

Sc Ipreche Hier aus Erfahrung. „Ein Handwerk?” Warum 
eins? Hat es nicht auch heute noch einen goldnen Boden ? 
Im großen Ganzen: Za! im einzelnen Falle häufig nicht. Und 
das ifts, was unſre geſellſchaftlichen Vorjtellungen fo jehr ver: 
ändert hat. Die Mafchine hat die Handarbeit verdrängt, und 
bie Fabrik ift entitanden. Seitdem ift das Handwerk gefunfen, 
und von den Schichten ber Bevölferung, woraus früber feine 
Vertreter hervorgingen, wollen die obern feine mehr hergeben, 
fondern man vermeift die Suchenden an die nächſten Schichten 
nach unten bin. Wo ift jetzt der alte Stolz der verjchiedenen 
Handwerke geblieben? Er ift tot und begraben. Möge ihm 
bald eine fröhliche Auferftehung bejchieben fein! — 

So fommt e8, daß aus den mittleren Ständen ein be= 
deutendes Schieben nad) oben ftattfindet, daß man die Söhne, 
ftatt fie in der Sphäre des Vaters zu laſſen, trog ihrer nur 
mittelmäßigen Begabung auf Gymnaſien und Univerfitäten ſchickt, 
um fie dem Gelehrtenftande zu widmen und das alles bloß, 





* 
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weil diefer mehr allgemeine Achtung genießt, auch wohl, weil 
feine Mitglieder gewöhnlich ein feſtes Gehalt Haben, während 
der Handwerker auf Arbeit warten muß. 

Diefe ganze Richtung unfrer Zeit ift eine ſehr traurige: 
traurig in ihren Folgen, traurig in ihren legen Urſachen. 

Eine der nächſten Folgen ift die Überfüllung der Gymnaſien 
und Realſchulen, die nun wiederum allerlei Übelftände nach ſich 
zieht, als da find: mangelhafter Unterricht, dadurch vermehrte 
Anſprüche an die Häusliche Arbeit, alſo Beſchänkung der 
Erholungszeit und dadurd Schädigung der Geſund heit u. ſ. w. 

Eine andre Folge für diefe höhere Lehranftalten ift das 
Sinten des feineren Umgangstones unter den Schülern. Wenn 
alle Zöglinge aus Familien ftammen, worin feine Sitte herricht, 
jo wird troß der Flegeljahre, die ja aud) in die Gymnaſialzeit 
fallen, der Umgangston doch ein anderer fein, als wenn auch 
Zöglinge — und wie viele! — darunter find, welche zu Haufe 
an derbere Ausdrüde und Sitten gewöhnt find. Sie üben durch 
ihre große Anzahl eine jehr bedeutende Einwirkung. So erklärt 
es jidy auch, daß von Ober: Sekunda an, mo die Einjährigen 
bereit8 abgegangen find, und nur die bleiben, die ftubieren 
wollen, ver Ton befjer ift, als in den früheren Klaflen. 

Aber nicht nur die Anftalten leiden darunter, auch für ‚bie 
Lebens » Entwiclung der einzelnen, welche fie befuchen, ftellen 
fi üble Folgen heraus. Der junge Mann mit mittelmäßiger 
oder geringer Begabung muß fich über Gebühr anftrengen, um 
nur die notwendigiten Anforderungen erfüllen zu können. Er 
wird feines Lebens wenig froh; denn ber Beruf, den er ergriffen, 
wurde gewöhnlich nicht von ihm ergriffen, fondern für ihn haben 
es Eltern oder Verwandte getban, und er jicht fich plößlich auf 
eine Bahn gedrängt, auf welche er aus freien Stücken nimmer: 
mehr gegangen wäre. Man fchichte ihm aber im 9. Jahr auf 
das Gymnaſium, und nachdem er ſich dort mit Mübe und Not 
bis Prima durchgearbeitet hat, fchictt man ihn — nachdem ihm 
10— 12 Sabre hindurch vorgefagt ift, wie rühmlich cs fei, 
ftudiert zu Haben, — zur Univerfität, damit er bort ftubiere. 
Was? das weiß der junge Mann ſelbſt oft bei feinem Abgang 
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nit. Ich Habe mich eingehend bei ſolchen Gelegenheiten 
nbigt und habe gefunden, daß von je 10 Jünglingen beim 
ang nit einmal immer drei beftimmt wußten, was fie mit 
n Leben anfangen wollten. Sie hatten zwar dem Direktor 
Angabe der Univerfität und des Stubiums machen müſſen, 
fie übergehn wollten; aber fie waren längſt im Maren 
ber, daß diefe Angabe ganz leer und nichtsbedeutend fei. 
Nun fteht der Abiturient mit feinem Zeugnis der Reife 
Er weiß nicht, was er will. Da fagt denn vielleicht ber 
ex, was er fol. Aber ift das eine Reife? Um ſoweit zu 
‚ brauchte er nicht die Prima durchzumachen: das Tonnte 
in Quarta ſchon geſchehen, und es wäre beffer geweſen, ver 
er hätte ihn einen Beruf nach Herzensluſt wählen laſſen, 
er 14 Jahre alt war, ftatt ihn bis zum 21. auf das 
anafium zu ſchicken, und dann auch nicht zu wiffen, was 
ihm werben fol. Nun bat der Sohn Jahre lang ſich ab⸗ 
alt, hat Nächte durch gearbeitet, als e8 zum Examen ging, 
auch mit dem Prädikat „Genügenb“ entlafjen worden — 
in aller jener Zeit ift ihm bei dem ewigen Latein und 
echiſch nicht Elar geworben, wie er feinem deutſchen Vater⸗ 
de fih nüglich machen kann, ja nicht einmal bies ift ihm 
efallen, daß er e8 muß. 

Wäre alfo biefe unfelige Richtung unjrer Zeit, daß bie 
telftände zu den Univerfitäts- Studien ſich mehr als früher 
ubrängen, nicht vorhanden, fo würden nicht aus ben Gymnaſien 
siele notbürftig ausgerüftete Abiturienten hervorgehen, und 
Univerfitäten nit von fo vielen jungen Leuten bejucht 
ven, die gar nicht dahin paſſen. Sind fie reih, fo treiben 
ich in den erften Semeftern als Tagebiebe herum; find fie 
‚ jo müffen fie von Stipendien und Privatunterricht Ieben, 
ohne jede Luft und Liebe zu dem ergriffenen oder auf- 
ängten Fachſtudium ſich abarbeiten, um fpäter bei Zeiten 
Anftellung zu finden. Das find freudlofe Studien, 
udloſe Jüunglingsjahre — grade in der Zeit bes Lebens, 
Jugend und Begeifterung fo gern mit einander gehen. 

Und was für Beamte werben aus ihnen? Nur Leute, die 
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obne Freude am Beruf allenfalls ihre Pflicht thun, weil fie 
müffen und aus Nechtlichfeit wollen, aber nicht Menſchen, wie 
fie fein follten: die mit Quft und Liebe ihre Kräfte auf ber 
freiwillig ergriffenen Bahn verwenden- zum Heile ihrer Mit- 
menichen, zum Gedeihen des Vaterlandes. Jene aber dienen nur 
um Brod, nicht um die innere Freude. Der Unterjchied 
iit ein unmeßbarer. . 

Wäre das Handwerk fo geehrt, wie vor Zeiten, fo würbe 
ein großer Teil der jungen Leute, die jeßt die Univerjitäten 
beziehen , fich demjelben widmen, und es würde baburch befjere 
Kräfte in fi aufnehmen und fo bei Ehren bleiben. Darum 
it e8 ein fehr glüdlicher Umftand, daß ſeit einiger Zeit das 
Kunft:Handwert wieder in Aufnahme und Pflege kommt; denn 
ohne Zweifel wird e8 mehr‘ und mehr tüchtige Kräfte an fid) 
ziehen, um fo leichter, als durch jenen früher erwähnten Andrang 
zu den gelehrten Studien alle Fächer längft überfüllt find, 
jo daß bereits öffentlich) von den Behörden von einzelnen Zweigen, 
3. B. der Rechtswiſſenſchaft, abgeraten wird. 

Ebenſo ift es eine- weile Einrichtung, daß einer Anzahl 
Bürgerichulen die Berechtigung erteilt ift, ihre Schüler ſoweit 
zu fördern, daß fie zum einjährigen Militär - Dienft eintreten 
fönnen.* Dadurch wird mwenigftens die Möglichfeit gegeben, daß 
diejenigen dem Gymnaſium jern bleiben können, die nur um 
dieſes Vorzugs willen daſſelbe befuchen würden, wobei zugleich 
für diejenigen, die diefe Möglichkeit benußen, der Vorteil ein- 


tritt, daß fie in der Bürgerjchule eine abgerundete Bildung 


erhalten, während beim Abgang aus der Sefunda eines Gym: 
nafiums grade der Abſchluß durch die Prima fehlt, alfo ihre 
Ausbildung eine unvollendete genannt werden muß. 

Wenn nun dieſe Erkenntnis mehr und mehr zur Einficht 
ber jyamilienväter fommer wird, dann ift ein großer Schritt 
zur Beſſerung gethan. Ein noc größerer freilih wäre es, 
wenn man begreifen wollte, daß nur diejenigen Söhne das 
Gymnaſium befuchen follten, welde hervorragende Geiltes- 


* Fa, mit Eramen, und auf ben Oymnafien geht’8 ohne Examen 
— dad -wiffen alte und junge Hercen wohl! D. R. 
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Anlagen zeigen, fo daß man Hoffen kann, fie werben die Wiffen- 

fchaft melde fie bereinft ergreifen, durch eigene Kraft fördern. 
ſollten alſo auch Söhne reicher und vornehmer Eltern, 
nicht bedeutende Begabung zeigen, dem Gymnafium 
Iniverfität fern bleiben, dagegen auch ferner, und wo: , 
ı0ch mehr als bisher, armen aber reich begabten 
ad Fünglingen, die mit Bsgeifterung irgend einer Wiflen- 
wibmen, jeder nur mögliche Vorſchub geleiftet werben. 
gegenwärtige Zuſtand, in welchem durch die Eitelfeit der 
e Söhne fo oft in eine Sphäre gebrängt werben, ber 
eſſer fern blieben, ergibt als Reſultat diefe troß ihres 
8 unreifen Abiturienten, ergibt nuch terne Schüler 
‚fität ohne alle Begeifterung, und zuleßt trodne freuden- 
inner in ihrem Amt. Sie find nichts beffer als Tage: 
ie um8 Brot arbeiten, und gern jeden Tag bie Flinte 
ı würfen, wenn fie nur zu leben hätten. Das Amt, 
berufen find, ift gar nicht ihr „Beruf“. Diefer 
t ein Prediger und wäre lieber ein Jäger; dort lebt 
:: er ift aber inwendig ein Kunſtſchloſſer und Mechaniker. 
ht ein Arzt: feine Seele ift aber die eines PHilo- 

ſ. w. u. ſ. w. \ 
‘e Kinder müfjen in ganz andern Seen aufwachſen, 
r, wo überall nur die eine Frage gilt: Was bringt 
ften Geld ein? Wie wird man am ſchnellſten reich? 
iſelige Zug nad Reihtum und Wohlleben muß wieder 
18 Deutfchland — und womöglid aus der Menfchheit. 
be aber und denke zunädjt an mein Vaterland. Wir 
cht immer auf biefer Bahn; fie ift uns erft gezeigt 
urch die Söhne Nord-Amerilas; aber wir müfjen wieder 
men Bahnen fuchen. ' 

Geld ift ja an und für jich ganz gut; aber es barf 
erſte Stimme führen im Orchefter unferes Lebens. Die 
ft notwendig; ohne fie ift fein Leben möglih — aber 
we ben Stoff der. Der Geift allein ifts, ver da 
g madt. Das wollen wir doc fefthalten. 
fee, im Kampfe mit einer gewaltigen Natur, mit ber 
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roben, wilden Kraft der Elemente, muß größern Wert Tegen 
auf die Materie als wir, die eine taujenbjährige Kultur binter 
ih Haben und auf ihr weiterbauen. Laffen wir ihn alfo auf 
feiner Bahn ruhig weites rennen; er wirp ſchon zu. großen 
Zielen gelängen und ift bereits bazu gelangt. Aber warum 
jolfen wir ihm feine Art und Weile nachahmen? Wenn er in 
feinem Urwald nicht ohne Art und Büchfe gehen Tann, müſſen 
wir dergleichen auch auf ben faubern und fihern Straßen unſrer 
Städte tragen? Wenn er fein Fortkommen nur durch rüd- 
fichtslofes Sagen nad) Gewinn fichert, bebürfen wir ſolches auch 
in unfern ftillen, feit geregelten, janft binfließenden Lebensgängen? 
Dort ift einer im Raum eines Jahres vielleicht Richter, Kauf: 
mann, Handwerker, Prediger, Schiffer und noch zehnerlei mehr: 
er bat gar feinen „Beruf“ nad unfrer Auffafliung. Sein Be- 
uf ift, to make money; jein ganzes Streben beiteht darin, 
ſein Leben auf bie beite d. 5. einträglichfte Art zu verwerten. 
Bon vielen wird auch fchen drüben für „bie befte Art“ bie- 
jenige gehalten, bie ven meiften Segen über andere bringt; 
bie große Menge freilich denkt vorläufig nur an fih, und ber 
Egoismus ift der allgemeine Götze. 

Was aber follen wir thun? 

Wir follen der Jagd nach Reichtum und Genuß gründlich 
abfagen, und unſre Jugend in ber bee erziehen, daß ein jeder 
für einen ganz beftimmten Beruf geboren jei, und daß 
er biefen fein Leben zu weihen babe. Und biefe Vorſtellung 
muß, je höher der Stand, deſto feiter eingeprägt und ausgebilbet 
werden, grade, weil dort die äußern Mittel vorhanden find, den 
tehten Beruf zu ergreifen — die aber im fchlimmen Falle 
auch dazır dienen können, den Beruf leicht zu wechjeln, alſo 
Kräfte und Zeit unnüß in allerlei Verjuchen zu vergeuden. 
Daher müſſen die Gymnaſien und Realjchulen noch weit mehr 
in ihren Schülern das Streben erweden und fördern, einem 
beftimmten Beruf fih hin zugeben, als die nievdern Volks— 
ſchulen. — Wie e8 heute fteht und geht, finden wir unter den 
Handwerkern weit weniger einzelne, die ihren Beruf verfehlt 
haben, als bei den Gelehrten, troßdem fich jene im 14. unf 
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dieſe erſt im 20. Jahre zu entſcheiden hatten. Es geht daraus 
hervor, daß in- dem Handwerkerſtand der natürliche Hang zu 
einer beftimmten Lebensthätigfeit deutlicher und einfacher fich 
ausbildet und ausipricht, als bei den Gelehrten, was fich Leicht 
erklärt, da die Arbeit cines Handwerker für das Urteil der 
Zugend faßlicher und beſſer zu überfehen ift, als die Arbeit eines 
Mannes der Wiffenfchaft. 

Wir müffen, wir wiederholen es, unfre Jugend fo erziehen, 
daß jeder Schüler an feinen bejonderen Beruf glaubt, ihn 
ſucht und findet und dadurch glüdlich wird. 

Dann wird aud die Begeifterung wieder in Deutſchland 
wohnen und und erheben, und der traurigen Tyrannei des 
Materialismus ſchlägt dann ihre legte Stunde Wir find 
fein Volt, in welchem jeber alles fein kann, heute dies und 
morgen jenes. Wir glauben, daß in dem großen Haushalt der 
Natur jedes Ding fein Amt und feinen beftimmten Zweck bat, 
und im Haushalt des Staates over der Gefellichaft gilt dasfelbe 
Geſetz. Jeder hat. feine beftimmte Stelle auch ohne Anftellung, 
und bie hat er mit allen Kräften auszufüllen Was er 
ergriffen hat aus eignem Eutſchluß, das führe er auch mit Ehren 
durch; dann ift er bie Zierbe feines Berufs, und feine Bes 
ſchaͤftigung ziert und ehrt ihm, fei er nun Büchführer ober 

ihrer, Schriftjteller oder Schriftieger, Kleinhändler oder 

händler, gehöre er zum Lehrftand oder zum Wehrftand. 
feinen Beruf mit Luft und Liebe erfült, ver. füllt feine 
aus. Wer mit Begeifterung und Eifer fein Gefchäft betreibt, 
väre e8 auch das ſcheinbar umbebeutendfte, dem wird bie 
ng feiner Mitmenſchen und die inmere Befriedigung nicht 

Der äußere Erfolg, der jegt vorn. an fteht in eriter 

‚ muß wieder zurüd ins dritte Glied. Born an ftehe 

e die innere Freude am eignen Thun ala härter Kohkn 

jeitere Bewußtfein, mitzuarbeiten am gr 

heit, und ſei die Arbeit noch jo Hein. 

icht auf die Billigung der Mitmenfchen, 

darf bie Frage kommen: Welches ift der 

bringt es ein? Heutzutage aber ift di 
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gewöhnlich einzige Frage, allenfalls ift die zweite nach ber 
Achtung Anderer — ober wie es jetzt ausgebrüdt wird, nach 
der Stellung oder dem Stand — noch gebräudlidy, aber die 
nad der innern Freudigkeit wird als veraltete Schwärmerei 
verlacht. Wer wird ſolch ein Phantaft fein und nach folden 
überfpannten Dingen fragen! Man hat mich mehr als einmal 
bei ſolchen Erörterungen gefragt: Was fol Begeifterung für 
den Beruf nüßen, wenn man nichts zu eflen hat? Kann man 
fih an der -Begeifterung die Hände wärmen im Winter? Kann 
mar eine Suppe babei kochen? Ober die Hausmicte und ben 
Bäder und Fleifher damit bezahlen? — Und ich antworte: 
Ja freilich! Nod mehr ale das fann man burd bie Ber 
geifterung. Sollte ich Beifpiele nennen, fo liefert die Geſchichte 
der Induftrie und des Handels deren unzählige. Und will nur 
jeder um ſich blicken im Leben, wird er bald finden, daß wenn 
unter benen, bie er kennt, welche jind, bie fich ‚zu bedeutendem 
Vermögen ober zu hohem Rang emporgearbeitet haben, die meilten 
derjelben dies nicht durch Huge Berechnung, fondern getragen 
duch die Schwingen ihrer Begeifterung erreicht haben. 

Nun ift e8 allerdings richtig, daß in einer großen Zahl 
unfrer heutigen Zünglinge gar feine entſchiedene Neigung oder 
auch feine beſondere Begabung für irgend ein Fach ſich zeigt. 
Dies ift aber meiner Anficht nad) bereits eine traurige Folge 
der breiten materiellen Strömung, in welcher fi Heute unfer 
Leben bewegt, und welche alles mit fi fortreißt. Weil bie 
Jugend Heute von früh an alle Erörterungen über Beruf nie 
ander8 vernimmt als durchſetzt von ber ftets wiederkehrenden 
Erwägung des Gelderwerbs; weil fie e8 nie aufgefaßt fieht 
von der idealen Seite: welchen Platz eine Beſchaͤftigung im 
großen Ganzen einnehme, welden Zwed fie erfülle, welche 
Bedeutung fie für den Staat ober die Geſellſchaft Habe, welde 
Freude fie der eigenen Seele in hohem Maße bereite u. f. w.: 
ſo werben dem jungen Menſchen en innerlich gleich 
gültig und unterſcheiden 441 “ bie eine 
früger Brod gibt af 

Daraus, a — Pat, 


x 
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folgt aber auch, daß — wenn nicht jchon ganz beitimmte 
Reigungen angeboren find — fih feine entwideln burd 
eigene Beihäftigung aus innerm Antrieb mit diefer oder jener 
Arbeit, was allerdings geichehen würde, wenn bie leidige Geld⸗ 
frage bei Seite gelajjen würde, die jede eblere Regung jchon in 
früher Jugend untergräbt oder erſtickt. 

Denn Kinder beichäftigen fi gern, und mit wahrer Luft 
fchnigen, bauen, Fleben, hHämmern fie, und verſuchen zu ſchaffen 
nach ihren Kräften. Bei ſolchen Beichäftigungen entwickelt fich 
das ganze Gebiet der Kräfte, Törperlicher wie geiftiger, und aus 
diefer Entwidlung gebt jehr oft die Entſcheidung für einen 
Beruf hervor. Es ift auch fo der natürlichite Weg. Das: 
jenige Feld, auf welchem der kleine Menſch ſich mächtig. fühlt, 
baut er am liebiten weiter; da, wo ihm nichts gelingen will, 
wendet er den Rüden. Co lerut er feine Kräfte Tennen, jo die 
eine Beichäftigung vor andern Lieben; jo wädhft fie ihm ans 
Herz. Läßt man ihn nun gewähren, jo wird er das zu jeinem 
Beruf wählen, dem er fi) gewachſen fühlt und woran feine 
Seele hängt — und auf diefem Wege wird er Tüchtiges leiften 
"und glücklich werden. Predigt man ihm aber ſchon früher und 
oft wiederholt, daß es nicht darauf ankomme, feinen Beruf zu 
lieben und ihm anzubängen mit ganzer Seele, jondern daß man 
zuerit erwägen müſſe, welche Bahn die einträglichfte fei an 
Geld und Ehren — aber beionders an Geld! — und wird 
biefe Erwägung bei jeder Gelegenheit in den Vordergrund ge= 
rüdt, jo läßt der junge Weltbürger allmählich feine Vorliebe 

fahren, geht auf der großen Heerftraße mit und wirb auch 
Esoiſt, wie die übrigen. 

Hier ifts, wo die Schule angreifen muß, um die allgemeine 
Verſumpfung zu bannen. Unendlich groß ift die Macıt 
eine3 tüchtigen Lehrers, der feine Schüler dem Ideal zumendet. 
Es ift, als ftünden die Engel des Himmels ihm zur Seite 
und machten feine Worte zu Strahlen und Flammen, die Herzen 
zu entzünden, 

Hier greift an, ihr deutſchen Lehrer allzumal! Fürchtet 
euch nicht vor ben gewaltigen Wellen des. Materialismus, des 
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ewigen Drängens nah Nützlichkeit! Fürchtet euch nicht vor 
bem Spott der Mugen nüchternen Leute, die bei allem erft 
fragen, was es einbringt; verzagı nicht, wenn fie euch Phantaften, 
oder unpraktiſche Spealilten nennen! Das hindert uns nicht, 
Wir müflen für unfre Sade feit einjtehen und nicht wanken! 
Die Idee ift doch mächtiger, ald alle Materie ohne bee, 
Der Materialismus ift auch eine Idee: jagt man mir zur 
Entgegnung. — Sal fag ich, aber eine grundfaliche, wie ber 
Geiz auch eine Idee iſt! Und eine faliche Idee ift gar feine, 
in bem Sinne, wie wir das Wort Idee faſſen, und wie wir 
oben „Materialismus“ genannt haben das Beitreben, nur ſolche 
Unternehmungen zu förbern, deren unmittelbarer materieller Nuten 
auf der Hapb- liegt, die ſchnell und ficher möglichſt viel einbringen. 

In dem Unterricht ift ftündlich Gelegenheit gegeben, nicht 
etwa nur bei dem Lelen der Dichter, ven idealen Zug in den 
Sugendgemütern zu wecken over zu ſtärken. Wan fann 
alles nüchtern betreiben, und leider! gibt es Lehrer, die beſſer 
thäten, Steine zu Plopfen, als Menſchen zu bilden. Dean kann 
ſeltſame Dinge erleben felbft in Stunden, wo Schiller und 
Goethe gelefen wird, felbft in Mäpchenfchulen, wo doch, weil alles 
Ideale dort fo Teicht offene Thüren findet, der Lehrer durch die 
Zöglinge in diefe Richtung gelodt werden müßte! Doc wir 
wollen davon Lieber fchweigen! — 

Wieviel ein guter Lehrer vermag, dafür war Adolf Dieſter⸗ 
weg ein Beilpiel. Alljährlich traten 10—15 junge Leute in' das 
Seminar ein. Man Tann nicht grade fagen, daß es die Auswahl 
der höchſten Intelligenz oder der reinften Spealität war, was 
fh ihm damit darbot. Was für armjelige Naturen, was für 
nüdhterne Flöte waren darunter! Es war ein Sammer, wenn 
man bei mandem dachte: der foll Lehrer werden? — ber. 
wie ſahen fie nach drei Jahren aus? Viele waren nicht wieder 
zu erkennen! Aus ben Klöken hatte er Menſchen geformt mit 
Liebe und mit freubiger Hingabe für ihren Beruf, und die ſchon 
beim- Eintritt tüchtig waren, die waren nun leuchtend und 
lohend von Begeijterung- für ihr Heiliges Amt. — Es 
ging ein großer gemeinfamer Zug durch alle feine Schüler, und 
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geht noch heute durch die, welche von ihnen noch leben. Sie 
erkennen ſich untereinander wie Freimaurer und haben doch nur 
ein gemeinſames geheimes und doch jo öffentliches Zeichen: bie 
Begeifterung für den Lehrerberufl Die mußte er ihnen wie 
den lebendigen Odem Gottes mächtig einzublafen, und bie bleibt 
ihnen allen für das Leben! 

So Diefterweg gefegneten Andenkens. Und fo wie er ben 
deutſchen Lehrern, die auch nicht feine Schüler waren, jal die 
ihn nie gefehen, dieſe Begeifterung mitzuteilen wußte, foweit feine 
Schriften drangen, fo müſſen nun bie Lehrer auf alle ihre 
Schüler den lebendigen Hau ber Begeifterung übertragen, 
daß diefe glühen lernen für die große ſchöne Idee, ihr ganzes 
Leben einem reiflih erwählten Beruf zu weihen! 
Diefe Idee muß aud den Töchtern für fi Heilig fein! 
Auch in den · Mädchenſchulen muß die Erziehung zum 
Lebensberuf eine ſichere Stätte Haben! — Und je höher bie 
Schule, deſto beftimmter muß dies ins Auge gefaßt werben. 
Tann werben nicht mehr, von 20 Abiturienten nur 6 wiſſen, 
was fie werden wollen! Wir müffen unfere Jugend erziehen 
lernen zu der Begeifterung für den Beruf. 


u. 
n Erziehungshaus im Geifte Peſtalonis und Fröbels 


von 
Bertha Meyer. 
Schluß.) 


IV. 

Die Vermittlungsklaſſe, in welche die Kinder mit 
ober 7 Jahren eintreten, verbindet die Fröbelſchen Beſchäf- 
ungen, Orbnungs: und Runbfpiele mit den Unfängen zu den 
ementarfenntniffen. Der Unterricht beginnt Morgens um 
e Uhr. Im Schreiben bekommen fig zuerſt nur freie 
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ienfrechte, wagercchte und ſchräge Linien zu machen, jpäter Haar⸗ 
ftrihe und Grunditrihde. Am Rechnen zerlegen fie nad 
Stäbchen, die fie auch in Linien zeichnen bis fünf; auf ber 
Tafel ohne Stäbchen aus dem Kopf mit den üblichen Zeichen, 
von + und —. 

Km Deutſchen lernen fie im einfachſten Sak ſprechen, 
ihn in Wörter und Silben trennen und ſelbſt ſolche Sätze 
bilden. Sm Zeihnen befommen fie rechtwinklige Dreiede, 
Quadrate und andre Nechtede, Formen von Pappe, die fie-auf 
ver Tafel umziehen und mit Linien ausfüllen. Sie lernen 
daran die Winkel fernen und bilden Figuren, indem fie bie 
rechten Winkel nach außen zeichnen und entgegengefeßt, nachher 
nah unten und oben u. |. f. In den nädhiten Stunden befommen 
fie dann feine Hülfe, und fte zeichnen diejelbe Figur mit Blei 
in ihr Notizzeichenbuch. | | 

Su der Heimatfunde wird von ihrem Schulweg aus: 
gegangen; fie beichreiben ihn, dann das Schulhaus außen und 
innen und- das Schulzimmer. Die SKindergärtnerin geht mit 
ben Kindern hinaus, damit fie alles dort genau anjehen, zeigt 

‚ Ihnen im Freien die Himmelsgegenden, fo daß fie bie Lage von 
Haus, Hof und Garten erfahren. Einmal wöchentli werben 
fie an ſonnigen Tagen ins Freie geführt, um bie Veränderung 
der Sonne am Himmel zu beobadten. Die Kinder werben 
immer für ben Gegenſtand interefjiert und durch entfchiebene, 
beitimmte Fragen zu ihren Antworten veranlaßt. Merkt man ihnen 
Ermüdung oder Zerftreuung an, fo wird der Gegenftand unter- 
brochen, und es werben Treiübungen dazwifchen gemacht, um 
Körper und Geift ihre Claftizität wieber zu geben, Diefe Übungen 
werben auch zwiſchen jedem Lehr- und Befchäftigungsgegenftand 
gemacht, wobei auf gute Körperhaltung und anmutige Be: 
wegungen geachtet wird. Sie werben ſtreng unterfchieven von 
den Bewegungs= oder Rundfpielen, bei denen den Kindern größte 
mögliche Freiheit gelaffen wird. 

Haben fie im Schulzimmer alle Gegenftände genau beobachtet 
und bezeichnet, jo lernen fie das Zimmer ausmeſſen und zeichnen. 
Ihre Füßchen find der Maßftab, dem ein Quadrat auf ber 
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Tafel entſpricht. Sie meſſen die Länge und Breite der Wände, 
notieren durch ebenfoviel Striche die Zahl der Füßchen; bie 
Höhe der Wände meſſen fie mit einem, Befenftiel, den fie dann 
wieder mit: ihren Füßen meilen. Die Zimmerdede entipricht 
dem Fußboden. Nun werben zuerſt bie Wände auf der Tafel 
gezeichnet, dann bie Stellen gemeffen, wo die Möbel ftehen und 
mit Punkten bezeichnet, dann ebenfo die Breite, Tiefe und Höhe 
der Möbel. Sie ftellen alſo zuerit ven Grunbriß ihres Klafien- 
zimmers her, befommen den Anfang zu fpäterem Lejen und 
Zeichnen geographifcher Karten, und nad) und nad} zeichnen jie 
aud die Möbel Hinein. Nachdem alles auf der Tafel Hergeftellt, 
wird es fpäter auf einem Blatt Papier mit Blei gezeichnet und 
gibt ein treues alerliebites Bild vom Klaffenzimmer, Mit ver 
Heimatöfunde wird auch der Anſchauungsunterricht der heimat= 
lichen Pflanzen und Tiere verbunden, der teils an Bildern, teils 
im Freien in der Natur geübt wird. 

Der Religionsunterricht beginnt in ber Bermittlungs= 
Haffe. In einfachiter, da8 Gemüt der Kinder anfpredender 
Weiſe erzäplt die Kindergärtnerin die bibliſchen Gefchichten des 
alten Teftaments und zeigt ihnen bazu die Lehnertichen Bilder 

r Bibel, welche teils die Kinder felbft, teils fie denſelben er— 
irt. Diefe find aufs Iebhaftefte davon angeregt und erzählen 
der naͤchſten Stunde wieder, was fie gehört haben, ehe fort- 
fahren wird. » 

Auh Mufik beginnt Bier und zwar in der Wifen- 
erjgen Methode und wirb zugleich mit ven Schülern der 
ementarklaſſen geübt. Die Kinder bekommen verjchiedene 
ıftrumente, Triangel, Tamburins, Trommeln, Kaftagnetten ; 
ıe Kindergärtnerin begleitet am Klavier; eine andre dirigiert 
d ſchlaͤgt den Takt, und nun werben die verſchiedenen Stimmen 
geübt, was ben Kindern nicht allein viel Freude macht, 
ern auch ihr Taftgefühl und muſikaliſches Gehör wedt 
d übt. 

In ben Elementarklaffen kommt zu biefen Mufif- 
ungen Theorie ber Mufit, bie in ber einfachften und 
ſchaulichſten Weife gelehrt wird. Notenlinien werden auf die 
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Wandiafel gezeichnet, welche bie Kinder auch Auf ihren Tafeln 
haben. Der +/a Takt wird ihnen anfchaulih erflärt und vor: 
gelungen. Die Kinder zeichnen zuerft auf der Wanptafel, dann 
auf ihren eignen die Taktſtriche; dann ſchreiben fie einen Takt 
mit einer ganzen, einen mit zwei halben, einen mit 4 Viertel- 
noten zuerft auf die Wanbtafel, dann auf bie eignen und fingen 
immer die Noten nach ihrem Wert, während die Kindergärtnerin 
den Takt Schlägt. Dann lernen fie jelbit Takt ſchlagen, be⸗ 
tommen fpäter auch Adhtelnoten, dann die Tonleiter, die fie auf- 
\hreiben nebft den Namen der Noten darunter. Alles wird 
gefungen und von den Kindern der Takt dabei gejchlagen. Sie 
lernten %/s, 3/4, %/s Takt und ſchrieben die richtigen Noten dafür 
auf. In gleicher Weile wird e8 fortgeführt. 

Sm Schreiben und Lefen wirb bie Schreibleie:- 
methode angewendet mit vorläufigem Ausſchluß der Drud- 
buchſtaben. Zugleich wird die einfachfte Satzbildung damit vers 
bunden, welche die Kinder jelbft finden und den Sat wieberum 
. in feine einzelnen Zeile zerlegen müfjen. Sie jchreiben dann 
juerft den einfachiten Satz; fpäter erweitern fie denjelben, und 
jo lernen fie zugleich das fchriftlich ausdrüden, was fie erfuhren 
und ihnen klar geworden, 

Sm Tafelrehnen werben jetzt zuerft Zahlen gejchrieben,; 
beim Kopfrechnen wird alles noch möglichit anſchaulich gemadhi. 

Vom Zeihnen Haben wir fchon angedeutet, daß bie 
Kinder hier viel weiter fommen, die in der oberen Elementar: 
Hoffe jchon Früchte, Tiere und andre Gegenftände nicht ur 
nachzeichnen, ſondern auch mit bunten Stiften ausführen. Sie 
machen auch die Schablonen, die für die Kleinen teils zum 
Spielen, teil zum Nachzeichnen benutt werden. 

Mit der Heimatstunde wird befonders in ber erften 
Elementarklaſſe Geſchichte und eine Art Geographie ver: 
bunden. Es wird mit den alten Deutichen begonnen, deren 
Sitten, Trachten und Waffen ihnen gefchildert und auf Bildern 
gezeigt werden. Bis zu Karl dem Großen wird ihnen erzählt, 
und die Kinder find dafür fo interefliert, daß fie bei ihren 


Thonarbeiten die Waffen und Gerätfchaften nachubilben ver: 
Rhein, Blätter. Jahrg. 1882. 
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ſuchen. So haben fie die Mahlfteine gemacht, zwiſchen welchen 


das Getreide gerieben wurbe, Streitärte, Schuhe und Kämme, 
wie, fie von den Alten gebraucht wurden u. a. m. 

Aber auch in ihren Freifpielen wenden fie an, was fie beim 
Unterricht gelernt haben... E8 war ihnen erzählt worden, wie 
die Flußbetten fich bilden und die Flüſſe dadurch vergrößert 
werben, daß Bäche von den Bergen in fie hinabſtrömen, bis der 
Fluß, immer größer geworben, fih in einen andern unb mit 
biefem ins Meer ergießt. 

Auf ihrem Spielplag machten fie ſich eifrig daran, ein 
Flußbett mit verfchiebenen Wendungen zu graben. Die aus 
gegrabne Erde wurde zu einem Hügel gehäuft, von welchem 
herab die Bäche fließen follten, deren Bett ebenfalls gegraben 
wurde. Einige Kinder holten aus dem großen Garten Steine 
herbei, mit welden das Flußbett ausgefüttert wurde, damit das 
Waſſer nicht nebenbei fidere. An einem Ende des Fluſſes wurde 
ein Teich gegraben, worin das Wafler fich ſammeln ſollte. Und 
nun wurde Wafjer herbei gejchleppt und Fluß, Bäche und Teich 
damit gefüllt. So übt das, was fie gelkrnt haben, feinen bilden⸗ 
den Einfluß über den Unterricht hinaus. 

Indes nicht weniger jelbitthätig üben fie das Gelernte beim 


‚Unterrit. Im Anſchluß an Heimatstunde und Gefchichte, fo 


wie an die Beiprechung des Waflers, wurde mit ihnen der Lauf 


der Spree durchgenommen, darauf der des Kanals und der ver- 


Ichiedenen Gräben innerhalb Berlins. Nachdem fie alles inne 
hatten, fertigten fie in der Stunde auf einem- großen Bogen 
eine Karte davon an; die Himmelsgegenden wurden barauf be⸗ 
zeichnet, nicht allein Oft, Weit, Norb und Süd, fondern auch 

Nordoft, Nordweit u. ſ. w. Sie zeichneten die. Krümmungen 
ber Spree, ebenjo die des Kanals, wußten natürlich, in welcher 
Richtung fie fließen, auch nach welcher Himmelsgegend die ver- 
ſchiedenen Straßen ‚Liegen. Die Straßen wurden bdanıı alle 
bineingezeichnet, namentlih vom Schulhaufe aus bis zum 
botanischen Garten, dann die nach der andern Richtung zum 
zoologiihen Garten, den fie ebenfo wie ben botanifchen mit 
grünen Stiften hineinzeichneten. Desgleichen ben Tiergarten, 
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aldann das Brandenburger Thor mit der Viktoria, 
Geſchichte man ihnen erzählte. Darauf zeichneten fie die L 
mit dem kaiſerlichen Schloß, dann weiter bis zum Luftg 
Schloßfreiheit, werderſche Mühlen u. ſ. f. Alsvann ı 
Altberlin und Köln gezeichnet, von ben erften Bewohnern Be 
den Wenden und Fildern erzählt, vom Bau ber erften A 
der Petris und Nikolaikirche u. ſ. w. Die Kinder find | 
Wißbegier und Luft bei der Arbeit und erlangen mit Leicht 
Kenntniſſe, die vielen Erwachſenen fehlen. &8 werben 
auch Spaziergänge in die Stabt gemacht, bie Pläge, | 
Gebäude und Kirchen aufgefucht, um alles durch den A 
fein kennen zu lernen. 
In der unteren Elementarklaffe haben die 8 
eine Kalenderftunde, in welder fie felbft den Kal 
maden. Da fie Hier mit dem Schreiben erft beginnen, n 
fie fih auf andre Weife Helfen. Sie haben einen lini 
weißen Bogen mit einem Rand an ber Seite. Oben wird 
eine Zahl der I. II. III. IV. Monat des Jahres bezei 
‚ Auf dem einen Rande zeigt ein ſchräger Strih den Ta 
Woche, ein roter ben Sonntag an; ebenfo darf jebes Kind 
einen bunten Strich feinen Geburtstag anzeichnen. Die A 
nennen die Wochentage, die Monate des Jahres unb f 
den gegenwärtigen Monat fo zu Ende. Beim Beginn des 
wird auch ein neues Blatt begonnen. Daran fließen fi 
Beobachtungen im Freien, um von Woche zu Woche, 
Monat zu Monat die Veränderungen der Sonne am Hi 
zu ſehen. 
Religion wirb in gleicher Weife weitergeführt, wie 
der Vermittlungsflaffe begonnen wurde. . 
Zwiſchen allen Befchäftigungen und Unterrichtsſtunden n 
aud Hier Orbnungsübungen gemacht, und außerbem wird tägl 
Stunde geturnt. Der Unterricht beginnt in ben Elementark 
um 8 Uhr morgens. Die Kinder ber Elementarklafien, K 
und Mädchen, find zugleih Schüler der Arbeitstlaffe 
wie bereit8 erwähnt, zweimal mwödentli in ben Nachmi 
funden von 2—4 Uhr ſtattfindet. Hier werben, aukeı 
22° 
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Striden und Nähen der Mädchen, wie ebenfalls erwähnt, auch 
ich Schablonen ale die Meinen Dinge gemacht, bie im Kinder- 
wien gebraucht werben, Schiebelarren, Gießkannen, Eimer, 
zaſchgefäße u. ſ. w. Auch die Schablonen für die Kleinen 
m Cpielen werben hier gemacht, zuerft umzogen und mit 
inten Stiften gezeichnet, dann ausgeſchnitten, Schmetterlinge, 
iſche, Eichhörnchen, Vögel, Blumen, Üpfel und allerlei. 
Tobellierbogen werden außgefchnitten und geklebt. Die geo— 
etriſchen Formen, weldje die Bermittlungsklaffe zum Nachzeichnen 
halt, machen und leben die Kinder hier aus Kartonpapier, 
Zürfel, Quadrate, Längetafeln, Dreiecke, Flächen mit rechten, 
ampfen Winkeln u. f. w. und zwar in verfchiedenen Größen. 
‚ie fchwereren Schönheitsformen werben hier gefaltet, auch aus 
intem Papier, und zum Belleben von Käftchen, Deden u. a. 
wendet, auch andre Gegenftände gefaltet, Körbe, Strohbeden, 
een aus Wolltanten geflochten. In Laubfägearbeiten werben 
eine Tifchlerwerkzeuge gemacht, Säge, Hammer, Bohrer, welche 
ich aus Stäbchen mit Erben bargeftellt werben. Kurz, es 
ivd alles bisher erlernte Hier zu nützlicher Anwendung. 
bracht. 

An zwei andern Nachmittagen von 2—4 Uhr wird eine 
lickſchule gehalten, worin nit nur die größeren Schüle— 
nen, fondern aud) andre Mädchen aus den Gemeindefchulen 
ı Sliden, Stopfen, Nähen, Striden unterwielen 
ben. Ebenfalls aus einem Geſchenk der Frau Kronpringeffin 
kommt jedes Kind beim Beginn des Unterrichts eine weiße 
chürze um, welche die Kinder zwar genäht haben, aber am 
chluß wieber abliefern müffen, und die Eigentum der Anftalt 
:bt. Ebenſo eine mit feinem Namen verfehene leinene Tajche, 
yrin feine ‚Urbeit und Vorräte aufbewahrt werben, und die 
enfalls am Schluß abgeliefert wird. In der Zwiſchenſtunde 
d am Schluß werben Turnbewegungen gemacht, um bie Kinder 
ht ununterbrochen beim Sitzen feſtzuhalten. Diefe Schule ift 
ie befucht; denn die Leute im Bezirk wiffen ben Segen zu 
ägen, der ihren Töchtern durch bie frühe Anleitung zu 
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- jelbftthätigem und fleißigem Inſtandhalten ihrer Sachen er⸗ 
wãchſt. 

Aber den Kindern erwaͤchſt noch mehr Gutes aus den Ein⸗ 
richtungen der Anſtalt. 

Die Kindergärtnerinnen haben alle 14 Tage einen. Waſch⸗ 
Unterricht, müſſen unter gründlicher Anleitung einiger Komite- 
Damen im Erziehungshaufe einen Teil ihrer eignen Wäſche 
waschen und in der entfprechenden Zeit rollen und plätten. 
Daran dürfen ſich immer einige Kinder der Elementarflaften 
beteiligen. Sie haben da ihre Kleinen Waſchgefäße, Plättbrett 
und Plätteifen und wafchen ihre Taſchentücher, Kragen, ihre 
eigne Puppenwäſche und die der Kinder im Kindergarten. Dabei 
müffen fie genau aufichreiben, was fie in die Wäfche bringen, 
und nachzählen, od alles richtig ift, wenn fie fertig geplättet 
ft. Die Kinder aber, welche noch nicht jchreiben können, haben 
ein Kleines Buch gefaltet und genäht, worin die Kormen der 
Waͤſche ebenfalls gefaltet, ausgeichnitten und aufgeklebt find, 
alſo Puppenhemdchen, Rödchen, Strümpfe u. |. f. Dann zählen 
“ fie die Anzahl der Stüde von jeder Art, die gewajchen werben 
ſollen, und machen neben jede Form die gleiche Anzahl. von 
Strichen. Nachdem die Wäfche fertig iſt, zählen fie nad ben 
Stricken wieder die Stüde und Fontrollieren ſo, deß ſie alles 
richtig zurüd erhalten. ’ 


V. 


Wir haben bisher nicht von der Bildungsanſtalt der 
Kindergärtnerinnen geſprochen. Eg iſt aber wohl ſelbſtverſtändlich, 
daß diejenigen, welche dazu beſtimmt ſind, nicht allein dieſen 
Kindergarten, ſondern auch andre in gleichem Sinne zu leiten, 
gerade dieſe Erziehungsweiſe nicht nur da, ſondern auch 
in Familien auszuüben, auch in gleichem Sinne und Geiſte 
unterrichtet werden, wie bie Ausführung im Volkskindergarten 
iſt. Sie werben im Peſtalozzi⸗Froͤbelſchen Geifte gebilvet, lernen 
bie Geſchichte und Werke beider Männer fo weit fennen, als es 
notwendig ift, um ihnen ein richtiges Berftänbnis für ihre eigne 
Wirkſamkeit zu geben, und fo viel dies in ber viel beichäftigten 
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t ihres 1—2 Jahre dauernden Kurfus möglich ift. Jeden 
8 fo viel, nm fie fpäter zu eignem, tieferem Studium ber 
ifter zu befähigen und zu begeiftern. 

Selbftverftändlich Iernen fie au außerdem Geſchichte ver 
»agogik, doch in engerem hauptſächlich deutſchen Rahmen, und 
Grundzüge derjenigen Erziehungsweiſen, welche befruchtend 
ihren Geift, wie gemäß ihrem Ziele wirken ſollen. Praktiſch 
n fie ihren Unterricht teils durch Hospitieren, teils durch 
hentliche Probelektionen im Volkskindergarten unter Aufficht 
Leiterin besfelben, und jede folde Lektion wird dann im 
ftitutsunterriht von den Mitſchülerinnen beiprochen, und 
rteilt, und felbftverftändlich werden neue Lehren daran geknüpft. 

Sie werden aber auch in unfre Klaſſiker eingeführt, Iernen 

Schöne überall erkennen und ſchätzen und nähren ihren 
ft damit, um e8 dann auf die Welt der Kindheit zu über- 
zen. Mit ber beften itteratur für biefe werben fie ebenfalls 
traut gemacht. Sie Iernen Kindergeſchichten erzählen und 
nden und arbeiten fie ſchriftlich aus; ebenfo lernen fie Kinder- 
er und Gedichte. Auch im Gefang Haben fie vortrefflihen 
terricht, ebenfo wie in ber Theorie der Mufif. 

Daß fie in Naturlehre einen fehr gründlichen Unterricht 
smmen, haben wir ſchon erwähnt, ebenfo in Gefundheitspflege. 
: Zeichnen werben fie vortrefflich gelehrt und machen alle die 
chnungen und Schablonen für die Kinder mit. Auch die 
thoden bes erſten Elementarunterrichts Iernen fie Tennen. 
& in Gartenarbeit haben fie einen praftifhen Kurfus. . Da= 
en weicht ihr Unterricht von andern SKinbergärtnerinnen- 
fituten darin ab, daß fie nicht fo umfangreiche Anwendung 
hen von den Fröbelſchen Beſchäftigungen; fie lernen fie 
indlich kennen und ausführen, werben aud darauf hingeführt, 
ft Neues zu erfinden, aber fie verwenden nicht fo viel Zeit 
die Einzelheiten und gewinnen dieſe für größeren geiftigen 
halt und Befähigung zur Leitung der häuslichen pratifchen 
ätigfeit der Kinder. 

In der Ausbildung der Kinbergärtnerinnen wird Frau 
header von mehren. Damen bes Komit6s unterftügt, die ver= 
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ſchiedene Unterrichtsgegenftände übernommen haben, auch von 
einigen von ihr ausgebildeten Kindergärtnerinnen, welche bie 
proftifchen Übungen leiten, von einer Zeichenlehrerin und einem 
Lehrer der Naturkunde. 

In dem Erziehungshaufe jollen die Kindergärtnerinnen auch 
bie Beichäftigungen in der Häuslichfeit und die AYubereitung 
derjenigen Speilen und Getränfe lernen, welche fie in ihrem 
jpäteren Beruf nötig haben. Doc find diefe Dinge noch in der 
Einrichtung begriffen und entziehen ſich vorläufig einem näheren 
‚ Berihte. Dagegen müflen wir andrer Einrichtungen erwähnen, 
bie in engem Zuſammenhang mit dem Erziehungshauje ftehen. 

Seit dem Jahre 1877 Hat ſich unter dem Broteftorat ber 
grau Kronprinzeflin der „Berliner Verein für häusliche 
Gejundheitspflege” gebildet, und innerhalb desjelben wirken 
Lokale Komitees in verjchiedenen Bezirken Berlins. Eins derjelben, 
das fih ‚zum größten Teil aus Komite-Mitglievern des Volks⸗ 
erziehungsvereins der ſüdweſtlichen Friedrichſtadt zuſammenſetzt, 
befindet ſich ebenfalls in dem Erziehungshauſe Steinmetzſtraße 16. 
Die Mitglieder desjelben ſuchen die fie um Hülfe und Unter: 
ſtützung Bittenden in ihren Familien auf, machen fie’ mit den 
einfachften Prinzipien der Gefunpheitspflege befannt und lehren 
fie die Anwendung von frischer Luft, NReinlichkeit, Bädern und 
guter Ernährung kennen. Bebürftige und Kranke werden durch 
Lieferung von Stärfungsmitteln je nah Erforternis unterjtüßt. 

Zweimal wöcentlih hält ein Arzt in zwei Vormittags- 
ſtunden jedesmal eine Klinik für Frauen und Kinder. Damen 
find dabei gegenwärtig, notieren die Vorſchriften des Arztes und 
jorgen für deren richtige Ausführung. 

Zu dem Zweck befindet jih ein Depot, im Haufe, befien 
Vermaltung einer Dame übertragen if. Darin find ſowohl 
Inſtrumente als alle nötigen Bedürfniffe für Kranke, aud 
Milchprober, Medikamente und Stärtungsmittel vorhanden. Hier 
befinden ſich auch alle Vorräte, die für bie Kinder aus ben 
Gemeindeſchulen bejtimmt find, welche unter Leitung von Lehrer 
und Lehrerinnen in die Ferien⸗-Kolonieen geſchickt werben. 

In den. Morgenjtunden des Sonntags badet bie Depot: 
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Verwalterin diejenigen Kinder, bie ſich au biefer Zeit mit 
feifcher Wäfche bei ihr einftellen, umentgeltlih. "Nach dem Bade 
werben fie mit warmer Mil und Brot erquidt. Die Kinder 
euen fih am Babe, und die Wartenden ober bereits Fertigen 
len fröhliche Spiele mit einander. 
Es ift felbftverftändlih, daß in eriter Reihe den Kindern 
Erziefungsanftalt diefe Wohlthaten zu gute kommen. 
rophulöfe ſchwaͤchliche Kinder erhalten ihre "Stärkungsmittel 
den Vormittagen im Kindergarten ober in den Schulklaſſen; 
Kindergärtnerinnen beſuchen die Eltern und ſuchen ihren 
jithätigen belehrenden Einfluß in den Familien geltend zu 
hen. Von den Damen des Gefundheitd:Komit&s aber werden 
ielben Wohlthaten weiter in den Bezirk getragen, jo weit bie 
Afte des Vereins reichen, und von denſelben wird manches arme 
id dem Volksfindergarten zugeführt. Auch die fonntäglicyen 
der fommen den Kindern diefer weiteren Kreife zu gute. 
Endlich wird während des Winters alle 14 Tage in ben 
enbftunden entweder von dem behandelnden, ober von einem 
ven ſich für die Zwecke bes Vereins intereffierenden Arzte 
populärer Vortrag über die häusliche Gefundheitepflege ge— 
ten, zu dem ſich die Eltern der Kinder der Erziehungsanftalt 
»ohl als diejenigen Eltern einfinden, die von den Damen des 
ſundheits-Komitoss beſucht werben, und wo ihnen bereitwillig 
: Tragen beantwortet werden, die fie felbit in Beziehung auf 
ſundheitspflege zu ftellen Haben. Erziehliche Vorträge, von 
Damen des Volkserziehung = Komit6s gehalten, und Bes 
echungen nad) benfelben mit den Zuhörern, wechſeln mit dieſen 
undheitlichen Vorträgen ab und follen die Intelligenz und 
Isftthätigkeit der ärmeren Bevölkerung nad) biefer Richtung 
wecken und pflegen. 
Die Kindergärtnerinnen und Schülerinnen ber Iafttute 
jen auch an diefen Vorträgen Teil. 


VI. 
Wir haben es verſucht, die Erziehungsanſtalt in ihren 
zelnen Zeilen und in ihrem Zufammenhang und Aufeinander- 
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wirken zu ſchildern und werben jehr glüdlich fein, wenn es 
ung gelungen ift, dem Leſer ein einigermaßen anfhauliches Bild 
davon gegeben zu haben. 

Wir wollen nur hinzufügen, daß in dem Kindergarten feine 
andre als im Inſtitut gebildete Kindergärtnerin wirft, in ben 
Elementarklaſſen dagegen einige vom Staat geprüfte Lehrerinnen, 
welche fich indes mit dem Fröbelichen Syitem vertraut gemacht haben. 
Das Lehrerinnen Eramen bat auch Fräulein Schepel gemacht, 
welche ebenfalls in den Elementarklaſſen unterrichtet. 

Eine angefehene Schulvorjteherin im Südweſten Berlins 
bat eine Kindergärtnerin, welche bie Vermittlungsflaffe leitete, 
engagiert, um ihrer Schule einen Kindergarten vorzufegen und 
ipäter eine Vermittlungsklaſſe daran zu ſchließen. Der Kinder⸗ 
garten hat guten Fortgang. 

Es iſt auch im Werk, ſeitens bes Vereins einen neuen 
Volkskindergarten nach denſelben Prinzipien zu gründen. 

Wir nehmen feinen Anſtand, das Peſtalozzi-Fröbel— 
haus bes „Vereins für Boltserziägung in der fühmeltlichen 
Friedrichſtadt“ eine Mujteranftalt im Peſtalozzi-Fröbelſchen 
Geifte zu nennen, welche den Geift ver Familie in Kinder: 
garten und Schule überträgt, und den Wunſch daran zu Tnüpfen, 
daß fich von bier aus cine Erneuerung bes Fröbelſchen Syſtems 
in Kindergarten, Schule und Tamilie vollziehe. 

Allerorts, und aud) von den bedeutendſten Eindergärtnerifchen 
Kreifen Ameritad werden Klagen laut über bie jebige Aus- 
führung der Methbde Tröbels in Kindergärten. Teils macht 
man benjelben, wie bereits erwähnt, den Vorwurf des Mechanis 
fierens, teils den, daß die Kinder zu weit geführt und ihre Nerven 
und Sehkraft überreizt werben. 

Wie weit Fröbel ſelbſt davon entfernt war, eine folche 
Auffaflung feines Syſtems zu wünſchen, und wie jehr er den 
Beltrebungen dieſer Erziehungsanftalt zuftimmen würde, das 
mögen feine eigenen Worte bezeugen. 

In feinem „Blan zum erften Kindergarten“ ſchrieb 
er: „An die Erziehung und an die Erzieher, an bie Eltern und 
Kinderpfleger ber jebigen Zeit ergeht die unerläßliche Forderung, 
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in die frühelte Kinderthätigfeit, das erfte Kinderthun, ven frübe 
im Kinde fich vegenden Bildungstrieb, ven Trieb zur reis und 
Selbitthätigfeit zu erfaflen, die früheſte Häusliche und Kinder- 
beichäftigung, den Trieb zur Selbftbelehrung durh Selbit- 
Ihaffen, durch Selbſtbeachten und Selbftprüfen pflegend und 
nährend feſtzuhalten.“ 

In feiner „Menjhenerziehung” beißt es: „Das Kind, 
der Menſch überhaupt ſoll fein andres Streken haben, als auf 
jeder Stufe das ganz zu fein, was die Stufe fordert. Dann 
wird jede folgende Stufe wie ein neuer Schuß aus einer ge: 
ſunden Knoſpe bervorichießen, und er wird auch auf jeder 
folgenden Stufe bei gleichem Streben bis zur Bollendung wieder 
das werden, was dieſe Stufe fordert; denn nur bie genügende 
Entwillung des Menjchen in und auf jeder vorhergehenden be- 
wirft, erzeugt eine vollendete Entwidlung jeder jpäteren Stufe.“ 

An einer andern Stelle der „Menichenerziehung“ wie folgt: 

„Das Kind, der Menſch lernt und treibt jebt des Un: 
geftalteten und Geſtaltloſen zu viel und vielerlei und der 
Arbeit zu wenig, obgleich das Lernen durch und bei der 
Arbeit, durch und aus dem Leben das über alles eindringlichere 
und faßlichere, ſich lebendig fort entwidelndere if. — Die 
jegige Häusliche wie die Schulerziehung führt die Kinder zur 
Körperträgbeit und Werkfaulbeit; unfägliche Menjchentraft bleibt 
dabei unentwidelt, unfäglihe Wenjchenfraft geht verloren! 
Höchſt Heilfam wäre in der Schulerziehung gleich den beitehenden 
Unterritsitunden, die Einführung ehter Arbeitsitunden, 
und dahin muß es auch kommen.“ 

Er fährt fort: „Mit wel einem Reichtum, mit weldh einer 
Fülle und Friſche des innern und äußeren Lebens finden wir 
das richtig geleitete, recht. gepflegte, wahrhaft behütete Kind 
in ber legten Zeit feiner Kinverjahre, beim Eintritt in das 
Snabenalter? Wo ift ein Gegenftand des ſpäteren Mannes 
denfens und Empfindens, Willens und Könnens, welcher feine 
äußerften Saugwurzeln nicht bis in die Kinderjahre triebe, wo 
ein Gegenjtand des fünftigen Unterrichts, der künftigen Lehre, 
welcher nicht fchon in der Kindheit feimte? Und dennoch haben 
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mir eine ganze Seite des Kinderlebens, des faum reifenben, noch 
nicht ins Snabenalter eintretenden Kindes nod gar nicht bes 
achtet, noch gar nicht berührt. Es ift die des Begleitens yon 
Vater und Mutter, Bruder oder Schwefter bei den häuslichen 
Gejhäften, bei den Geſchaͤften ihres Berufs. 

Die teilt zuerft der Senabe und das Mäpchen diefes Alters 
fo innig gern die Arbeiten des Vaters und der Mutter, nicht 
die fpielenden und leichten, nein, nein, bie anftrengenden, Kraft 
und Mühe erfordernden möchten fie mit den Eltern teilen. 

Wer mag die jeigen und Tünftigen Entwidlungen nadje 
meifen, die aus biefem Teilen des elterlichen Geichäftes für das 
Kind Hervorgehen, und noch mehr hervorgehen könnten, wenn 
Eltern und Umgebungen fie beachteten und fpäter zum Unterricht 
und zur Lehre ihrer Kinder weiter benußten |" 

Er ſchildert dann, wie die Kinder der im Freien lebenden 
Verufsmänner, Gärtner, Förfter, Fiſcher in die Natur, ber 
Handwerker wie Tiſchler, Zimmermann, Böttcher, in die Einficht 
in das Handwerk und die Handgeſchicklichkeit eingeführt werben, 
weiter geht er zum Gewerbe in Fabrik: und Handelsſtand über 
und jagt: 

„Welch ein Reichtum von Kenntniffen läßt fich aus biejen 
verſchiedenen Geichäften entwideln! Lauter Einſichten und Er— 
tenntniffe, welche das fpätere Schul und Unterrichtöleben den 
Kindern nur mit großen Koften und Schwicrigfeiten, oft gar 
nicht zu geben im ftande ift. Dies die Folgen des benußten 
und unbenußten, des beachteten und unbeachteten Kindes, des 
häuslichen und Familienlebens. 

Das Kind, Euer Kind, Ihr Eltern, ahnet es auch fo tief, 
fo Tebendig, fo wahr; darum umgibt e8 auch Euch, wo Ihr 
auch bleibet, wohin Ihr auch gehet, bei allem, was Ihr nur 
treibet und thut. Weiſet es nicht unfreundlich zurüd, ftoßet es 
nit von Euch, feid nicht ungebuldig bei feinen Fragen und 
immer wieberfehrenden Fragen. Mit jedem hart abweiſent 
aurüdjtoßenden Wort vernichtet Ihr eine Knospe, einen Ti 
an feinem Lebensbaume. Aber beanwortet ibm auch bur 
Wort nicht viel mehr, als es ohne Euer Wort ſich nicht fel 
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beurteilen koͤnnte, fondern, fobald es Kraftund Erfahrung 
genug dazu bat, gebt ihm die Bedingungen, die Antwort 
aus dem Kreiſe feiner Einficht ſich ſelbſt zu geben. 

- Die Kinder frühe zum Nachdenken zu führen, ift das Erfte 
und Wichtigſte der Kindererziehung. 

Die Kinder frühe zur Arbeit und Thaͤtigkeit anzu⸗ 
halten, iſt ebenſo natürlich als ſelbſtredend. 

Darum Ihr Eltern, wollt Ihr ſpäter und zur gelegenen 
Zeit von Euren Kindern Hülfe, ſo nährt frühe in ihnen den 
Thaätigkeits⸗ und beſonders in der jetzigen Kindeszeit den Arbeits⸗ 
trieb, auch wenn es Euch einige Überwindung, einige Aufopferung 
koſten ſollte. Viel, viel, ja hundertfältig, wie eine gute Frucht 
in gutem Boden wird es Euch ſpäter vergolten werden.“ 

Wir könnten noch viel mehr Stellen aus Fröbels,Menſchen⸗ 
erziehung“ citieren; allein wir glauben, chen durch die obigen 
unſern Ausſpruch begründet zu baben. 

Sollte unjere Schilverung dazu beitragen, das Wirfen der 
von uns .bezeichneten Erziehungsanftalt in weiteren Kreifen, 
namentlich) was jo überaus wichtig ift, im Lehrerkreiſen befannt 
zu maden, und jollten einige Kindergärten fich veranlaßt fühlen, 
reformierend ähnliche Einrichtungen zu treffen, fo würden wir 
ung in unferer Arbeit reich belohnt fühlen. 

- Schließen wir mit einem ſchon an andrer Stelle von uns 
citierten Wort Froͤbels: 

„Die kindlichen Spiele find bie Herzblätter de8 ganzen 
fünftigen Lebens; denn der ganze Menſch entwidelt fih und 
zeigt fi in denſelben in feinen feinften Anlagen, in feinem 
innern Sinne. Das ganze künftige Leben des Menfchen bis 
dahin, wo er feinen Fuß wieder aus demſelben feßt, bat in 
biefen Lebenszeitraum feine Quelle, und ob biefes künftige Leben 
Mar oder geträbt, janft oder braujend, werfthätig oder werffaul, 
dumpf Hinbrütend oder klar fchaffend, bildend oder zerftörend, 
Eintracht oder Zwietracht bringend fei. Sein Tünftiges Ber: 
bältnis zu Vater und Mutter, Tamilie und Gefchwiftern, zu 
ver bürgerlichen Gejellfchaft und den Menſchen, zu Natur und 
Gott hängt, den eigentümlichen und natürliden Anlagen des 
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Kindes gemäß, beſonders von ber Lebensweife desjelben in diefem 
Alter ab; denn des Kindes Reben in ich, in und mit den Seinen, 
in und mit der Natur und Gott ruht bier noch ganz in einer 
Einheit. So weiß faum das Kind in bdiefem Alter, ob ihm 
bie Blumen lieber find oder feine eigene Freude daran, oder bie 
Treude, die es feiner Mutter, feinen- Eltern madıt, wenn e8 
fie ihnen bringt, zeigt, ober bie dunkle Ahnung bes Lieben 
Gebers. 

Wer mag dieſe Freuden, an welchen dieſes Alter ſo reich 
iſt, zergliedern?“ — 


1v. 
Einige Bemerkungen über weibliche Bildung und die 
| „Sehrerinnenfrage. 


Es bleibt, nach Goethe, dag größte Studium des Menſchen 
immer ber Menfch jelber. Daher bat denn ‚auch das Studium 
ber weiblichen Natur die beiten Köpfe beichäftigt, aber auch die 
widerſprechendſten Urteile zu Tage gefördert. Dies zeugt von 
der Schwierigkeit der Sache und könnte vielleicht abhalten, der⸗ 
jelben näher zu treten. Wenn wir dies nun dennoch wagen, jo 
thun wir es nur aus Liebe zur Wahrheit — wie wir fie er- 
fannt — und Gerechtigkeit. Unſer Grundſatz dabei joll fein: 
Bei dem Suchen nah) Wahrheit darf man nie von gemifien 
Prämiſſen ausgehen, auch fih nie um die Reſultate Fümmern. 
In dieſem ˖Geiſte alfo zur Sade. — 

Bei allen Völkern des Altertumsd und des Mittelalters 
jpielten die Frauen eine untergeordnete Rolle. Die Griechen 
ſollen fie Togar von dem Theater ausgeſchloſſen haben, und die 
tatholifche Kirche beſtimmte in Übereinftimmung mit Paulus 
(Tim. I. 2, 12): Mulier taceat in ecclesia. Mit der Willen: 
Ihaft durfte ſich das Weib, verfchwindend wenig Beijpiele aus: 
genommen, nicht beichäftigten ; fe ift ihm ein verfiegelter Brief, 
geblieben. 
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Xenophon, der Zeitgenoffe des Sofrates, des Perifles, des 
Platon belehrt uns in einer intereffanten Abhandlung, das 
Hausweſen betitelt, über die Forderungen, bie zu feiner Zeit an 
eine tüchtige Hausfrau geftellt wurden. Ein vernünftiger und 
erfahrener Mann unterrichtet feine junge, in allem unerfahrene, 
tindlihe Frau. Das Biel feiner Lektionen ift, feine Frau zu 
einer gediegenen Haushälterin auszubilden. Sie joll ihre Rinder 
an bie guten Sitten der Väter gewöhnen, bie Haushaltung be— 
forgen, die Sklaven überwachen und die Ausgaben mit Spar- 
ſamkeit beftreiten. Xenophon fpricht Fein Wort vom Einführen 
der Frau in die Wiſſenſchaft, Fein Wort von einem Buche, das 
ihr in die Hand zu geben fei. — Beller ſtand es nicht mit den 
Frauen im alten Rom. Died Volt geldgieriger Bauern, raub- 
füchtiger Soldaten, knickeriger Patrizier erblictte in der Frau 
nur die Haushälterin. Man ſchätzte an ihr beſonders die Liebe 
zur Sparjamfeit, die Pünktlichkeit der Hausverwaltung, die Ge— 
wanbtheit in der Verfertigung der Kleiduͤngsſtücke. Servavit 
donum, lanum facit: dies war das ſchoͤnſte Rob für bie 
Matrone Wenn Thukidides glaubte, die beite Frau jei dies 
jenige, von welcher man am wenigften ſpräche, jo war Cato 
derfelben Meinung. Nichts war zur Zeit der Nepublid von 
den römischen Sitten weiter entfernt, als eine gelehrte Frau. — 
Juvenal hält es für eine der abjcheulichiten Verkehrtheiten für 
eine Frau, die Geiftreiche zu fpielen. Das Chriftentum änderte 
nichts in Bezug auf die intelleftuelle Bildung der Frau. Die 
eriten Apoftel der Heilsbotichaft waren Feine Gelehrten. Nicht 
gelehrte, nein, demütige, beſchränkte Geifter, Sklaven traten zu- 
erit zur neuen Lehre über. Der Wert des wahren Chriften lag 
‚in dem Herzen, nicht in dem Verſtande. „Ein demütiger Chrift 
ift beffer denn ein hoher.“ Übrigens waren die Gelehrtenfchulen 
in den Händen ber Sophiften, ber Heiden, der Feinde des 
Chriftentums. Auch die Kirche in ihrer Entwiclung entfernte 
jih wenig von dem Ideal der sancta simplicitas. Chriftus 
am Kreuze, wie man im Mittelalter jagte, wiegt alle Bücher 
auf. — 

In dem Maße die Hürefie die Umzäunung des Dogmas 
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durchbrach, in gleichem Maße wuchs das Mißtrauen der Epriften 
gegen die Gelehrfamkeit. Denn die Heiden, zu ſehr ergeben ihren 
Schriften und jener falſchen Weisheit, welche diefelben enthielten, 
berftrichten fich gerade deshalb in das Gewebe ihrer Dialektik 
und befämpften mit äußerfter Erbitterung bie fchon fiegreihe 
Religion. Wenn Hieronymus fih zu wiederholten Malen über 
die Erziehung der Jungfrauen ausfpricht, fo redet er nie von 
profanem Willen; feine ganze Sorgfalt bewegt fi innerhalb 
des Kreiſes der Tirchlichen Lehren. Auch Ambrofins Tennt nichts 
anderes. Gleich den Alten überließen fie die Erziehung und 
Ausbildung des weiblichen Gefchlechtes der Familie. Die ger 
lehrten Frauen unter den Ottonen und bie reizenden Prinzeflinnen 
eines Meinen provengalifchen Hofes, welche an die vier ſchoͤnſten 
Höfe Europas Anmut, Seelenadel und Geiftesblit verpflanzten, 
ändern nichts an der Sache im großen und ganzen. Eine ge- 
lehrte Frau blieb immer ein feltene® Kabinetjtüd. Es fuhren 
die Männer fort, die Wiſſenſchaft als eine ihrer Apanagen zu 
betrachten. Und während der Mann fich rühmte in diefem Falle, 
den ganzen Baum zu befigen, fo mußte das Weib ſich mit der 
Frucht begnügen. Weibliche Bildung blich zumeiſt oberflächlich, 
auf den Schein berechnet. Erſt unfere alles zerfeßende Neuzeit 
hat aud) der Frau neue Bahnen eröffnet und weitere Ziele ge— 
ftet und deshalb den Bildungsfreis des weiblichen Geſchlechtes 
bedeutend erweitert. Doc find in dem gewaltigen Kampfe der 
Frauenemanzipation und ‚der weiblichen Bildung die Meinungen 
noch ſehr verfchieven. Man weiß immer noch nicht beftimmt, 
was man aus biefem Geſchlecht machen kann, machen fol. Daher 
ift denn diefer Schein in ber Mäbchenerziefung heute noch viel- 
fah Mode, von allem ein bischen und im ganzen nicht viel. — 
Daher nicht zum geringften Zeile die Oberflächlichkeit, 
Geſchwaͤtzigkeit, Laumenhaftigkeit dieſes Geſchlechts. Dies wirb 
auch nicht anders werben, fo lange man no vor * -" 
orbentlihen Verſchiedenheit des Unterrichts bei 
Mädchen fpriht, je Tange noch von dem beſonden 
Gemütvollen — das zu hegen und zu pflegen ſ 
Mãdchenerziehung geſchwatzt wir. 


.. Mädchen find noch ftrenger zu erziehen als Knaben, wenig: 
ftens konſequenter. Alles Süßliche ift vom Übel. Nur Kraft 
erzeugt Kraft und Wahrheit Wahrheit in jeder Menichennatur; 
alfo auch bei den. Mädchen. Was joll aber aus einem Geſchöpfe 
werden, das von Jugend auf mit Schmeicheleien und verlegenen 
Artigkeiten von jungen und alten Narren überhäuft wird? 

Der Lügner glaubt zulegt jelbft oft mieberholte Unwahr- 
heiten; wie viel eher muß dies bei dem Belogenen der all fein. 
So wird das Mädchen mit Notwendigkeit ein eitles, anſpruch— 
volles, leicht veizbares, eigenlinniges, eingebildetes, pußfüchtiges 
Weſen, das einigen als ein Gott, anderen als ein Übel erfcheint. 


Daher benn aud bie widerſprechendſten Urteile unſerer größten 


Männer über das Weib. — 

Zuerſt J. Kants hartes Urteil über die „Frauenzimmer“. 
Er ſagt: „Das weibliche Geſchlecht iſt das unrechtliche und un— 
gerechte Geſchlecht. Wenn das Weib die Rechtsordnung als 
ſolche reſpektiert, ſo thut ſie dies nicht ſowohl aus Rechtsſinn, 
wie es bei dem Manne gleicher Bildungsſtufe meiſtens der Fall 
iſt, als vielmehr aus Pietät vor der Autorität der Satzung. 
Der Mangel an eigenem ſittlichem Halt, vor allen Dingen der 
Mangel an Rechtsſinn iſt der wichtigſte ſubjektive Grund gegen 
allen weiblichen Emanzipationsſchwindel und insbeſondere gegen 
die aktive Teilnahme des weiblichen Geſchlechts am politiſchen 
Leben. —“ 

„Der Mangel an Rechtlichkeit und Gerechtigkeit macht das 
weibliche Geſchlecht zu einem moraliſchen Paraſiten des männ⸗ 
lichen; erſt die männliche autonome Sittlichkeit iſt der Grund— 
ſtock, an dem die weibliche ſich entfalten kann. Auf der Grund⸗ 
lage der autonomen DBernunftmoral entfaltet nun aber bas 
weibliche den Blätter: und Blütenſchmuck-ſeiner Gefühle: und 
Geſchmacksmoral und eilt in diejen beiden dem Manne fait eben 
fo viel worauf, als es in ber Bernunftmoral zurüdbleibt.” — 

„Das vollendete Menfchentum ift nicht auf Seite eines 
Geſchlechts zu juchen; nur in der Vereinigung zweier Individuen 
verichiedenen Geſchlechts wird eine zufammengehörige Totalität 
erzeugt.” — 
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Sind die Bemerkungen Kants bezüglich des weiblichen Ger 
ſchlechts auch nur einigermaßen zutreffend, fo muß zur Ehre 
dee Meibes gejagt werden, daß «8 in hundert Jahren große 
Fortigritte gemacht hat. Denn wenn Kant von der autonomen 
Sittlicleit des Mannes ſpricht, ſo Lönnen fich feine Bemerkungen 
nur auf die gebildeten Stände beziehen, nur auf ben Mann, 
der durch. Hohe Geiſteskultur das Gute thut, weil es gut iſt 
und zu ber fittlichen reiheit, d. i. zur Anerkennung als Not- 
wendigfeit deffen, was geſchieht oder gefchehen ſoll, gelangt ift. 
Und in diefen Ständen find unfere Weiber nicht mehr Kantiane— 
tinnen. Von Wichtigkeit für unfer ſpezielles Thema ift der 
Schlußſatz, daß nur burd die Vereinigung zweier Individuen 
verſchiedenen Geſchlechts das vollendete Menfchentum erzeugt 
wird. (Siehe I. Kant, herausg. von ©. Hartenftein. Leipzig, 
1838. 10,340 ff.) — 

Schopenhauer, Parerga und Paralipomena von Dr. Jul. 
Frauenftädt II, 650 ff. fagt: „Je edler und volltommener eine 
Sache ift, defto fpäter und langſamer gelangt fie zur Reife. 
Der Dann erlangt die Reife feiner Vernmft und Geifterfräfte 
faum vor dem 28. Jahre, das Weib mit dem 18. Aber es ift 
eine Vernunft darnach, eine gar knapp gemefjene. Daher bleiben 
die Weiber ihr Leben lang Kinder, jehen immer nur das Nächite, 

‚Heben an der. Gegenwart, nehmen den Schein der Dinge für 
bie Sache und ziehen Kleinigkeiten ven wichtigften Angelegenheiten 
vor. In ſchwierigen Angelegenheiten, nah Weife der alten 
"Germanen, aud Weiber zu Rate zu ziehen, ift keineswegs ver— 
werflih: denn ihre Aufjaffungsweife der Dinge ift von ber. 
unfrigen ganz verfchieden, und zwar beſonders dadurch, ob fie 
gern ben tuͤrzeſten ‚Bes zum Ziele und überhauy \ 








unferer Nafe Liegt, meiftens weit hinwegſehen. H 9 
daß die Weiber entſchieden nüchterner ſind als wir x 
in den Dingen nicht mehr fehen, als wirklich da 
wir, wenn unſere Leidenſchaften erregt find, lei 
handene vergrößern oder Imaginaͤres hinzufügen.“ 
hat das Weib zu feinem Schuß und Wehr mit der | 
Ryein. Blätter, Jahrg. 1882, 
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kunſt ausgerüſtet; dieſe iſt faſt ſo ſehr dem dummen, als wie 
dem klugen Weibe eigen. Deshalb durchſchauen ſie fremde Ver⸗ 
ſtellung ſo leicht, daß es nicht ratſam iſt, ihnen gegenüber, es 
damit zu verſuchen.“ — 

Schopenhauer war bekanntlich nicht gut auf die Weiber zu 
ſprechen. Auch ſeine Bemerkungen entbehren der Galle nicht. 
Doch iſt für uns von Wichtigkeit, daß er ihnen zuſpricht, ſie 
wählten gern den kürzeſten Weg zum Ziele, faßten das Zunächſt⸗ 
liegende ins Auge, feiern entſchieden nüchterner als wir, durch⸗ 
ſchauten leicht fremde Veritelung und feien deshalb jchwer zu 
täuschen: koſtbare Eigenſchaften für das, Erziehungsgeihäft! — 

Und nun zu den Poeten. Bon denen wollen. wir jchweigen, 
die von finnlicher Liebe beraufcht, das weibliche Gemüt durch 
hündiſche Schmeicheleien verberbt haben. Für fie das Wort der 
Weiſen von Gjändfha: „Schmuß auf ihr Haupt”. Gehen wir 
zu den guten, zu den ehrlichen. Zuerſt fei erinnert an Schillers 
finnige8 Gedicht: Würde ber rauen, Den richtigen Geſichts— 
punkt für den Wert der Frauen bezeichnen die wenigen Worte 
Jonys: „Sans les femmes, le commencement de notre vie 
serait priv& de secours, le milieu de .plaisir,.et la fin de 
consolation.“ Pathetifcher laͤßt dies Byron Myrrha-Sardanapal 
alt 1, Sc. 2 lagen: 

The very first 

Of human life must spring from woman’s breast, 

Your first smal words are taught you from her lips, 

Your first tears quench’d by her, and your last sighs 

Too often breathed out in a woman’s hearing, 


When men have shrunk from the ignoble care 
Of watching the last hour of him who led them. 


Dies der Gradmeſſer für den Wert des weiblichen Geſchlechts, 
deſſen Zweck, wie Kant übereinſtimmend bemerkt, ſei: „1, die 
Erhaltung der Art, 2. die Kultur der Geſellſchaft und Ver— 
feinerung derſelben durch die Weiblichkeit. “ Und ähnlid auch 
Goethe, wenn er feinen Kauft durch ben Chor. myst. be= 


ſchließen läßt: 
Das Ewig-Weiblihe 
- Zieht ung hinan. 
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nennen, und die gleich den Schnelläufern des Altertums, von 
denen Lucrez Spricht, Tich von Jahrhundert zu Jahrhundert die 
Tadel des Lichtes und ver Wahrheit übergeben. — 

Und auf der andern Seite. Woher kommt dieje Hoheit, 
diefe Unehrlichkeit, diefer Hang zur Gemeinheit ber unterften 
Volksklaſſen! Es fehlt den Armen das Mutterauge, an dem 
e8 fich erwärmen und beleben könnte. — Die Tugend ijt nidt 
Iehrbar. Das Willen des ficbenten Gebotes wird niemanden vom 
Stehlen abhalten, deſſen Bildung nicht eine intenfive, -eine herz- 
liche geworben ift. Und zur’ Vertiefung des Gemüts find vor- 
zugsweije die Frauen berufen. Einem Geſchlecht aber, in deſſen 
Händen fo viel Liegt, ihm muß die größte Sorgfalt zugewendet 
werden. Daher ift der Mädchenerziehung minveftens dieſelbe 
Aufmerkſamkeit zuzumwenden, wie derjenigen ber Senaben. Es ift 
zu beklagen, daß dies vielen Familien nicht möglich if. Während 
bie Söhne bes Militäreramen wegen bie teueven höheren Schulen 
befuchen, müfjen ſich oft die Schweitern mit nievern begnügen. 
Das Geld für die Ausbildung der Knaben wird fich oft am 
Munde abgejpart, während man die Mädchen nicht ſchnell genug. 
der Schule entziehen Tann. Beweis dafür die oberjten Klafjen 
8 klaſſiger Mädchenſchulen, fie find leer. Bedächte man bod), 
daß eine gebildete Mutter andere Kinder erzeugt: und erzieht, 
als eine ungebildete. — 

Aber nicht allein von. der Familie, auch von der Behörde 
wird die. Mädchenerziehung oft unterſchätzt. Lehrer, die au 
Knabenfchulen feine Disziplin Halten können ober nicht ge= 
nügende Leiftungen erzielen, verjegt man an Mädchenſchulen. 
Und anderſeits verjegt man ſtrenge und energijche Lehrer von 
den Mäpdchenklajjen an Knabenklaſſen, weil fie für jene nicht 
ganz geeignet: jeien. Died zeugt von völliger Unfenntnis ver 
weiblihen Natur. Bei der Mäpchenerziehung ift vor allem ein 
energifches, Eonjequentes, ſcharf beitimmtes Handeln nötig, min 
deiteng eben jo nötig wie bei den Knaben. Sceinen Mädchen 
auch äußerlich Ienfjamer zu fein, jo find fie doch jederzeit bereit, 
durch Lift und Verſtellung zu erreichen, was jih der Knabe 
lieber offen ertrogen möchte. — Süßliche Schwätzer oder jolche, 
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bie fih bei der Klaſſe beliebt machen wollen, find vom Übel. 
Sie werden zum Spielball und Geſpötte der Klaffe Läßt ſich 
nun gar jemand beifommen, die Mädchen‘ oberer Klaffen wie 
Damen zu behandeln, den Zuvorkommenden, Artigen 2c. 2c. zu 
ſpielen, jo, ift die ganze Klaſſe um die Erziehung d. h. um die 
Charakterbildung gebracht. Denn bald beſteht dieſelbe nicht mehr 
aus folgfamen, auf das Wort börenden Schulfindern — und 
dies müſſen fie bleiben, fo lange fie der Anſtalt angehören, 


- follten fie darüber zwanzig Jahre alt werden — fondern aus 


ſchnippiſchen, empfindlichen, gleich beleidigten und zum Meinen 
geneigten Ziergänschen. Wehe dem, der eine ſolche Klaſſe bildet, 
fin Wirken ift vom Ühel. Denn biefes Gezierte, diefe krankhafte 
Empfindlichkeit, diefe innere Verlogenheit nehmen die Dämchen 
mit in bie Familie, in die Ehe und verbittern ji und andern 
das Leben. Wie ein Faſelhans Fafelhänfe erzieht, fo kann aud) 
nur ein Charakter Charaktere bilden. Und dies iſt es, worauf 
e8 bei der Erziehung anfommt. Denn e8 ift nicht das Willen, 
der Charakter ift es, der die Nationen hält, der fie rettet. -— 
Auch Mädchen gegenüber darf man fich nichts vergeben, muß 
fonfequent im Handeln, kurz und beitimmt in der Sprache, 
unerbittlich in ben Forderungen und auferlegten Strafen fein. 
Denn fie find Tiftig, erjpähen leicht unjere Schwächen und juchen 
fie zu ihrem Vorteil zu nußen: Darum wachet, feid männlich 
und jeid ſtark. Das ift dag Gefunde, das Mahre, was bie 
Tändeleien, das kindiſch Süßliche überbauert und dem Lehrer 


die auf Achtung gegründete Liebe bis ind Alter binein fichert. 


— Alſo: Die Erziehung der Knaben und Mädchen 


‚ſoll möglichſt übereinftimmend fein! — Daher ift es 


mit Freuden zu begrüßen, daß gehobene Mädchenſchulen auch 
Geometrie in den Lehrplan aufgenommen haben. Doch follte 
man nicht bei der Berechnung von Flächen und Körpern ftehen 
bleiben. Die Beweife aus ber ebenen Geometrie könnten jo qut 
von Mädchen, als von Knaben geführt werden. Denn daß 
man den Zlächeninhalt feines Fußbodens berechnen kann, fommt 
erjt im zweiter Linie in Betracht. Denten follen die Kinder 
daran lernen, und wer in der Schule denkt, der denkt auch im 
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Leben. Gleiche Beachtung für Mädchenſchulen verdiente die 
bescriptive Naturwiſſenſchaft. Wenig Objekte, aber dieſe all: 
feitig, wiſſenſchaftlich behandelt. Eine einzige Pflanze, won ber 
Keimung bis zur Fruchtbildung beobachtet, die einzelnen Teile 
gezeichnet, über die verjchiedenen Lebensphaſen diskutiert zu haben, 
dies ift mehr wert, als oberflächliche Beichreibung und Nomen 
clatur vieler Objekte. Noch ift der Unterricht an Mädchenfchulen . 
viel zu viel für das Gedächtnis und die Phantafie, für den 
Schein berechnet. Der einzige Damm dagegen ijt Gründlichkeit. 
Wenig, aber gut. — Noch einmal: Je näher die Erziehung 
ber Mädchen derjenigen der Knaben kommt, deſto 
beffer ift jie; beides in geiftiger und förperlider 
Beziehung. Auch Hier gilt nicht Grieche, nicht Jude, nicht 
Mann, nicht Weib: einen Menjchen ſoll man bilten. Und all ° 
bies Gerede über vorherrſchende Liebe des weiblichen Geſchlechts 
zur Poeſie, zur Gefchichte 2c., über ihre hochgewölbten Dichter: 
föpfe, ihre Phantafie und ihre Hinneigung zu Künftlern u. dgl. m., 
e8 jind blos einzelne Beobachtungen, die eben fo gut von dem 
andern Geſchlecht behauptet werben Könnten. — 

Wenn etwas Wahres an dem großen Unterjchiede ift, ſo 
‚it er im Produkt der Erziefung ad hoc, b. 5. der Dreſſur. 
Noch heute ift die Mädchenerziehung in vielen Fällen eine Er— 
ziehung nach einem gewiffen Punkte hin. Was glänzt, was 
man praftiich fchnell verwerten Tann, .was einem beliebt, be= 
wundert macht, das iſt's, worauf es hier abgejehen ift; alles 
Goldſchaum, eitler Tlitter, womit das arme Ding behängt wird. 
Dies fol fein Köder werden, einen Schugengel zu finden, unter 
deſſen Fittigen e8 fich bergen kann. — 

In der deutjchen Litteratur ift e8 mehr Lektüre, find es 
mehr die Schönen Stellen, in den fremden Sprachen mehr die 
Konverfation, in der Muſik mehr närriiche Spektakelſtücke, auf 
bie Gewicht gelegt wird; man kann bämit in Gefellichaften, auf 
Bällen 2c. glänzen, die Schwärmerifche, die Künftlerin jpielen, 
Dberflächlichkeit, Eingebildetheit, Selbſtüberſchätzung, innere Ver⸗ 
logenheit müſſen ſich ſo des Gemüts des Mädchens bemächtigen. 
Warum ſchärft man nicht auch Hier den Verſtand, übt die 
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Ausdauer, zeigt die Geringfügigkeit des Wiſſens, wie bei den 
Knaben? Warum nicht häufig Auffätze, Überjegungen, ſchwierige 
Fingerübungen, Sonaten? — 

Die Behauptung mancher Männer, es ſei nichts Unertrãg⸗ 
licheres im Umgang, als eine gelehrte Frau, ift nur in fo. fern 
wahr, als fich dielelbe auf jenes Halb: und Scheinwiflen, auf 
jene arrogante Suffifance bezieht, die immer den Lehrton an= 
nimmt und doch den Barbaren in. ber Wiſſenſchaft zugerechnet 
werden muß. 

Jene Behauptung bezieht ſich auf jene femmes savantes, 
die Moliere in Philaminte, Armande und Belije mit jo ſcharfer 
Teder gezeichnet hat... Aber zu gleicher Zeit bat uns ber un: 
vergleichliche franzöfiihe Piychologe ein Weib charakterifiert, wie 
es fein ſoll: unterrichtet und doch beſcheiden, in das Wiſſen 
getaucht und doch liebenswürdig. Zum Dolmetjch feiner Ge- 
danfen üßer die Erziehung der Frauen nah Molidre Clitandre, 
einen Höfling von gutem Geſchmack und der unverjöhnliche 
Teind eine8 Vadius und Vriſſotin. vier die Stelle (1. Akt, 
3. Se): 

Je consens qu’une fomme ait des olart6s de tout: 
Mais je ne lui veux point la passion choquante 

De se rendre savante afin d’ötre savante; 

Et j’aime que souvent, aux questions qu’on fait, 
Elle sache ignorer les choses qu’elle sait: 

De son &tude enfin je veux qu’elle se cache; 

Et qu’elle ait du savoir sans vouloir qu’on le sache, 


Sans citer les auteurs, sans dire de grands mots 
Et clouer de l’esprit & ses moindres ‚propos. — 


Molidre ift, wie Couſin jagt, in allem und bier ganz be 
jonders für das richtige Maß. Und dieſes richtige Map ift 
ed, das wir unfere Tochter fennen, beachten, lieben, lehren 
müſſen. — 

Und nun zur Lehrerinnenfrage. Alles Neue muß Probe 
beſtehen und iſt der Kritik ausgeſetzt. Die Anzahl der Kritiker 
iſt groß; aber die Zahl ihrer Meinungen iſt noch größer. Sie 
bewegen ſich in der Skala von dem unduldſamen Puritaner, 
der gleich ſääntliche Lehrerinnen zum Teufel jagen möchte, bis 
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| herab zu dem toleranten Quäker, der auch. die Knabenfchulen 


mit Lehrerinnen, befeen möchte. Alſo bier heißt's aufgepaßt, Ä 


damit man nicht in die Sadgaffe gerät. — 

Die geiftige Befähigung für den Lehrberuf fehlt dem Weibe 
ſicher nicht. Denn her auf das Naheliegende gerichtete Sinn, 
die fharfe Beobachtungsgabe, die Gewandtheit im. mündlichen 
Ausdrud, die Nüchternheit des Urteils find Herrliche Lehrgaben. 
Doc die Charaftereigenichaften wie Launenhaftigkeit, Barteilichkeit, 
Mangel an Nahhaltigfeit u. dgl. m., find dieſe wohl geeignet, 
-eine Lehrerin zu empfehlen 2 Sit dem jo, jo find dies Fehler 
der Erziehung und werben jchwinden, wenn in oben angegebenem 
Geifte verfabren wird. — Der gegründetite Einwurf gegen bie 
Lehrerinnen bleibt der, fie feien körperlich zu ſchwach für einen 
jo anftrengenden Beruf. — Doc auch diefer Einwurf ift min 
deſtens übertrieben. — Durch unfere jozialen Berhältnifie find 
viele Mädchen gezwungen, ihre Zutunft durdy Arbeit zu fichern. 
Daher der ungeheuere Zudrang zu einem Stande, der für die 
Trauenwürbe ber geeignetite jcheint.. ‚Daher fommt es, daß die 
förperlihe Kenjtitution vorerjt nicht in Betracht kommt, und 
manches hektifche, ſchwächliche Mädchen wird im. zarteften Alter 
in einen Beruf geftellt, der es bald ins Grab ftürzt. Man 
jagt dann, die Schule war ſchuld. Doch bleibt noch zu unter: 
ſuchen, ob ein ſolches Mädchen ohne Schulhalten viel älter ge— 
worden wäre. — Vielleicht hätte e8 ein längeres Siechtum ge— 
habt. Doch ift diefem Übel vorzubeugen. Bei der Anftellung 
jehe man mehr auf die Stärke der Knochen, als auf. den hohen 
Grab des Certififats. Bor dem zwanzigſten Lebensjahre jollte 
feine Lehrerin angejtellt werden. Und bei einiger Aufmerkſamkeit 
wird es nicht all zu Schwer halten, die Wirkung ber Schule 
auf die Gefundheit einer Lehrerin während einiger, Probejahre 
zu erraten. Und wenn das männliche Gefchlecht beim Eintritt 
in da8 Seminar und in manden Städten bei feiner Anſtellung 
ein Gefundheitsatteft beibringen muß, warım bie‘ Schrerin 
niht auh? — 

Aber dic Disziplin in Klafien, bie von Lehrerinnen geführt 
werden! Hierauf ſei erwiebert: Lehrer, bie eine gute Disziplin 
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zu halten vermögen, werben gerühmt: ein Beweis, daß ihrer 
nicht ſehr viele find. Und auch manche Lehrerinnen haben 
mufterhafte Disziplin. Und für eine volftändige Disziplin- 
Iofigkeit ift die Leitung verantwortlih zu machen. — Doch 
glaube ich auch, daß die Stlaffendisziplin im- allgemeinen bei 
Lehrerinnen geringer ift, al8 bei Lehrern; beſonders macht ſich 
dies in großen Städten bemerkbar. Suchen wir nad dem 
Grunde. An ven Lehrerfeminarien find Übungsfhulen, an denen 
die Seminarijten ſich in Unterrichten üben. Bon einem Seminar: 
lehrer und mehreren Mitſchülern wird der Unterrichtende in 
einer dazu wöchentlich angeſetzten Stunde Eritifiert. Fehler der 
Ausſprache, Wiederholung der Antworten , falfche Trageftellung,; 
die der Jugend eigentümliche Unruhe u. dgl. m. werben gerügt, 
gut Gemachtes ‚zur Nachahmung empfohlen. Die Penjen ber 
Probelektion find jchriftlih dem beaufjichtigenden Pehrer einzu= 
reihen. Häufig muß der Seminarift dem Unterricht älterer, 
tüchtiger Lehrer beimohnen. Über dabei Erfahrenes muß Bericht 
eritattet werden. — So hat der Seminarlit in allen Unterrichts- 
fühern des Clementarunterrichts praftiiche Anleitung erhalten 
und tritt doch einigermaßen vorbereitet in jeinen Beruf. — 
Einige, nicht veritandene Unterrichtägrundfäge und die vitae 
der hervorragendſten Pädagogen, dies die Meisheit der Lehrerin 
für die praftiiche Ausübung ihres Berufes. Zuweilen mit dem 
fiebzehnten Jahre tritt fie in eine Klaffe ſchwatzhafter Mädchen, 
bie fie mit dem beflen Willen nicht zur Ruhe bringen fann und 
bauptfächlich deshalb, weil fie ſelbſt Feine Ruhe bat. Und dar: 
nah wird fie kritiſier. — Würde iht menigitens anfangs 
jemand täglich mit Rat und That zur Eeite ftehen, fo würde 
mandes nicht vorfommen. — Die Stadtlehrer hingegen haben 
zumeilt ihre Lehr- und Wanderjahre auf dem Lande zugebracht, 
und vor dem 25. Lebensjahre kommt jo leicht Feiner in bie 
tadt. Welch ein Unterſchied, ſowohl in der Ausbildung, als 
auch in Alter. und Erfahrung zwilchen Lehrer und Lehrerin! 
Und min noch eine Hauptjadhe. Sold eine unerfahrene, rat: 
Lofe Lehrerin ſtellt man fofort in die unterfte Klaſſe, als fei die . 
Disziplin um fo leichter, je jünger die Kinder find. Das Unterricht” 
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in ber Unterklaſſe iſt am ſchwierigſten, und es follte immer in 
der Hand bes erfahrenften und tüchtigften Rehrers liegen. Denn 
es ift wahrlich feine Kleinigkeit, Profeffor der Mathematik im 
Zahienkreis von 1—10 zu fein und dabei die Unterrichtsgrund⸗ 
ſätze der Klarheit, der Anjchaulichkeit, ver Neuheit, der Gründ- 
Lichkeit nicht aus dem Auge zu verlieren, dabei guten Mut und 
Liebe zu den Kleinen zu bewahren, in der That, eine große 
eine fchmwierige Aufgabe. Kommt noch dazu der äußerſt ſchwierige 
Schreiblefeunterridht, der. umfaſſende didaktiſche und piycholegijche 
Kenntniffe, erfordert. — Falt wir alle ftanden einmal vor einer 
ſolchen Klaffe, und — wir machten es jo gut, wir fonnten. 
Ebenſo geht es den Lehrerinnen. Und wenn e8 ihnen jchkechter 
geht als uns, fo ift ihre mangelhafte Schulung x. daran ſchuld. 
Doc behaupte ich nody einmal, der Unterricht in den unterjten 
Klafien jollte nur in den Händen tüchtiger, ſachkundiger Elementar- 
lehrer liegen; denn hier, ijt der grundlegende Zeil der Schule; 
junge, unerfahrene Kräfte verderben hier am meiften. Lehre 
rinnen folten mehr in Oberflajjen verwendet werden. — 
Reſultat: Es ſpricht nihts gegen die Verwend— 
barkeit von Lehrerinnen an öffentlichen Schulen. — 
| „Das vollendete Menjhentum ift nicht auf Seite eines 
Gefchlehts zu ſuchen.“ Sittſamkeit, Schamhaftigfeit in Worten 
und im Benehmen, Wohlanftändigkeit, anınutiges Weſen find 
Tugenden, die wir vor allem bei dem Weibe juchen und finden. 
Diele find aber nur durd die Gewöhnung zu erwerben. Daher 
der Einfluß einer, gebildeten Lehrerin auf die Haltung einer 
Klaſſe von großer Bedeutung. Es ift eine nicht zu Teugnende 
Thatfahe, daß Inſtitute, an denen größtenteild Lehrerinnen 
‚unterrichten, Kinder erziehen, die höflicher, anmutiger in Be- 
wegung und: Gebärbe, liebenSwürbdiger, mit einem Wort‘ fulti- 
vierter jind, als die Mädchen höherer, Öffentlichen Schulen. Es 
jollten. an Mädchenſchulen auch nur ſolche Lehrer angeftellt 
werben, bie fich die jogenannte Urbanität durch längeren Umgang 
mit Gebildeten angeeignet haben. — Es iſt ein wiberlicher Ar⸗ 
blid bei einer Mädchenklaſſe, wenn ſtets einige bafigen mit 
* übereinandergejchlagenen Beinen, mit aufgeftüßten Ellenbogen, 
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ser fortwährend auf dem Plate hin⸗ und herrücken. Sch weiß, 
daß ſolches bei Knaben auch widerwärtig ilt; aber es ift es 
voppelt bei Mätchen. — Auch pſychologiſch ijt die teilweife 
Erziehung des Weibes durch‘ das Weib geboten. Eine Lehrerin 


kennt den Charakter ihres Geſchlechts beſſer als wir; fie durch⸗ 


Haut in ihrer natürlichen Sagaffität die Schülerin beſſer, als 
wir. Daher wirb fie feltener hintergangen werden. — Während 
ein Knabe uns im allgemeinen fein Vergehen ohne Wintelzüge 
ingefteht und die verdiente Strafe dahinnimmt, ſehen ‚wir oft 
das Mädchen fi mit einem Gewebe von Rüge umgeben, das. 
und Männern zuweilen unmöglid macht, hinter die Wahrheit 
u kommen. Einer Lehrerin gegenüber würde es die Sache 
ihwerlich jo weit treiben. — 

Daher Refultat: Lehrerinnen find nit blos zu⸗ 


läſſig, ſie ſind ſogar notwendig für die Mädchen— 


erziehung; denn das vollendete Menſchentum iſt nicht auf 
Seite eines Geſchlechts zu ſuchen. — 

Und nun nod eins. Mit dem Bejuchen einer höheren 
Schule und mit dem Durchmachen eines Seminars ift es nicht 
gethan.. Und mit Nr. 1 im Zeugnis iſt e8 auch nicht gethan. 
Der Lehrerſtand erfordert eine ftete, lebenslängliche Arbeit an 
fih jelbft und in feinem Fache. Hier gibt e8 fein Auslernen, 


kein Sertigfein. Daher müflen die Seminar: und Univerfitäts- 


fenntniffe durch ernfte Kortarbeit geklärt, erweitert und in ſich 
abgerundet werden. Dies geichieht durch Tyachitudien, durch 
Beobachten ver Kinder während des Unterrichts, durch Lelen von 
Fachſchriften, durch fleikiges Beſuchen der Konferenzen. Das 
it e8 aber, wa@ bis jet den meiſten Lehrerinnen noch fehlt. 
Während der Mann nad Abjolvierung des vorgeichriebenen 
Studiengangs’ erji anfängt zu lernen, fängt die Lehrerin an zu 
vergefien. Nach der Schule füllen Handarbeit, Privatitunden, 
Unterhaltungsleftüre 'c. die Zeit aus. Es fei daher den Lehre- 
Tinnen der Rat erteilt, in Dereinen zufammen zu treten und 
ih in Vorträgen, die Schulwifjenichaften betreffend, anzuregen, 
fortzubilden. Auch glaube ich, daß, wie man Gejangvereine, bie 
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beide Geſchlechter umfaflen, geſchaffen hat, auch pädagogiſche 
Vereine gegründet werden könnten, an denen ſich ſowohl Lehrer, 
als Lehrerinnen beteiligen könnten. — 

Frankfurt a. / M. " Mic. Partenheimer. 


v. 
Aus Anhalt. 


Wir haben in dieſen Blättern ſchon wiederholt der hoben 
Entwicklung des anhaltiſchen Schulweſens gedacht, welches nicht 
allein -unferm Lande zur Ehre, fondern auch der Bewohnerfchaft 
zum wahren Segen gereicht, injofern fie auch dem weniger Be- 
mittelten Gelegenheit bietet, feinen Kindern ohne großen Koften- 
aufwand eine tüchtige Schulbildung zu verichaffen. 

Wie ſehr die Regierung des Landes beftrebt ift, den. be- 
tretenen Weg weiter zu verfolgen, die Wohlthat guter, mufter: 
giltiger und den Anforderungen der Gegenwart entſprechender 
Schuleinrichtungen immer weiter im Lande zu verbreiten und 
nicht allein durch immer größere Bervollfommnung ver Unter: 
richtseinrichtungen und Lehrmittel die geiftige Ausbildung ber 
Schüler zu fördern, fondern auch durch Einrichtung ausreichen- 
der und zweckmäßiger Räumlichkeiten der körperlichen Entwid- 
lung derfelben fürdernd zu Hülfe zu fommen, das beweiſt von 
neuem der dem Landtage vorliegende nächſtjährige Schulbau- 
Etat, welcher mit einer Geſamtſumme von 1,054085 Mark 
neben den gewöhnlichen Unterhaltungsarbeiten ‚und teilweifen 
Ausbauten und Ergänzungen bereit8 vorhandener Schulgebäude 
den Neubau von nicht weniger als 22 Schulhäufern in Ausficht 
nimmt und zwar meiltenteils für Volksſchulen auf dem Lande. 
Im Anſchluß hieran ift dem Landtage vom Oberichulrat Rü— 
melin: eine Denffchrift zugegangen, in welcher ein Überhlic über 
das in den lebten 10 Jahren auf dem Gebiete des Schulbau= 
wejend bisher Geleiftete und eine Andeutung deſſen gegeben wird, 
was zur Erreihung der wünjchenswerten Befriedigung aller 
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Berürfniffe noch weiter zu thun übrig bleibt. Aus dieſer 
intereffanten Darftellung entnehmen wir, daß mit dem bisherigen 
Gefamtfoften-Aufwande von etwas über 5 Millionen Mark die 
Hauptarbeit zur Herftellung normaler und geitgemäßer Schule 
einrichtungen in Anhalt gethan ift und daß — auf die nächſten 
5 Jahre verteilt — noch etwa 1,375,000 Mark aufzumenden 
fein werben, um bie gewünfchte Vollſtändigkeit diefer Einriche 
tungen im ganzen Lande zu erreichen. Es hat die Löfung der 
geftellten Aufgabe dem Lande nicht unerheblihe Opfer auferlegt; 
allein die günftige Finanzlage hat diefelben nach feiner Seite hin 
drüdend werden laſſen und eine beffere und vorteilhaftere Ver— 
wendung ber Staatsmittel, als für diefen Zweck, wird jih kaum 
denken Tafjen.. Für die kommenden 5 Jahre wird nun bereits 
eine erheblihe Entlaftung des Bauetats eintreten, und fpäter 
wird es fih denn nur noch um bie Erhaltung der Gebäude 
und bie und da um Ergänzungabauten handeln, welche durch 
die Zunahme der Bevölkerung nötig werden; Anhalt wird dann 
aber im Beſitz von Schuleinrichtungen fein, auf die es ftolz 
fein kann und die e8 in dieſer Beziehung den fortgeichrittenften 
Ländern an die Seite ftellen; denn der hauptſächlichſte 
Mifftand, unter welhem das anhaltiihe Volks— 
ſchulweſen bis auf die neufte Zeit fehr zu leiden, und 
der ein, unverfennbare® Zurüdbleiben ber Biefigen Volksſchulen 
"hinter den Leiftungen anderer Ränder zur Folge gehabt hat, ift 
der Mangel an einer genügenden Anzahl von 
Leprerftellen. Dieſer große Übelftand ijt aus dem früheren 
Beſtreben, am Lehrerperfonal moͤglichſt zu ſparen, entiprungen 
und äußert feine nachteiligen Wirkungen teils an-einer unzuläffigen 
Überfülung der Klaſſen, teils an der Beibehaltung des uns 
genügenden Halbtags-⸗Unterrichts⸗Syſtems. 

Während nach alfgemein anerkannten pädagogifchen Normen 
feinem Lehrer mehr als 60 bis höchſtens 80 Schüler zugewieſen 
werben fallen — 
hoͤchſt zuläffige St 
und aud das Di 
1850 ſchreibt ſcho 
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beide Geſchlechter umfafjen, geichaffen hat, auch pädagogiſche 
Vereine gegründet werden könnten, an denen fich ſowohl Lehrer, 
als Lehrerinnen beteiligen könnten. — 

. Frankfurt a./M. "Nie Bartenbeimer. 


v. 
Aus Anhalt. 


Mir haben in diefen Blättern ſchon wiederholt der hoben 
Entwidlung des anhaltiihen Schulweſens gedacht, welches nicht 
allein :unferm Lande zur Ehre, fondern auch der Bewohnerichaft 
zum wahren Segen gereicht, infofern fie auch dem weniger Be- 
mittelten Gelegenheit bietet, feinen Kindern ohne großen Kojten- 
aufwand eine tüchtige Schulbildung zu verichaffen. 

Wie ſehr die Regierung des Landes bejtrebt ijt, den be- 
tretenen Weg weiter zu verfolgen, dic Wohlthat guter, mufter- 
giltiger und den Anforderungen der Gegenwart entjprecender 
Schuleinrihtungen immer weiter im Lande zu verbreiten und 
nicht allein durch immer größere Bervollfommnung ber Unter- 
rihtseinrichtungen und Lehrmittel die geiftige Ausbildung der 
Schüler zu fördern, fondern auch durch Einrichtung ausreichen 
der und zweckmäßiger Räumlichkeiten der körperlichen Entwid- 
lung derjelben fördernd zu Hülfe zu fommen, das beweiſt von 
neuem ber dem Landtage vorliegende nächſtjährige Schulbau= 
Etat, welcher mit einer Geſamtſumme von 1,054085 Mark 
neben den gewöhnlichen Unterhaltungsarbeiten ‚und teilmeijen 
Ausbauten und Ergänzungen bereit vorhandener Schulgebäude 
den Neubau von nicht weniger als 22 Schulhäufern in Ausfiht 
nimmt und zwar meiltenteil® für Volksſchulen auf tem Lande. 
Am Anſchluß bieran ift dem Landtage vom Oberſchulrat Rü- 
melin: eine Denkſchrift zugegangen, in welcher ein Überhlid über 
das in den letzten 10 Jahren auf dem Gebiete de8 Schulbau= 
weſens bisher Geleiftete und eine Andeutung deſſen gegeben wirb, 
was zur Erreihung der wünfchenswerten Befriedigung aller 
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Bebürfniffe noch weiter zu thun übrig Bleibt. Aus dieſer 
intereffanten Darftellung entnehmen wir, daß mit dem bisherigen 
Selamtfoften-Aufwande von etwas. über 5 Millionen Mark die 
Hauptarbeit zur Herftellung normaler und geitgemäßer Schul- 
einrichtungen in Anhalt gethan ift und daß — auf die nädhiten 
5 Sabre verteilt — noch etwa- 1,375,000 Marl aufzumenden 
fein werden, um bie gewünjchte Vollſtändigkeit diefer Einrich⸗ 
tungen im ganzen Lande zu erreichen. Es bat die Löſung der 
geftellten Aufgabe dem Lande nicht unerhebliche Opfer auferlegt; 
allein die günftige Finanzlage bat diejelben nach feiner Seite hin 
drückend werben laſſen und eine beffere und vorteilbaftere Ber: 
wendung der Staatsmittel, als für diefen Zweck, wird jich kaum 
denken laſſen. Für die Tommenden 5 Sabre wird nun bereits 
eine erhebliche Entlaftung des Bauetats eintreten, und fpäter 
wird e8 ſich dann nur noch um bie Erhaltung der Gebäude 
und bie und da um Ergänzungsbauten Bandeln, welche durch 
bie Zunahme der Bevölkerung nätig werden; Anhalt wird dann 
aber im Befig von Schuleinrichtungen fein, auf die es ftolz 
ein kann und die e8 in diefer Beziehung den fortgeichrittenften 
Ländern an die Seite jtelen; denn der hauptſächlichſte 
Mipftand, unter welchem das anhaltiihe Volks— 
Ihulwejen 6i8 auf die neufte Zeit fehr zu leiden, und 
der ein, unverfennbare8 Zurüdbleiben der hieſigen Volksſchulen 
"hinter den Leiftungen anderer Länder zur Folge gehabt bat, ift 
der Mangel an einer genügenden Anzahl. von 
Lehrerftellen. Diefer große Übelftand ijt aus dem früheren 
Beitreben, am Lehrerperfonal möglichft zu ſparen, entjprungen 
und äußert feine nachteiligen Wirkungen teil8 an-einer unzufäffigen 
Überfülung der Klaſſen, teils an ber Beibehaltung des un: 
genügenden Halbtags-Unterrichts:Syftems. 

Während nach alfgemein anerkannten pädagogifchen Normen 
feiner Lehrer mehr als 60 bis höchſtens 80 Schüler zugemiejen 
werben follen — im Königreih Preußen und Sachſen iſt bie 
hoͤchſt zuläflige Schülerzahl erjt kürzlich auf 7O feftgefegt worden, 
und au das Deſſau-Köthenſche Schulgeſetz vom 22. April 
1850 jchreibt ſchon bereit8 ‘vor, daß in ber. Regel feine Klaffe 
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der untern Volksſchulen über 70 Schultinver und in den oberen 
Stadtſchulen nicht über 60 Schüler haben ſolle. Schreiber dieſes 
hatte aber im Jahre 1850 als Bezirksſchulinſpektor des alt- 
anbaltifchen Landesteils mit 41 Schulen eine folche Überfülle 
in manchen Schulen größerer Dörfer, daß eine große Anzahl 
buchſtäblich auf dem Fußboden mit ihren Schiefertafeln. ihr 
Lager aufgeichlagen hatten und bie Zahl der Schüler Eis nahe 
auf 200 ftieg mit einem Lehrer. Es Teuchtet aber ein, daß 
eg dem Lehrer, wenn ihm eine folhe Menge von Kindern an- 
vertraut: wird, nicht möglich ijt, die Individualitäten gehörig zu 
..nnterfcheiden und zu pflegen, wie anbererjeitS eine jo große 
Menge gleichzeitig zu unterrichtender Kinder die Beſchränkung 
bes Unterrichts auf das allernotwendigite: Religion, een, 
Rechnen und ‚Schreiben, zu einem unerläßlihen Gebote madht, 
und für bie realiftiihen Fächer weber Zeit noch Fůglichteit 
gewährt. 

Noch viel mehr unzulänglich erweiſt fich jevoch das Syſtem 
ver Halbtagsjhulen, bei weldem die Schüler in zwei voll- 
ftändig getrennte und von einem Lehrer zu unterrichtende 
Klafjen geteilt. find, To daß jede Slaffe im. Sommer 12 und 
im Winter 14 bis hödhftens 16 MWochenftunden erhält und bie 
beichränfte Uuterrichtszeit in überwiegendem Maße der Religion 
und bibliſchen Gejchichte gewidmet werben muß, für die vater 
ländiiche Geſchicht und Naturkunde 20. aber feine Stunde zu 
erübrigen ift. Die Halbtansichule, welche in den übrigen deutſchen 
Staaten längſt als völlig ungenügend erfannt worben ijt und 
nur noch ausnahmsweife als ein notwendiges Übel geduldet 
wird, bildete bis vor kurzem in ſämtlichen Landgemeinden, jo 
wie in ben meilten kleinern Städten bes vormals Deſſau⸗ 
Köthenfchen Landesteils die einzige Art der Volksſchule. 

Das Beitreben der Schulverwaltung mußte aljo darauf 
gerichtet fein, beide Übelftände ſo bald als möglich zu befeitigen 
und die anhaltifhen Volksſchulen leiftungsfähiger zu machen, 
beziehungsweife den Bebürfniffen mehr entfprechend einzurichten. 
Zunächſt ward dur Verfügung. vom 25. April 1874 die Ver- 

pflichtung der Volfsfchullehrer zur Erteilung von 32 Wochen: 
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funden ausgeſprochen und durch Beſchraͤnkung des Unterrichts 
in Religion und bibliſcher Geſchichte auf zufammen 4 Stunden 
nödentlich für die Nealien fo viel Zeit zu gewinnen, refp.. ein 
folder Lehrplan aufzuftellen gefucht, wie er unter den obwalten⸗ 
den mangelhaften Verhältniffen überhaupt möglich war. 

Hieran Tonnte fi die Schulverwaltung jedoch felbftvers 
fͤndlich nicht genügen laffen, vielmehr war ein fefter Plan für 
ine burchgreifende Reorganifation der Volksſchulen aufzuftellen 
und deſſen Durchführung mit Energie anzuftreben. Dabei er- 
ſdien aber ein, allmähliges befonnene® Vorgehen ſchon aus dem 
Grunde geboten, weil es bei ver großen Ausdehnung ber 
herrfchenden Mißftände nicht bloß die Mittel des Landes weit 
iberſchritten Haben würbe, bie erforderliche Vermehrung ber 
Stullofale auf einmal zu bewirken, fonbern weil auch bie 
Sculverwaltung felbit bei der ausgebehnteften Heranziehung 
aswärtiger Kräfte bie nötige große Anzahl geeigneter Lehrer 
nicht ſofort zu beſchaffen vermochte, 
Deshalb ward mit der Reform der Schulen in den Stäbten, 
wo diefelbe leichter und dringlicher erjdjien, der Anfang gemacht. 
Hier waren zumeift nur Stlaffenräume und nicht zugleich Lehrer- 
wohnungen zu beichaffen; andererfeits find bie Elemente, welche 
ine beffere Ausbildung ihrer Kinder in den Realfächern mit 
Recht beanfpruchen, bier ungleich reichlicher vertreten, als auf, 
dem Sande. Überdies geftattete es bie vorhandene große Anzahl 
ter Schulkinder in ben Städten neben der für ſolche Kinder, 
die ſich auf Gelbverbienft durch Arbeit angemiefen ſehen, beizu— 
behaltenben, jedoch durch Vermehrung ber Unterrichtözeit — iR 
der Vorftufe bis zu 24 Stunden wöchentlich — mehr zu förbern= 
den Halbtagsſchulen ganztägige gehobene Bürger, reſp. Mittel- 
ſchulen mit einer genügenden Anzahl von Stufen (5 bis 8) zu 
richten, welchen die Kinder ‚bei erhöhtem Schulgelve i 
weitergehenden Ausbildung anvertraut werden können. T 
gehobene Schulen, welchen unter Befeitigung der geiftlichen 
auffiht eigene Dirigenten (Rektoren) vorgefeßt und b 
jeder unftatthaften Überfüllung der einzelnen Klaſſen vo 
worden, find unter ‘gleichzeitiger Umgeftaltung ber 
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beſtehenden einfachen Volksſchulen ſeit dem Jahre 1874 eine 
große Anzahl neu begründet worden in allen kleinen Staädten, 
Marktflecken und großen Dörfern. 

Durch diefe Reorganifation zahlreicher jtäbtijcher Säulen 
war die Errichtung einer großen Zahl von neuen Lehrerjtellen 
bebingt; während noch in den Jahren 1872 und 1873 nur je 
4. neue Lehrerſtellen begründet wurden, erfolgte im Jahre 1874 
die Creirung. ven 8, im Jahre 1875 und 1876 von je 16 
und 1877 von 14 neuen Stellen im Bereiche des Voltsfchul- 
weſens. | | 

Auf dem Lande ift, wie bereits angedeutet, die Abhülfe 
ſchwieriger, weil dort für die heranzuziehenden neuen Lehrkräfte 
ausnahmslos zugleih neue Dienftwohnungen beichafft werben . 
mäüjjen, und. es bat betreff8 der Landſchulen daher bis jegt ver- 
hältniemäßig weniger gefchehen können, zumal, ba man fich 
genötigt ſah, an eriter Stelle auf den Erſatz der: in beträchtlicher 
Anzahl vorhandenen baufälligen, ungejundenen oder jonft völlig 
ungeeigneten Schulhäufer durch neue zweckmäßige Gebäude Be- 
dacht zu nehmen. 

Nachdem höheren Orts die Genehmigung dazu erteilt ift, 
baß auch ſchon vor dem Erlafje eines: neuen Unterrichtsgefeßes 
mit der alljeitigen Einführung eines ganztägigen oder doch mehr 
als halbtägigen Unterrichts vorgegangen werben darf, hat ſich 
die Schulverwaltung die thunlichite Befeitigung der ungenügenden 
Halbtagsichule zur befondern Aufgabe gemacht und gedenkt hier: 
bei nach folgendem Plane vorzugehen. 

a Diejenigen ländlichen Halbtagsjchulen,, welche weniger als 
50 bis höchſtens 60 Kinder und dabei genügend große Klafjen- 
Lofale haben, um alle Schulfinder gleichzeitig. zu verfammeln, 
jollen: ohne Auffhub unter Erlaß der nötigen Beitimmungen, 
für eine zwedmäßige Betreibung bes Abteilungs-Unterrichtd aus 
zweiflafjligen ‚in einklaſſige Schulen umgewandelt werben. Dieſes 
Einklaſſen-Syſtem beſteht im früher bernburgifchen Lanbesteile 
ſchon längft und bat fich dafelbit für Eleinere Schulen auch fehr 
gut bewährt. Dasfelbe fordert, jevoh von dem Lehrer: eine. fo 
intenfive Arbeit, daß derſelbe eine größere Schülerzahl nicht zu 
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unterrichten vermag. Aus biefem Grunde werben Leider diejenigen 
Balbtägigen Landſchulen, deren Schülerzahl fich zwilchen 50 reip. 
60 bis zu 100 bewegt, vorläufig noch in ihrer bisherigen 
Geftalt belaffen werden müſſen. 

Dagegen ericheint bei den vielen Schulen, deren Schüler: 
zahl mehr ala 100, ja bis zu 160 beträgt, eine ſchleunigſte Abs 
hülfe durch Anjtellung zweiter Lehrer unbedingt geboten und 
ſollen hier nicht 2 Schulen mit 4 Klaſſen, wobei det Halbtags- 
Unterricht fortbejtehen müßte, jondern Schulen mit 3 Klaſſen 
gebildet werden, die alsdann einen vermehrten Unterricht — 
auf der Oberſtufe etwa 24 Stunden wöchentlich — erhalten. 
Diefe Verfallung, melde auch den ſchon beſtehenden vierflafligen 
und zweiklaſſigen Schulen mit zwei Lehrern gegeben werten fol, 
wenn es die Raum: und Fregitenz-Berhältniffe empfehlen reip. 
geſtatten, befteht ſchon jeßt in einigen größern Landfchulen. (7) 

An den einklafligen Jowehl als an ben breifläfjigen Land⸗ 
Ihulen können für die Realien reichlichere Stunden ausgeworfen 
und befonvere Leitfäden eingeführt werden. Nicht minder foll, 
die Befähigung der Lehrer vorausgeſetzt, der Zeichenunterricht 
bafelbft Plab greifen, für welchen die Halbtagafchule ſchlechter⸗ 
dings feine Zeit übrig bat. 

Unter Zugrundelegung diefer Geſichtspunkte refp. Beitree 
bungen ilt das Bedürfnis der Wolfsichulen an neuen Lehrer: 
ftelen für die nächſten 5 bis 6 Sahre in der tabellarifchen 
Nachweiſung veranichlagt worden und‘ bat ſich die Schul: 
verwaltung dabei geflillentlich auf das Notwendigſte befchräntt: 
nur die fehreiendften Mißftände wünſcht diefelbe nach Ablauf 
der 6 Jahre befeitigt zu jehen. Aber das Arbeitsfeld ift une. 
geachtet der mannigfachen Befferungen, welche in ben Ießten 
Jahren ausgeführt worden find, immer noch ein jehr weites und 
reiches. Schon die allgemeine ſtatiſtiſche Durchſchnittszahl ift 
eine ungünjtige, denn es kommen bei 462 Volksſchullehrern auf 
jede Lehrerftelle über 75 Schüler; weit übler ftellt fich jedoch 
das Verhältnid in den verſchiedenen Kreiſen. Während die 52 
Landſchulen des Zerbſter Kreiſes durchfchnittlih nur von 48 A 
Kindern befucht werben, fommen im Köthener und Ballentebt“ 
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henden einfachen Volksſchulen feit dem Jahre 1874 ein 
e Anzahl neu begründet worben in allen Eleinen. Städte, 
tifleden und großen Dörfern. 

Durch diefe Reorganifation zahlreicher ftäbtifcher Schul 2 
die Errichtung einer großen Zahl von neuen Lehrerftell _ 
1gt; während noch in ben Jahren 1872 und 1873 nur 
me Lehrerftellen begründet wurden, erfolgte im Jahre 18" 
Creirung von 8, im Jahre 1875 und 1876 von je 

1877 von 14 neuen Stellen im Bereichẽ des Volksſch 
ne. 

Auf dem Lande ift, wie bereits angebeutet, die Abh 
ieriger, weil bort für die heranzuziehenden neuen Lehrki 
iahmslos zugleich neue Dienftwohnungen beſchafft we ° 
en, und e8 bat betreffs der Landſchulen daher bis jet 
niemäßig weniger gejchehen können, zumal, ba man 
tigt ſah, an erfter Stelle auf den Erſatz der. in beträchtl” 
ahl vorhandenen baufälligen, ungefundenen oder fenft ı = 
»eigneten Schulhäufer durch neue zwedimäßige Gebäude 
t zu nehmen. 

Nachdem hoͤheren Oris bie Genehmigung dazu ertei” 
auch ſchon vor dem Erlaſſe eines neuen Unterrichtsg > 
der allſeitigen Einführung eines ganztägigen oder doch 
halbtägigen Unterrichts vorgegangen werden darf, 5’ - _ 
Schulverwaltung die thunlichſte Befeitigung ber ungenü > x” 
btagsſchule zur befondern Aufgabe gemacht und geden! = ; _ ” 
nad) folgendem Plane vorzugehen. =. 

Diejenigen läͤndlichen Halbtagsſchulen, welde weni: ** 
bis höcftens 60 Kinder und dabei genügend große HS 
le haben, um alle Schulkinder gleichzeitig zu verſe 
n ohne Aufſchub unter Erlaß der nötigen Beftim: w. 
eine zweckmaͤßige Betreibung des Abteilungs-Unterri 2 
klaſſigen in eintlaſſige Schulen umgewandelt werden. ; 
Elafjen-Syitem beftcht im früher bernburgifchen ai 
n längft und hat ſich daſelbſt für Fleinere Schulen : 
bewährt. Dasfelbe fordert, jedoh von dem Lehre· 
wine Arbeit, daß berjelbe eine größere Se” 



























— 371 — 


gethan werben, daß die Schulverwaltung beftrebt ift, nicht bloß 
ben Schulen eine bejjere Organifation zu geben, jondern auch 
für die*alfo gehobenen Schulen gehörig vorgebilbete Lehrer zu 
beichaffen. Während zur Berbeflerung des Betriebes. der Realien 
und des Zeichnens in der Volksſchule, beziehungsweile zur Aus⸗ 
flattung der jungen Leute mit den nötigen Kenntnifjen an das 
Landesfeminar neue tüchtige. Lehrer für Mathematik, Natur- 
wiſſenſchaften und Zeichnen herangezogen wurden, ift gleichzeitig 
durch Forderung der Mittelfchullehrer - Prüfung für die Lehrer 
an gehobenen Schulen und ver Rektorats: Prüfung für bie 
Dirigenten, ferner durch Einführung einer Lehrerinnen Prüfung, 
fowie durch Höhere Anforderungen an die zu prüfenden Arbeits= 
lebrerinnen, endlich durch bie vorjchriftsmäßige Ausbildung von 
Turnlehrerinnen dafür Sorge getragen worben, daß das Lehrer- 
perfonal immer mehr gehoben werde und ben gefteigerten An- 
forderungen der Gegenwart in jeder Beziehung gewachlen ſei. — 
Dies iſt bereits geſchehen. 

Das neue Landesſeminar gewährt den nötigen Raum zur 
Aufnahme von 150 Zöglingen und enthält jämtliche als wünfchens- 
wert erfannte Einrichtungen für bie in einem fünfjährigen Kurfus 
zu bewirfende Ausbildung tüchtiger Volksſchullehrer, jo dag in 
diejer Hinficht allen billigen Wünfchen vollftändig Rechnung ge: 
tragen ift und mit Zuverficht zu erwarten ſteht, daß bem her- 
vorgetretenen Mangel an geeigneten Lehrkräften für die Zukunft 
abgeholfen fein werbe, zumal da e8 bei den in Anhalt gewährten 
ſehr veichlichen, Unterftügungen — wie in keinem andern Lande 
in ganz Deutfchland — an Präparanden wie Seminariften nicht 
leicht an Bewerbern um die Aufnahme ins Seminar fehlen 
wird. In diefem Jahre haben fich fo viele Afpiranten zur Auf- 
nahme angemeldet, daß ein großer Zeil berjelben nicht aufge- 
nommen werden Tonnte. 

Mit Beginn des vorigen Sommerhalbjahres iſt auch dem 
Turnunterricht eine größere Aufmerkſamkeit zugewandt, in . 
den Städten war er bisher ſchon ein ganz befriebigender; jett 
ift auch in denjenigen Landſchulen, bie mehr als halbtägigen 
Unterricht haben, aljo insbefondere in den auf Grund ber 
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immungen vom 1. Mai 1879 organifierten breiffaffigen 
ılen den Turnunterricht unter bie Lehrgegenftände des 
ımerhalbjahres aufzunehmen. Diefer Unterricht, der eben jo 
Freiübungen, als die wichtigen Geräteübungen in planmäßiger 
e umfafjen fol, ift dem am meiften hierzu geeigneten Lehrer 
iberreichen, und zwar, weil bemfelben md Maßgabe der 
mmungen vom 1. Mai 1879 mährend des Sommers einige 
re Stunden abgenommen werben können, innerhalb ber 
btzahl von 32 Stunden. Die Turnftunden find nach— 
igs, oder mo landwirtſchaftliche Intereſſen dies nicht em: 
en, unmittelbar im Anſchluß an den von 6— 10 Uhr 
‚enden Vormittags- Unterricht der Oberklaſſe zu erteilen. 
die Frequenz es irgend erlaubt, jollen babei die Knaben her 
telftufe zu denjenigen der Oberftufe hinzutreten. 

Die Kreis: und Lokal Schulinfpeltoren werben mit ber 
ührung der gegenwärtigen Verfügung beauftragt. Einem 
hte hierüber, der auch die Bezeichnung des Turnlehrers, fo 
bie mobifizierten Sommerftundenpläne enthalten foll, jieht die 
ogliche Regierung Seitens ber beteiligten Lotal-Schulinfpektoren 
‚gen. 

Das Inſtitut der Fortbildungsfhulen ift nod neu 
e8 werben noch mancherlei Anordnungen und Einrichtungen 
:cffen fein, bevor die in berfelden erzielten Refultate dem 
ie von allen Seiten, von der Gemeinde, den Prinzipalen, 
Schülern und Lehrern bargebrachten Opfer zu entipredyen 
ögen. In Anhalt beiteht in Städten und größern Dörfern 
2 Jahren während des Winterhalbjahres eine Fort- 
ungeſchule für Handwerkslehrlinge. Im diesjährigen 
us, welcher am 24. April mit einer 'öffentlihen Prüfung 
n Abfchluß fand, wurde der Unterricht faft von allen Schülern 
vegelmäig beſucht. Es wurden auf dem Lande wöchentlich 
iterrichtsſtunden erteilt, und bie öffentliche Prüfung zeigte, 
bei treuer Benugung ber Zeit ſehr wohl ein befriedigendes 
Itat zu erzielen fei. Die ausgelegten Zeichnungen fanden 
meine und allfeitige Anerkennung. Möge diefe Anerkennung 
beitragen, daß insbefondere die Lehrmeifter fi ben Wert 
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und die Wichtigkeit einer Fortbildungsſchule einmal fla 
Nöcten aber auch andere einflußreiche Herren, nament! 
von denen man mit Necht ein allgemeines Intereſſe 
dürfte, an ihrem Teile dazu beitragen, daß ung die Fort 
ſchule erhalten bleibt. 

Die IX. Generalverfammlung des anhaltiſchen Leh 
fand am 29. und 30. September v. J. in Zerbft ft 
Hauptverfammlung wurbe auch diesmal wieder durch 
wejenheit des Oberſchulrats Rümelin aus Deffau, bes ! 
ber Herzoglicden Regierung, ausgezeichnet. Derjelbe gel 
a fon feit Jahren diefen Verfammlungen beigewohnt 
bei der großen Zunahme der Bevölkerung weit über 
Lehrerftellen bejegt find. Darauf weiſt der Redner 
DOrganifation der Schulen und auf die Erweiterung bi 
richtsplanes hin und fließt mit dem Wunfche, daß d 
und die Lehrerſchaft durch die Verfammlung neue Nah 
Stärkung finden möge. Nach dem vorjährigen Berid 
der anhaltifche Berein in 31 Zweigvereinen 485 M 
im diesjährigen beftcht derfelbe aus 32 Zweigvereinen 
Mitgliedern. . 

In dem verflofjenen Vereinsjahre find im gar 
Verfammlungen abgehalten worden, 9 weniger als in 
gehenden Jahre, in 18 Vereinen ift der Beſuch fehr rı 
gewefen und ift mit regem Intereſſe gearbeitet worden. 
den Zmeigvereinen beſprochenen 182 Themen (2 meh 
vorigen Jahre) find fehr praftiiher Natur. Ein pädı 
Leſezirkel ift in 22 Zweigvereinen eingerichtet. 

Der erfte Redner Hielt feinen intereffanten Bor: 
Schillers Wort: Der Künftler ift zwar ber Sohn fei 
aber ſchlimm für ihn, wenn er zagleich ihr Zögling 
noch ihre Günftling ift — auf den Lehrer angewandt, be 
weiſe gewürbigt. — Hierauf ſprach ber 2. Redner ü 
ziehung zum Patriotismus dur bie Schule” und 
Perfönlichfeit des Lehrers, den Unterricht in Religion 
ſchichte ſo wie die Schulfeier nationaler Erinnerungsta 
vorzüglichften Faktoren bei der Erziehung zum Patr 





Der 3. Redner ſprach über das Thema: „Ideen-Aſſociation 
im Dienfte des Unterrichts“. Auch dieſer Vortrag fand all- 
gemeinen Beifall und hätte wohl Gelegenheit zur Debatte ge= 
geben, wenn es die vorgerüdte Zeit erlaubt hätte 

Am 2, Tage erhielt noch ein Lehrer das Wort zu feinem 
Bortrage: „Sind öffentlihe Sramina der Volksſchule net und 
nüße?” Dieſem Vortrage, der fih durdy blumen und bilver- 
reihe Sprache auszeichnete, lagen folgende Theſen zu Grunde: 
1. Offentliche Schulprüfungen befördern den Lerneifer der Jugend 
und fpornen die Ehrliebe an; 2. fie geben ven Zöglingen An- 
leitung, die eigene Kraft jeßt und in Zukunft in rechter Weife 
zur Geltung zu Bringen; 3. fie jchaffen den Angehörigen ein 
zutreffendes Urteil über Wert und Leiftung ber Ihrigen; 4. fie 
erichließen manchem finde einen freundlicheren Lebensweg; 5. fie 
fördern zum Bergleih von ſonſt und jett und lafjen den Fort: 
Ihritt zum Beſſern erfennen; 6. doch müfjen fie in Erjcheinung 
und Weſen wahr und rein fein. Gegen dieſe Thejen wenden 
ih im allgemeinen mehrere Zerbfter Lehrer; jie find nicht gegen 
bie Öffentlichen Eramina, wohl aber gegen die meilten ber bier 
angeführten Thefen. Die anweſenden Lehrer einigen fich enblich 
in dem Vorſchlage: Der anhaltifche Lehrerverein wolle fih in 
ben Zweigvereinen mit der Frage beichäftigen, welche Art ber 
Schulprüfungen ift die beit. — Aus der Eramenwocde. 
Mer fih, wie Zufender dieſes in der günftigen Rage befand, 
den Prüfungen der verſchiedenen Anftalten in Cöthen beizu- 
wohnen, fonnte wieder einmal ſehen, mit welchem Fleiß und 
welcher Ausdauer, mit welchem Geſchick und welch pädagogijcher 
Meisheit faft alle Lehrer und Lehrerinnen gearbeitet haben. Die 
öffentlichen Examina haben immer noch viele Freunde und zwar 
nicht nur unter den Eltern der Schüler, fondern auch unter den 
Lehrern, denn man Tann ja durch dieſelben auf die bequemite 
Weile den ganzen Unterrichtsbetrieb der Anftalt kennen lernen 
und wird fich feinen Sand in die Augen ftreuen laflen, bat 
man nur fonft einen Haren und ruhigen Blick, wozu man ja 
weber jelbft Lehrer noch afademilch gebildet zu fein braucht. 
Doch das „Sand in die Augen treuen lafjen”, hat man gar 
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nicht zu fürchten, denn man weiß ja fü halbwegs, wie. jehr viel 
jegt von Knaben und Mädchen, wie viel in allen Anftalten, 
vom Gymnaſium bis hinunter zu der Volksſchule verlangt wird, 
und wie die wenige Vorbereitung zum Cramentage faum folche 
glänzenden Leiftungen, wie wir fie gejehen haben, zuftande 
bringen kann, wenn der Stoff nicht vernunftgemäß beſprochen 
und gehörig geübt worden ift u. ſ. w — überlaffen wir nur 


bie technischen Ausdrücke unfern Herren Schullehrern —, Eurz, 


wenn er nicht in Fleilh und Blut übergegangen ijt. Wir be⸗ 
gmügen und von dem Gefehenen das hervorzuheben, was. unjer 
befonderes Intereſſe und, wie wir wahrnehmen fonnten, bie 
Teilnahme unferer nächften Umgebung. erregte. Denken wir 
zunächft an das Sramen der Volksſchule. Die Zeiten find 
ja, Gott fei Dank, vorüber, wo an diefer Schule, unferer früheren 
Armen: oder Freifchule aller Unterricht außer Religion, Schreiben 
und Rechnen an das Leſebuch angefnüpft werben mußte, wo 
ſogar in den oberften Klaſſen der Neligionsunterricht von 
Seminarijten oder faum dem Seminar entwachlenen jungen 
Lehrern gegeben werden mußte, da die Schule troß der 1000 
und mehr Kinder kaum 3 etatijierte Lehrerjtellen aufzuweijen 
hatte. Jetzt wird auch hier der NReligionsunterricht in würdigſter 
Weife erteilt, jebt werden auch Naturwifjenichaften und Mathe: 
matif, natürlich in-den gewiefenen Grenzen betrieben. In ber 
Mädchenbürgerſchule zug uns die Haushaltungsfunde bes 
jonder8 an, aber ein Urteil über dieſen neuen Unterrichtszweig 
glauben wir uns erft im nächſten Jahre verichaffen zu können. 
Die Mittelfhule für Knaben, die weit cher, als fie bazu 
erhoben wurde, den Charakter einer Mitteljchule hatte, gemöhnte 
uns längft daran, nur Gutes zu erwarten, und doch find wir 
in diefem Jahre überrajht von der Fertigkeit, mit welcher bie 
Knaben ſelbſt ſchwierigere Sachen in etwas längerer Rede dar- 
zulegen verjtanden. Wir dürfen jedoch uns nicht verhehlen, daß 
es uns ab und zu, beifpielsweife im Zeichnen und in der Chemie 
vorgefommen, als wenn zu viel verlangt würde Es find an 
der Schule zwei Lehrer, die fich geiftig wie körperlich, förmlich 
aufreiben und denen daher das Goetheiche Wort von der Selbjt- 
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Geſauges mit dem Turnen, durch größere Hervorhebung der 
erzichlichen Momente des gymnaftifchen Unterrichte, ihre Lehr: 
thätigkeit mehr und mehr auszubilden, bald alle Eltern und 
Säulfreunde für die weibliche Turnerkunft gewinnen. Schen 
jest Hinterläßt fie ja den Eindruck der Tüchtigkeit (dev Ka— 
ſtagnettenſchritt ſchien ung beinahe muftergiltig zu fein), wir denfen 
jedoch, fie wird noch weiter ftreben. Bei unferm Ludwigs: 
gymnaſſium waren bie bündigen Antworten der Schüler ſehr 
Iobenswert, erquidlih der ruhige Fortgang der Lektion, und 
wer nicht ſchon vorher überzeugt war von dem Grundfag, daß 
in ber Serta des Gymnaſiums von Rechtswegen ein ſemina— 
tiftifch gebilveter Lehrer ben guten Grund zum fremdſprachlichen 
Unterricht zu legen habe, dem führte es dieſes Eramen zu Ge— 
müte, daß man gerade mit biefem Lehrer feinen Fehlgriff gethan 
hat. Die andern Klaffen des Gymnafiums, fo viel fie ſprachlich 
beichäftigt wurden, brachten uns zu der Erfenntnie, daß es doch 
recht gewagt ift, da8 Ingenium des Schülers zu viel ‚ober faſt 
ausfhließlih nad dem fogenannten Sfriptum zu bemeſſen, 
während uns die Phyſik in der Prima die Erwähnung aufs 
nötigte, ob diefer Unterricht nicht eine größere Ausbehnung im 
Gymnaſium erhalten müßte, und ob aud in den Naturmifien- 
haften die Primaner nicht ſchon zu größerer Selbftthätigfeit 
und zu klarem und zufammenhängenden Bortrage erzogen werben 
tönnten, 

Schließlich möge hier noch das Urteil des Prof. Dr. Heppe 
Verfaſſer der Geſchichte des deutſchen Volksſchulweſens mitgeteilt 
werben. " 

„Ganz befonders Freude gewährte mir das Studium ber 
Geſchichte des Volksſchulweſens von Anhalt. Denn id) über 
zeugte mich, daß in dieſem Land, deſſen glorreiches Fürften- 
haus ſchon die erften Herolde der neuern Pädagogit (Ratich, 
Baſedow) unterftügte und ſeitdem zu den Bervorragendj 
Patronen deutſcher Volksbildung gehört, die Volksſchule a 
fattiſch dem Ideale der Geſetzgebung nahe geführt ift, und 
der Stand der Voltsfhullehrer einer gerechten Würbigumg ı 
reihen Hoffnung erfrent.” 


vi. 
Rezenſionen. 


1) Sammlung ſelten gewordener pädagogiſcher Schriften des 16. 
und 17. Jahrhunderts. Herausgegeben von Auguſt Jsrael. 
Zſchopau, Raſchke. 


Unter den Sammelwerken auf pädagogiſchem Gebiete nimmt 
biefe Sammlung einen ehrenvollen Plap ein. Wie manche köſt⸗ 
liche Perlen jener Zeit, auß ber der Herausgeber die Schriften 
entlehnt, find nur wenigen Lehrern weiter als dem Namen nad 
befannt! Bor uns liegen bie eriten 7 Hefte, in bemen von 
Luther: An die Radherrn aller ftebte deutſches lands, das fie 
Chriſtliche ſchulen auffrichten vnd Halten follen, eine dahin eine 
ſchlagende Predigt und den letzten Abfchnitt aus dem Unterricht 
der Vifitatoren, von Erasmus eine Überfegung ber declamatio 
de pueris ad virtutem ac literas liberaliter .instituendis, 
von Zwingli: wje man bie jugendt in guten fitten und Chriſten⸗ 
licher zucht vferziehen vnnd lernen ſölle; ein gründliche Be— 
denken von verſchiedenen Mißbräuchen, fo in die Schulen eins 
geriffen (Augsburg, 1693) von einem Ungenannten. Gieben 
böfe Geifter, welche die Küfter oder Dorfihulmeifter vegieren, 
und zwei lateinifhe Abhandlungen aus den Jahren 1492 und 
1496, vorhanden find. Die gebrachten Werke haben ſämtlich 
großes Intereſſe zum Teil wegen des originellen, aber geiftreichen 
Inhalts, zum Teil wegen ‚des fittlihen Ernſtes, der fie durch— 
weht. Anmerkungen erläutern, wo es nötig ifl, das Berftändnis, 
Auch der Preis der vorzüglich ausgeftatteten Hefte ift jehr 
mäßig. Wir empfehlen dieſelben gern der weiteften Verbreitung. 

PD. 


2) Der Präludift. Sammlung von Choralvorfpielen in den 
verſchiedenſten kontrapunktiſchen Formen zu jedem enangelifchen 
Choralbuche. Herausgegeben von A. Jacob und E. Rich te x. 

> Breslau, Hien tzſch. 


Eine vorzüglihe Sammlung guter Orgelvoripiele. Das 
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Ganze ift auf 6 Hefte berechnet — die eriten beiden à 112 ©. 
quer Quart zum Subflriptionspreife von 7 Dark liegen uns 
vor. Den häufiger vorkommenden Melobieen ſind mehrere, den 
feltener angewandten wenigere Vorfpiele gewidmet. Die Samm⸗ 
kung enthält ferner freie Präludien und Ausführungen des 
Chorals bei jeder Melodie. Namentlih find die älteren ges 
biegenen Meifter berüdfichtigt, doch kommen auch tüchtige neue 
Kompofitionen vor. Um von ter Reichhaltigkeit des Werks 
einen, Begriff zu geben, ‚erwähnen wir, daß das erfte Heft zu 
23 Chorälen 129 DVorfpiele und 2 Nachſpiele, das zweite zu 
36 Chorälen 142 Vorfpiele und 2 Nachipiele enthält. Die 
Ausftattung ift eine vorzügliche. Die Auswahl ift überall mit 
Verftändnis und Geſchmack getroffen, und es wird daher bad 
Werlk jedem Organiften eine ſehr willtommene Gabe fein. 
©. 


3) Die mathematifchen Körper und’ die Geometrie in ber 
Volksſchule. Nebft vollftändiger Raumrehnung. Praktiſcher, 
nur auf Anſchauung gegrändeter Lehrgang von C. Schwabe 
und € Schmidt Mit 191 Fig Weimar, Böhlau. 
1881. 12 und 180 ©. 2,20 Mark, (Schülerheft dazu 
mit 89 Fig, 50 Pf.) 

Die Verf. ftügen fi auf die Grundſätze, daß die Ber 
trachiung der mathematifchen Körper je nach Umſtänden von 
ſehr verfchiedenem Umfange fein müffe, aber als Vorbereitung 
für Raumrechnung und Geometrie unentbehrlich ſei; daß bie 
Raumrechnung am ficherften begründet werde, wenn fie in gleich 
zeitiger Entwicklung mit ben geometriſchen Sägen fortjchreitet: 
und dag man Anſchaulichkeit mit Sparfamkeit verbinden mü 
Danach .arbeiten fie. Im 1. Teile geben fie Anſchauung, V 
gleichung und Begriffsentwielung der Körper mit geometrifd 
Grundbegriffen, überall mit Fragen und Antworten; im 2, Tı 
entwickeln fie die geometrifchen Lehrfäge und Berechnungen. 8 
Hauptwert des Buches liegt in feinem 1. Teile und den bu 
das ganze Buch zertreuten Aufgaben, Fragen, Hin- und Zuri 
weifungen. Der Grundfaß der Anſchaulichkeit ift überall din 
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aus feſtgehalten; ſelbſt die Beweiſe führen vielfach 


Leitfaden der Raum- und Formenlehre für 
Unter Berüdfichtigungeiner engen Verbindung vi 
Berehnung und Darftellung verfaßt von Kı 
2. Aufl. mit 320 Fig. Hannover, Meyer. 
117 S. 1 Mark, (Antwortendeft zu den Rec 
dem Bude. 2. Aufl. 15 ©. 0,40 M. 1879) 

Das Bud) zeichnet ſich durd große Anſch 
Es bietet zunächft das für Volksſchulen Notwen 
den Anhängen Stoff für weitergehende Forderung 
ftellung ift Mar und überfichtlih, befonders ang 
die enge Verbindung ber Betrachtungen mit Übun, 
und namentlich auch im Zeichnen. In diefer Bez 
lich empfiehlt es fich weitgehendſter Betrachtung ur 


5) Vollſtändig gelöfte Aufgaben- Sammlung mit 
nutzten Säge, Formeln, Regeln aus allen Zwei, 
tunft, Mathematit, Phyfit, Chemie, Aftronom 
der Konftruktionslehren u. |. w. Herausgeg 
Adolph Kleyer. Stuttgart, Maier. a F 
25 Pi. 

Es liegen von diefer Sammlung 4 Hefte v 
je eine Abteilung der Algebra, Planimetrie, St: 
Trigonometrie. Es wird zunächſt der Gegenfta 
Richtungen erläutert, dann die Formeln entwic 
entwidelt), dann bei Aufgaben angewandt, bezw 
geprüft; den Schluß bilden ungelöfte Aufgabe 
In den vier erften Heften wirb bie Zinſeszine 
metrifche Konftruftion, das Prisma und das rech 
et abgehandelt. Der Verf. nennt feine Art ber! 
einzig richtige und erfolgreiche zur Forthülfe bei 
und zur rationellen Verwertung ber eraften Wif 
beftimmt das Bud, von bem monatlid 3—4 ! 
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ſollen, und welches mit der Zeit ein mathematiſch- näturwiſſen⸗ 
ſchaftliches Lexikon werden fol, für Schüler, Studierende, Kan— 
didaten, Lehrer, Techniker, Militärs u. |. w. Das Werk ift im 
böchften Grabe verftändlich und Har gehalten; durch Erklärungen 
und Anmerkungen wird für den genauern Zuſammenhang und 
das Heranziehen notwendiger Lehrſätze geforgt. Zu dem er- 
firebten Zwecke ift dasſelbe ein vorzügliches Hilfsmittel, nament: 
lich beim Selftunterrichte. MM. 


6) Die Poeſie in der Volksſchule. Deutſche Dichtungen, für 
den Schulgebrauch erläutert von K. Eberhardt, großh. 
fühl. Schulrat. Langenfalza, Beyer. 1880. 4 und 186 ©. 
1,60 M. 


Um eine recht fruchtbare Behandlung von Gebichten in ver 
Volksſchule zu ermöglichen und die Schüler nicht bloß in das 
Verftändnis des Inhalts, fondern auch in den Geift und bie 
Empfindung, wie auch das Tehnifche der Poeſie einzuführen, 
muß recht viel geihehen. Der Verf. hat num alles herbei 
getragen, was in dieſer Beziehung nötig erſchien. Der Schwer— 
punkt der Arbeit Liegt übrigens in der Methobit und den Hin= 
weilen darauf, wie der Lehrer ben betreffenden Unterricht duch 
Vorbereitung, Beiprehung, Vergleihung und Anwendung frucht- 
bar zu machen Hat. Die behandelten Gedichte finden fich 
übrigens wohl nicht bloß im neuen weimarifchen Lefebuche, und 
fo wird das Buch auch außerhalb des Großper tr er 
verwandt werben Tönnen, wozu es wegen feiner 
lage beftens empfohlen fein möge, 


7) Allgemeine Chronik des Volksſchulweſens. 
von L. W. Seyffarth. 1880. Neue Folg 
gang. Breslau, Morgenfjtern. 1881. 1 
6 Marl. 


Wir Tonftatieren, daß die Chronik in altb 
auch dieſes Mal erſchienen if. Dem Wichtigen 
Beſprechung gewidmet, dem Unwichtigen wenig, d 
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gar nicht erwaͤhnt, iſt der Wahlſpruch in Bezug auf bie ge- 
ſchichtliche Bewegung auf dem Gebiete des Volksſchulweſens 
(288 S.); der litterariſche Teil will weniger Rezenſionen geben, 
als die Bewegung. auf dieſem Gebiete zur. Anſchauung bringen 
und beſonders die Methodik in ihrem Gange verfolgen, und das 
Erſtrebte ift in beiden Teilen in richtiger Weiſe erreicht worden. 
P. D. 


8) H. Beyers Bibliothek pädagogiſcher Klaſſiker. Herausgegeben 
von Friedrid Mann. Langenfalga, Beyer. 

Band 17. und 18. umfaffen F. G. Dinters ausgewählte 
päbagogifhe Schriften, mit Einleitungen und Anmerkungen her— 
ausgegeben von Friebrih Seidel. 16 und 396, 12 und 456 ©. 
1880. 1881. 3 und 3,50 Marl. Sie enthalten: Dinters 
Leben, von ihm ſelbſt beſchrieben; die vorzüglichften Regeln ver 
Katechetik als Leitfaden beim Unterrichte fünftiger Lehrer; Kleine 
Neben an Lünftige Volksſchullehrer. — Wir freuen uns, daß der 
alte Dinter mit feiner Thätigfeit, Offenheit, Beſcheidenheit, ſeinem 
Wohlwollen und feiner wahren Frömmigkeit neu vor uns erfteht. 
Namentlich in bezug auf bie Katechefe war bekanntlich Dinter 
der Mann, welcher ihr neuen Impuls gab und ihr zu ihrem 
Nechte verhalf, und in diefer Beziehung können wir alle aus 
feinen „vorzüglichſten Regeln der Katechetik“ noch täglich Iernen. 

P. D. 


9) Die Kirchengeſchichte in Lebensbildern. Leſe- und Handbuch 
für Schule und Haus von Dr. 3. Chr. Gottlob Schu— 
mann, Seminardireftor. 2. Abſch.: Die mittlere und neuere 
Zeit. 3,60 M. Hannover, Meyer. 1880. 887 ©. 


Der vorliegende Band — über die erfte Abteilung referierten 
wir ſchon — bildet zugleich den 2. Band einer „pädagogiſchen 
Bibliothek". Wir finden auch hier des Verf. lebendige Schreib- 
weife, feine are und ſcharfe Darſtellung und das gelungene 
Beftreben, das Wichtige in helles Licht zu fegen und durch Eitate 
aus den Werfen der hervorragendften Schriftfteller zu erläutern. 
Das Werk ift bis auf das Jahr 1879 fortgeführt und fo find 
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auch die neueften Erjcheinungen und Perſoͤnlichkeiten gewürbigt 
worben. BD. 


10) Geſchichte der Pädagogik im Umriß von Dr. J. Chr. 
Gottlob Schumann. 2.Aufl. Hannover, Meyer. 1881. 
4 und 256 ©. 3 Mark. \ 


Das Werk, welches eine mittlere Stellung zwifchen einem 
Leitfaden und einem ausführlichen Leſebuche einnimmt, erfcheint 
Bier in zweiter überarbeiteter Ausgabe. Die wichtigeren Pädagogen 
find kurz charakterifiert und ihre Grundfäge in überfichilicher 
Meife vorgeführt. So wird das Werk feinem Zwecke, daß ber 
Lefer fih vorläufig auf dem Gebiete der Gefchichte der Pädagogik 
orientiere oder das Erlernte dur Repetition befeftige, gut 
entiprechen, zumal e8 nicht zu umfangreich ift. P. D. 


11) Lehrplan für die weſtfäliſche Provinzial-Taubſtummen⸗ 
Anſtalt zu Langenhorſt. Von dem Vorſteher der Anſtalt, 
Inſpektor R Stahbm. 1446 2 M. Münſter, Aſchen⸗ 
dorff. 1881. 


Das vorliegende intereſſante Werkchen möchte nicht bloß 
Taubftummenlehrer vom Fach intereflieren, ſondern e8 werben 
in bemfelben alle, bie fich mit dem Unterrichte der Jugend be⸗ 
ihäftigen, vielfache Anregung finden. Namentlich) erfcheint in 
ben einzelnen. Abjchnitten das Lehrverfahren gründlich durchdacht 
und wohl eingerichtet. P. D. 


12) Das Schulturnweſen in Deutſchland und der Schweiz und 
die Jugendwehr in der Schweiz. Bericht, erſtattet von Adolf 
Lenz. Wien, Verlag des Gemeinderats. 1880. Mit 
Tafeln und Tabellen. 8 und 182 S. 


Eine recht dankenswerte Zuſammenſtellung. bes jetzigen 
Standes des Schulturnweſens nebft geſchichtlichen Notizen. Die 
Tafeln weiſen Turngeräte und Situationspläne von verſchiedenen 
Turnhallen auf. Die Lektüre des Buches regt zur Vergleichung 
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der Einrichtungen in ben deutſchen Staaten und i 
zum Nahahmen und zu Verbejjerungen ar. 


13) Illuſtrierte Geſchichte der fremden Litteratu 
tümficher Darftellung. Herausgegeben von Otto 
Leipzig und Berlin, Spamer. 1881. 

Das auf etwa 30 Lieferungen berechnete W 
Ergänzung der Geſchichte der deutſchen Litteratur 
Verfaſſer. Die vorliegenden ſieben erften Liefer: 
mit zahlreichen künſtleriſch fehönen Illuſtrationen g 
behandeln die ägyptifche, hebrätiche, arabiſche, perf 
chineſiſche Literatur mit einem Anhange minderwi 
talifcher Litteraturen , ferner bie griechiſche Pitt 
Leirner Meifter feines Stoffes iſt, Tieß fih nad) ſ 
Kitteratur erwarten, und die Erwartung wird in 
erfült. Der Stoff ift meifterhaft gewählt, und d 
laͤßt nichts zu wünfchen, der Leſer erhält cine vol 
reffante Überfiht alles irgendwie Hervorragenden 
die Auswahl der Proben, wie die an-biefelben g 
trachtungen find als ein vorzügliches Mittel der 
auf biejem weitſchichtigen Gebiete anzufehen. 


Berichtigung. 
1. Seite 305, Zeile 16 und 17 v. o. muß e8 heißen: au 
feitige Geiſtespflege bamit aus dem erziehlichen Streife 
2. Die Bere ber Frau Wilhelmine Fröbel, geb. Hoffmeifter, 
lauten folgendermaßen: 
Ein leifer Sinn, der Haft es nicht; 
Ein leihter Siun, der faßt es nicht; 
"Ein lauter Sinn veripottet's nur — 
Ein tiefer folgt allein ber Spur. 


\__ 


Rheinische Blätter 


für 
Erziehung und Unterridt. 
Organ für die Gejamtinterefen des Erziehungsweſens. 
u 


* Im Jahre 1827 begründet 
Adolph Diefterweg. 
Unter Mitwirkung nambafter Pädagogen fortgeführt 


Dr. Wichard Sange. 


Jahrgang 1882. Heft V. 
(September — Oftober.) 
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Frankfurt a. M. 
Morig Dieftermweg. 
1882. 


Bugruderei von &, Otto in Darmftadt, 


J. 
Vãdagogiſche, Zukunftsmuſik“ 


enthält ein Schriftchen von Dr. Friedrich Wilhelm Fricke, be⸗ 
titelt: Die Überbürbung der Schuljugend. Ein Mahnwort an 
Eltern, Lehrer und Jugendfreunde ber gejamten Nation. Berlin, 
Theodor Hofmann. Die „Rheiniſchen Blätter” haben diefe Ton- 
art angefchlagen, und zwar im Jahrgang 1868, Seite 228, 
allwo ein Auffat von A. Douai mit der Überfchrift „Latein 
und Griechiſch“ zu finden if. Xroß den ſchon längjt voraus: 
gegangenen gewichtigen Äußerungen bebeutender Philologen, wie 
Böckh und Köchly, erjchien das damalige Vorgehen der „Rhei- 
nifchen Blätter” jo vereinzelt und unerhört, daß ſogar ihr mir 
befreundeter Verleger ſich gebrungen fühlte, mir brieflich feine 
Verwunderung über die Aufnahme bes genannten Artifels aus- 
zufprechen. Seitdem find mehr als ein Dubend Sabre ins 
Land gegangen; ber Artikel fand, wie ed ſchien, nur geringe 
Beachtung und fein Autor weder Kritiker noch Nachfolger. Nur 
ein ungelehrter, aber höchſt gebilbeter und geiſtesfriſcher Fabrikant, 
Morik Müller in Pforzheim, bemächtigte fi) der Materie und 
wurde bis auf diefen Tag nicht mübe, feinen Ausruf: „Wir 
müſſen unjere Bildungsideale ändern!” zu wiederholen und 
immer auf neue zu begründen. In Köchlys und Müllers 
Tußtapfen tritt jegt Dr. Fride, ein Mann, der ſich auszeichnet 
durch ſonſtige bedeutſame theoretich-pädagogifche Leiftungen und 
dem man nicht vorwerfen kann, was man Moritz Müller vor: 
zumwerfen hat: daß er nämlich die alten Sprachen nicht verftehe, 
95% 
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ihren tiefgreifenden Bildungswert nicht zu ermeſſen im 
Bemerkenswert iſt es immerhin, daß ſich der 
gegen die alten Sprachen als Lehrmittel an den 
ckelten und zuhöchſi geſchätzten Jugendbildungsanſtalten 
zu einer Zeit, in welcher der Zulauf zu den Gelehrten: 
n fogenannten Gymnafien, im beutihen Vaterlande 
lend vergrößert. Wir umfererfeit8 haben die eigent- 
gel dieſer Vergrößerung wiederholt bloß. gelegt und 
iemeingefährliche derjelben aufmerkfam gemacht, wenn 
ud) der Überzeugung nicht verfchliegen Lönnen, daß 
auben Ohren prebigen. Der „indirefte Schulzwang“, 
Berehtigungswefen, worunter die höheren Schulen 
jedeihen und innerlich, leiden, hat nicht allein das Leben 
zoangelegenheiten vollftänbdig entwaffnet, die Bildung 
ıgend gänzlich der Willkür der Staatsbehörben über- 
ihnen bamit einen tiefgreifenden Eingriff in das 
Bolf8lebens, in die letzte und tieffte Duelle nationaler 
und Entwidlung, in das Familienleben verſchafft, 
auch dahin gebracht, daß alle Kritit von dem Bes 
ıbprallt, wie ein matt geworbener Pfeil, und alle 
ſchlaͤge nutzlos verhallen, wie bie Stimme eines Predigers 
te. B . 
lvoll ‚für die Entwidtung im allgemeinen und bie 
ı insbejonbere ift e8, daß es gelingen fonnte, das 
zu ftelen auf einem Gebiete, dem es feine eigene 
g und Geftaltung nicht am wenigiten verbanft, und 
hiſtoriker wird es dereinſt nicht wenig beflagen, daß 
etommen ift. Griftierte der indirekte Schulzwang nicht, 
ud das Verlangen und Jammern nad ftaatlichen 
ıgen, wie e8 uns außerhalb bes Gebietes der Gelehrten= 
9 begegnet, äußerft wibderwärtig, wenn aud) Bei ber 
jen Lage ber Dinge ſehr erklaͤrlich und verzeihlich iſt, 
inden, jo brauchten wir hinſichtlich der Schulorgani— 
t auf Dekrete ver Miniſter und Geheimeräte zu warten, 
ı nicht nötig, immer wieder über ven Wert ober Un— 
Yildungsgegenftände zu diskutieren. Denn bas Bolt 
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weiß auf feiner jegigen Bilbungsftufe ſehr wohl, was zu feinem 
Heile dient. Es würbe diejenigen Bildungsanftalten und Bil- 
dungsgegenſtaͤnde ſuchen und fordern, welche feinen äußeren und 
inneren Intereſſen am ficherften und beften dienen. Jetzt aber 
muß es nehmen, was ihm von oben her geboten wird, bei Strafe 
des breijährigen, ftatt des einjährigen Militärbienftes ober ber 
Vernahläffigung und Zurüdfegung in tiefeingreifenden Berufs- 
angelegenheiten. Und alle Schulfategorien, denen ein geringe: 
Ma von ftaatlihen Berechtigungen zuerkannt ift, find ohn- 
mächtig gegen ihre bevorzugten Geſchwiſter, und wenn fie auch 
von der höchſten päbagogiichen Weisheit und Tüchtigkeit felber 
geleitet werden. Ein Glüd ift c8 noch, daß wenigftens das 
Bildungswefen für bie weibliche Jugend fich einiger freien Be— 
megung erfrent. 

Doch zurüd zu Fricke. Er geht aus von den Klagen über 
die Überbürdung der Jugend, welche feit Lorinfer troß aller 
Beſchwichtigungsmittel und homdopathiſchen Heilungsverfuche 
niemal3 verftummt find. Ihr klagt über die Überbürdung ber 
Jugend, fo ruft er, und zwar mit vollem Rechte; ihr Habt bie 
Gymnaſtik fo eingeführt, daß fie nicht allzu viel nügen Tann, 
Habt die Lehrſtunden beſchränkt, aber jo, daß die Wirkſamkeit 
diefer Beſchränkung wenig zu Tage treten Tann, habt nachgedacht 
über die erzichliche Bedeutung und praktiſche Ausgiebigkeit ber 
Bildungsmittel, aber auch im dieſer Beziehung nicht gerade 
Nennenswertes zu Tage gefördert, Habt ven Lehrern das „Nicht 
zu viel!“ und allerlei pädagogiſche Grundfäge in Erinnerung 
gebracht mit fraglichen Erfolge — wie wäre es, wenn ihr euch 
einmal zu einem Kaiſerſchnitte entjchlöffet und entſchloſſen be— 
grübet, was dem Tode angehört, nämlih die Sprachen hoch 
tultivierter, aber untergegangener Völker, deren Fulturentwideln 
der Einfluß ſich nunmehr bereits vollftändig geltend gemacht hat 
und hinüber gefloffen ift in unſere Anſchauungs⸗, Denk: 
Rebensweile, jo daß das Schöpfen aus den alten Quellen 
nachgerade eine nußloje Arbeit geworben ift? So rät er 
allen Ernſtes, das Erlernen ber alten Sprachen auf das Auf 
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ızufcränten und es nur von denen zu fordern, welche ſich 
pradje und Altertumsftubien hingeben wollen. 

Damit nur kein Zweifel bleibe an ber thatſächlich beftehen- 
n Überbürbung der Jugend, zitiert unfer Autor’ alle Stimmen 
m Bedeutung, welche ihr Vorhandenſein behauptet haben, von 
winfer an bis auf bie Mebieiner Baul Haffe, Snell, Finfelen- 
ing und ben Verein deutſcher Srrenärzte; ſodann werben bie 
erichte über die immer mehr um fich greifende Kurzſichtigkeit 
r Jugend zufammengefteltt, 

Zeugnis für die Überbürdung legen in erfter Linie ab bie 
Itern. Sie lagen, daß bie Kinder oft bis in bie Nacht Hin 
n arbeiten müffen, daß fie feine Zeit mehr haben zu Spazier⸗ 
ingen und Ausflügen im Sommer, baß in Folge befien all: " 
&hlich ihre Wangen bleihen, Unluft an die Stelle ‚ver Luft 
itt, Abgefpanntheit und Neizbarbeit an die Stelle rüftiger 
ejundheit, und daß alle an Lehrer und Direktoren gerichteten 
itten um Abhülfe keinen Erfolg haben. So Hagen fie, meint 
ride, obgleich fie der Meinung find, daß „Wiflen bie befte 
ritgift“ fei, man nie zu viel lernen könne und Fleiß nie ſchade 
- und wie. fonft die Schlagwörter alle Heißen mögen. Sol 
an ihren Klagen unbebingt” trauen? Zuweilen fieht doch 
Iternliebe zu ſchwarz; auch ift die Häusliche Erziehung bekannt: 
ch häufig äußerft mangelhaft. 

Die Eltern find in biefer Frage Partei, fo heißt e8; das 
uß zugegeben werben. Allein bie Gegenpartei bilden Behörden, 
Nireftoren und Lehrer, da fie allefamt die Verpflichtung Haben, 
n Schülern mit einer gewiſſen Rüdfichtsldfigfeit ein vorge— 
jriebenes Maß von Kenntniffen und Fertigkeiten beizubringen. 
nd fiehe da, von Geiten biefer Gegenpartei wird bie Über: 
irbung zugegeben, ja ber Chorus, ber das in Rebe ſtehende 
ied fingt, noch verftärkt; felbft im preußifchen Unterrichts: 
inifterium Hat e8 noch jüngft feinen Ausbrud gefunden. Wie 
vergijch Ärzte in dieſen Chorus einftimmen, ifl fo befannt, daß 
ir unſere Lefer nicht mehr mit ihren Ausſprüchen behelligen 
ollen. 

Kein Wunder alſo, daß unſer Autor zu der Überzeugung 
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gelangt: die Überbürbung ift da, und es wäre ein Verbrechen, 
fie Teugnen zu wollen. Einige Schuld tragen bie Eltern, bie 
größere aber Behörden und Lehrer — ja alle, bie mit der Er— 
ziehung zu thun haben, find Sünder allzumal. 

Wie aber, fo fragt unfer Autor weiter, ift denn. nun zu 
helfen? Die Erkenntnis des Schadens ift gut, energiſche Abhülfe 
aber befjer. Diefe Abhülfe ift mit bedeutenden Schwierigkeiten 
verbunden; aber fie muß ins Werk geſetzt werben und Tann es. 
Ja, es behauptet unfer Kritifer fühn, daß in biefem Punkte dad 
Wollen ein Können fei. Allerdings, fo heißt es weiter, ftehen 
wir im 19. Säculum, und Rüdfchritte dürfen nicht gemacht 
werben. Aber zu feinem Troſte ift unfer Reformer zu ber 
Überzeugung gelangt, daß wir niit durch, fondern trof ber 
erdrückenden Lernlaſt der Jugend fo hoch ftehen in dem geiltigen 
Wettkampfe ber Völker, daß alſo das Abwerfen dieſer Laft 
feinen Rüdgang, fonbern nur erhöhte Kraft herbeiführen 
fönne. i 

‚Auf Grund biefer Überzeugung bringt er jegt ben Eltern, 
Lehrern und Behörden diejenigen Pflichten in Erinnerung, welche 
nad) feiner Anficht zur Befeitigung des Übels notwendig erfüllt 
werben müffen. Alles, was er in biefer Beziehung zu fagen hat, 
bildet den Hauptabſchnitt der Brojchüre. - 

Bon den Eltern verlangt er erftens, daß fie ihre Kinder 
nicht vor vollendetem fiebenten Lebensjahre in bie Schule und 
nicht vor bem zehnten Jahre ins Gymnafium fenden. Ein gut 
geleiteter Kindergarten bietet auch. nach feiner Anfiht vor ber 
Schulzeit dem Efternhaufe wirkſame Unterftügung. Wenn bie 
Kinder ſchwäͤchlich, veizbar und zur Kurzfichtigfeit beanlagt find, 
fol man den Anfang des Schulbeſuchs um ein Jahr Hinaug- 
ſchieben. Zweitens follen fic die Fähigkeiten ihrer Kint ” 
lich prüfen, die Wahl der Schulart alfo nicht Bloß ve 
Wunſche abhängig machen, fondern je nad) dem Refult 
Prüfuug das Gymnafium, die Real ober Bürgerjchule 
Verfaſſer tadelt die Eltern dafür, daß fie ihren Kinder 
Regel eine höhere Lebensſtellung zu verichaffen fuchen, 
jenige ift, welche fie ſelbſt einnehmen, und gibt ihnen zu 
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cht ſowohl abhaͤnge von dem, was man iſt, ſondern 
? man iſt, was man iſt, wohingegen man ſich niemals 
hlen könne in einem Berufe, den man wegen zu großer 

und geiftiger Schwäche nicht gehörig auszufüllen 
Das ift alles vecht jchön und gut gejagt; allein mit 
ıgöfäßigkeit der Eltern fieht es ihren Kindern gegen- 
ben jo mißlich aus, wie mit der menſchlichen Selbft- 

Von dem eigenen Fleiſch und Blut hält man in 
mehr, als ſich verantworten läßt. Erſt dann, wenn 
n fo organifiert find, daß der ganze Schulorganismus 
aehr als jet ausgedehnte elementare Grundlage erhält, 
Lehrer im fande fein, ben Eltern ihrerSchüler ein 
icht aufzuſtecken Hinfichtlih der Beanlagung ihrer 
% — Das leider fehr allgemeine und eben fo für 
verhängnisvolle Streben, bie Kinder in Berufsfchichten 
iieben, welche in ven Augen det Welt höher ftehen 
rufsftand der Eltern, ift in der Regel keine Frucht 
Rurzfichtigkeit und Eitelkeit, fondern einfach eine Kon- 
' „inbiveften“ Schulzwangs, wie wir das ſchon wer 
„ft Margeftellt haben. Unter den Vorteilen, welche der 
der Eltern durdy den Beſuch höherer Schulen zu er- 
ft, Steht die Abkürzung der militärifhen Dienftzeit 
olle Lebensjahre oben an., Schon an der Wiege eines 
18 einem einigermaßen begüterten Haufe wirb bie 
dem bereinftigen breijäßrigen Dienfte laut — nicht 
ing, ſondern dieſe Furcht umflattert den fröhlichen 
mb fie ift auch die Urſache, daß ohne alle Rüdficht 
e Zuftände und Verhältniffe in größeren Stäbten für 
n biefenige Schulart gewählt wird, welde bie ges 
Ausſicht auf moͤglichſt ſchnellen und leichten Erwerb 
lligenſcheins gewährt, daß ferner alles, was jonft an 
ategorie mißfält, willig in den Kauf genommen wird, 
dieſe Ausſicht vorhanden, ift. Da nun im Geifte der 
fige Unklarheit über die Begabung bes Kindes herrſcht 
ben muß zu einer Zeit, in welder das Kind noch 
viefelt ift, fo verfteht es fich von felbit, daß diejenige 
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Schulart am meiſten beſucht wird, welche die größte Füffe ftaat- 
licher Berechtigungen gewährt. Und ba in diefer Beziehung die 
Gelehrtenſchule die Bevorzugte unter ihren Schweftern ift, fo 
hört ihr gegenüber alle Konkurrenz ber übrigen Höheren Anftalten 
auf. Hier liegt die Wurzel alles Übels, zunädit ber Ber: 
ſchiebung ber Stanbesverhältnifje nad oben Hin, fobann ber 
lagen über bie Überbürdung der Schüler. Dieſe Klagen 
werben hauptſaͤchlich deshalb laut, weil die Mehrzahl ver Ber 
ſucher unferer höheren Schulen in diefe Anftalten durch den vom 
indirekten Schulzwang erwedten und in ben Dienft genommenen 
Egoismus der Menſchen Hineingebrängt wird, ohne daß bie 
nötige geiſtige Beanlagung bei ven alfo von außen und künſtlich 
Beftimmten vorhanden if. Wenn man in einem Staate Iebt, 
in den ber inbirefte Schulzwang erft nach 1866 eingezogen iſt, 
fo weiß man das. ft e8 vor biefer Zeit den Leuten eingefallen, 
die Kinder Hinüberturnen zu laſſen über das vor ihren Eltern 
gemachte Bett? Hat je ein Vater ſich vorgenommen, . feinen 
Sohn in das Gymnafium zu fenden, ohne daß er bie ernitliche 
Abſicht Hatte, ihm ftubieren zu lafien? Im diefem Punkte hat 
ſich alles radikal geändert — nicht zum Borteile ver Geſellſchaft, 
wie man bereinjt einfchen wirb, wenn es zu fpät ift. Wunder 
bar iſt e8, daß unfer radikaler und vorurteilsfreier Kritiker nicht 
geſehen Hat, wo eigentlih „der Hafe im Pfeffer. Liegt“. — 
Drittens werben von ihm die Eltern vor ſchädlichen Nachhülfe- 
ſtunden gewarnt; viertens wird ihnen geraten, für ihre Kinber 
im Haufe Bänke und Tifhe aufzuftellen, die wie bie Schul 
bänte ein grades Sigen ermöglichen; fünftens wird vor ber 
unter. der Stabtjugenb grafjierenden Antizipation der Gewehn- 
heiten Erwachiener gewarnt, und endlih wird ben Eltern ges 
raten, gute populärspädagogifche Schriften zu leſen und ſich um 
die Schulangelegenheiten ihrer Kinder genau zu kümmern. ' 

> Schluffe diefes Teiles feiner Darlegung erhebt fi unfer Aı 
zu folgender, nad) unferer Meinung etwas kühnen Behanptu 
„Es wird im Gebiete des Unterrichts nicht eher beſſer, als 
die Stimme der Eltern bei Lehrern und Behörden Beadht: 
findet; aber Beachtung und Achtung erringen fie nicht di 
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hweigen und nod weniger buch gehaltlojes Reden. Sie 
iffen ſich dergeftalt Einficht in das Ziel und die Methode des 
terrichts zu erwerben fuchen, daß fie ihre Forderungen auch 
begründen vermögen“. 

Es kommen jeßt bie Lehrer an die Reife. Da biefer Ab- 
nitt der fleinen Schrift wenig Neues entkält, fo gehen wir 
ich zu demjenigen Teile über, in weldem die Pflichten der 
börben in Betracht gezogen find. Sie, die Behörden, jo heißt 

haben das Übel nicht verſchuldet; denn die Schule hat ſich 

mählich entwidelt. Nach dem, was wir über den inbirekten 
hulzwang gefagt haben, müfjen wir unferm Autor auch hier 
derfpredhen. Sobald die Regierung eine mehr über minder 
wer wiegenbe Prämie auf den Beſuch beftimmter Schularten 
t, ruft fie den Egoismus, alfo die ftärkite Triebfeder in der 
vöhnlihen Menſchennatur, auf, und es ijt ihr mit befien 
ilfe ein Leichtes, eine Schulart zu protegieren, die fie, oft im 
genſatze gegen die wirklichen Exforberniffe und Bedürfniſſe des 
vens, ber befonderen Begünftigung für würdig hält. 

Glaubt, denn Herr Fride z. B., daß in Deutihland die 
mmnafien wie Pilze aus der Erbe wachſen würden, wenn jener 
es bewältigende Eingriff von Seiten des Staats nicht eriftierte? 
aubt er, daß der ein Jahrhundert alte Kampf des fog. 
manismus gegen den ſog. Realismus möglich gewejen wäre 
ie die Parteinahme der Regierung für eine Schulart? Der 
alismus, fo behaupten wir, ift fünjtlich nievergehalten werben 
rc) jene Parteinahme, das Leben aber als die zuleßt bes 
nmende Macht in dieſen Dingen immer mehr entwaffnet 
ben; es Eonnte fid) um fo weniger geltend machen, als in 
n größten und maßgebenben Staate Deutſchlands noch feine 
entlihe Schulgejeggebung zuftande kommen konnte, das Volk 
o auch nichts mit zu reden hatte in biefen Dingen. . 

Zür feine nun folgende Kritik ftügt fi unfer Gemähremann 
f folgenden Grundſatz: „Die Schule fol nicht zu vielerlei 
d zu viel, alles aber in einer Weiſe lehren, welche der Natur 
Gegenſtandes und bes Lernenden angemefjen ift. Erfüllt 
e Einrihtung, eine Methode diefe Forderungen nicht, fo 
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eniferne man jie, mag fie noch jo alterägrau fein. Das Alter 
macht nur den ehrwürbig, der überhaupt Ehre verdient.” 

Die Gymnaſien, jo meint er, find hervorgegangen aus den 
Klofterichulen des Mittelalters. Sie hatten anfangs den Zwed, 
Geiftlihe auszubilden, dehnten ihre Wirkſamkeit ſpäter aber auch 
auf Nichtgeiſtliche aus und lehrten das, was zu einer höheren 
Bildung nötig war. Im Mittelalter gab es aber bis zum 17. 
und 18. Jahrhundert noch keine einheimiſche Wiſſenſchaft, und 
da auch unſere Sprache zu arm und ungelenk war für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Mitteilungen, ſo entlehnte man Wiſſenſchaft und 
Sprache von den Römern. Daher kommt die Herrſchaft der 
lateiniſchen Sprache, welche ſie innerhalb der Gelehrtenwelt lange 
behauptet, daher kommt auch Ihr Anſehen als Bildungsmittel, 
welches ſie bis heute bewahrt hat. Nach der Eroberung Kon⸗ 
ſtantinopels im Jahre 1453 kam als Unterrichtsgegenſtand auch 
noch griechiſche Sprache und Litteratur hinzu. Die jo aus: 
gerüfteten Bildungsanftalten nannte ınan bumaniftiihe Schulen 
eder Gymnaſien. „Humaniſtiſch“! Ein ftolzes Wort. Es be- 
deutet befunntlih „höhere Menichenbildung verleihend“. Aber 
bei din damaligen Standpunkte der Kultur durfte man bie 
Lateinſchulen mit Fug und Redt fo lennzeihnen. Die germa- 
niihen Volker waren noch im fünfzehnten und ſechszehnten 
Jahrhundert, mit Römern und Griechen verglihen, Barbaren. 
Sie würden vielleicht erft nah Jahrtauſenden auf die Höhe 
griehiicher -und römiſcher Bildung gekommen fein, hätte man 
ihnen nicht die Geiftesihäte der Vorzeit zugeführt. Die Gym- 
nafien waren in der That Pflanzjtätten des höheren Menſchen⸗ 
tums. Sie ftanden an der Spite ber Givilifation. 

Aber es blieb nicht fo. 

Der. deutfche Geiſt zeigte ſich bald Fräftig genug, über das 
Aufnehmen und Nachahmen bes fremden Geifteslebens hinaus 
zu geben. Der Baum des antilen Willens und Könnens, in 
germaniſche und romanifche Erbe verpflanzt, trieb Zweige, welche 
im klafſiſchen Altertume teils‘ kümmerlich, teils garnicht ins 
Dofein getreten waren. Die Naturwiflenfchaften erreichten einen 
nie gehabten Grab der Vollkommenheit; große Entvedungen und 
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liche Bildungsanſtalt und zugleich eine vorbereitende Fachſchule 
für Philologen, Theologen, Juriſten, Mediziner und Natur⸗ 


forſcher ſein, alſo zweien Herren dienen. Das ſtreitet mit Natur 


und Moral. 

Es entfteht aljo die Trage, was vom Lehrplan geftrichen 
werben fol. Und da antwortet unfer Reformer kühn: Latein 
und Griechiſch. 

Er drüdt ſich wörtlich alfo aus: „Sch weiß, daß ich einen 
Sturm des Erftaunens und des Zornes hervorrufe, wenn ich 
antworte: „Latein und Gricchiſch“, und dennoch iſt feine andere 
Antwort möglich, wollten wir erreichen, was erreicht werden muß. 
Sch wiederhole mit voller Entſchiedenheit: „Latein und Griechich. 
Sie gehören in keine Humaniftiihe Schule, in Feine Bilbungs- 
anftalt, fondern allein in die philologiſche Fachſchule.“ 

Zur Unterftügung dieſer feiner Anficht zitiert unſer Autor 
zunächft bie bezüglichen Ausſprüche eines gründlichen Kenners 
der alten Sprachen, des Prof. Köhly. Sie finden fich außer 
ber. in Rede ftehenden Meinen Schrift auch tm vierten Bande ber 
Gedichte der Pädagogik von Karl Schmidt, welche bekanntlich 
in zweiter -und dritter Auflage von dem Schreiber diejer Zeilen 
bearbeitet worden: ift. 

ride erklärt nun jehr richtig, weshalb die Köchlyſchen 
Gedanken bis jetzt ganz fruchtlos geblieben find, und kommt 
endlich zu. dem Schluffe, daß nur geholfen werben könne, wenn 
Eltern und Sugendfreunde, wenn bie Nation klare Einfiht in 
die Sache gewinne und alsdann die Synitiative ergreife. Nach 
unferer Meinung bat e8 mit diefer Snitiative feine guten Wege, 
wenigitens jo lange, als die Staatsregierung nicht abfieht von 
dem alfes bewältigenden und nivellierenden indirekten Schulzwange. 
Do davon jpäter. 

Folgen wir unjerm Autor zunächſt in der Widerlegung 
der Landbläufigen Gründe für Beibehaltung der alten Spraden. 

1. „Latein und Griechifch ift den Theologen, Medizinern, 
Suriften unentbehrlich”, jagt man, „die Theologen müſſen bie 
Bibel im Urtert Iefen können, um die Wahrheit an der Duelle 
zu ſchöpfen“, das war zu Luthers Seit nötig, gewiß, denn es 
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gab noch keine deutſche Überſetzung. Jetzt aber beſitzen wir 
Bibelüberfegungen, in welchen jedes Wort mit der vollendetſten 
Sprach⸗ und Sachkenntnis erwogen ift, mit einer Gelehrfamfeit, 
welche der praktiſche Theolog uumöglich erwerben Tann. Es 
gehört dazu ein fortgefeites ausſchließliches Stubium ber grier 
chiſchen und hebräiſchen Sprache u. |. w., au denen das Amt 
eines Seelſorgers nicht die nötige Muße gewährt. Wie viel 
Pfarrer mögen wohl in Deutſchland fein, die, wenn fie aus dem 
Worte Gottes zu ‘ihrer Gemeinde reden wollen, die hebräiſche 
ober griechiſche Bibel ftatt Luthers Überfegung zur Hand nehmen ? 
Und ift ihnen etwa eine Stelle unklar, fo nügen Srachkenntniſſe 
in den feltenften Fällen etwas. Der Aweifelnde entnimmt viel= 
mehr bie geſuchte Belehrung ben in überreicher Fülle vorhandenen, 
meiſt gebiegenen Bibelerflärungen und Auslegungen. Es Lieft 
* ja überhaupt der deutſche Pfarrer feinen deutſchen Zuhörern 
feine griehifchen oder Hebräifchen, fondern deutſche Bibelſprüche 
vor, und zur förberung bes religiöfen und fittlichen Lebens 
nügt ihen der Inhalt der Bibel, aber nit die Sprade, in 
welcher fie urfprünglich gejcrieben war. Es wäre burhaus 
zwedmäßiger, wenn fid) unfere Seelforger ſchon auf ber Unie 
verfität mit dem Erfaſſen bes Volksgeiſtes, fowie der ſtaatlichen 
und bürgerlichen Verhältniffe, kurz mit wahrhaft praftiiher 
Theologie beichäftigten, um ihren Gemeinbemitzlievern Seelen— 
ärzte im beften Sinne des Wortes fein zu können. Was nüßt 
es ihnen zu wiſſen, daß ein Getreidemaß der Hebräer „Selel“ 
hieß, Salomo Hebräifh Schelomo, Iſaak Jizchak; oder neues 
Teftament auf griechiſch Kains Diathels, Senf (Math. 13, 31) 
Sinapi, Sauerteig Züms? Mit einem gottesfürchtigen deutſchen 
Leben haben fremdländiſche Wörter durchaus nichts zu tun. 
Aber vielleicht dienen fie dazu, den Geiftlichen ein ehrwürbigeres 
Ausfehen zu verleihen? Das will ich für einzelne Perfönlich- 
feiten nicht in Abrebe ftellen, meine aber, es fei leichter durch 
Wiederbelebung des Zopfes und der Allongeperrüde zu bewerf= 
ftelligen, und im allgemeinen fei dergleichen bei unjerer jo hoch 
ſtehenden Geiftlichkeit nicht nötig. 
Die Mediziner müffen der techniſchen Ausbrüde wegen 
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Lateiniſch und Griechiſch verftehen. Befannntlih ift es ſchon 
oft angeregt, Tünftig nur beutiche Benennungen in ber Heil: 
mittellehre anzuwenden. Geſchieht «8, jo fält ein Teil jener 
Behauptung fort, und wenn nicht, fo gilt bagegen die Thatſache, 
daß die Zahl der fremden technifchen Ausbrüde im Vergleich zu 


dem ganzen Wörterfchage der Iateinifchen und griechiſchen Sprade . 


ein äußerft geringer ift, unb daß es Müger fein bürfte, tauſend 
Wörter, die man bebarf, direkt zu lernen, als vielleicht zehn- 
taufend, bie man nicht bedarf — nur um jene taufend in biefen 
zehntauſend mitzulernen. ebenfalls hat man fi im letzteren 
Falle eine ungeheure Zahl Wörter, bie kaum praftiihen Nuten 
haben, eingeprägt, follten es auch nicht genau zehntaufend fein. 
Der praktifche Arzt wird ſich gewiß nit von des Tages Lait 
und Mühe erholen, indem er den Homer, Pindar, Sophofles, 
Demofthenes und Plato in ver Urſprache lieſt — in der Über- 
fegung vielleicht; aber dazu bebarf er keiner philologiſchen 
Kenntniſſe 

Wird ein Baumeiſter wohl 10,000 Steine bearbeiten und 
mit großem Aufwand von Kraft, Zeit und Geld herbeiſchaffen, 
wenn er 1000 zu ſeinem Hauſe gebraucht? Thut er es, ſo 
handelt er genau fo verftändig, wie ber Mediziner und 
Apotheker, welcher Griechiſch und Latein feines Faches wegen 
ſtudiert. 

Andererſeits iſt es unbeſtrittene Thatſache, daß z. B. Gärtner, 
trotzdem fie weder Griechiſch noch Latein verſtanden, die Pflanzen— 
namen ſchnell und ſicher erlernten. 

Auch dürfen wir nicht außer acht laſſen, daß eben von den 
Linnoͤſchen Pflanzennamen in ber Haffifchen Litteratur ber Römer 
äußerft werige vorfommen. Ich 3. B. Haba ven Namen Gera— 
nium weber aus ber Litteratur der Griehen, noch aus Virgil, 
Horaz, Ovid oder Cicero, Livius, Tacitus, fondern aus dem 
deutſchen Gebrauche Tennen gelernt, lange bevor er mir in 
Plinius Hift. nat. RXVI, 11) begegnete. r 

Alſo fort mit Griechiſch und Latein für Mediziner ! 

„Die Zuriften müffen jhon wegen bes römiſchen R 
die lateiniſche Sprache inne Haben“. — Ob wir bas röm 
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cht neben dem deutſchen Rechte noch länger bedürfen, ſteht 
jin. Jedenfalls aber genügt. ed, wenn der zukünftige Juriſt 
Gymnaſium zwei Jahre hindurch einige Stunden wöchentlich 
kein treibt und die Fortfegung dieſes Studiums äuf die Unis 
fität verlegt. Auch ftehen Corpus juris und Pandekten 
achlich der Bibel gleich: fie find eben fo oft überfegt und 
äutert. Es gilt aljo das von den Theologen Gefagte auch hier. 
Freilich Tommen, dem Himmel ſei's geklagt, im ber deut⸗ 
en Gerichtöfprache noch eine Anzahl römiſcher Ausdrücke vor; 
ein teils bringen die Regierungen in neufter Zeit auf Ver— 
nberungen derjelben, teils laͤßt fich der übrig bleibende Reit 
et erlernen, wie bie lateiniſchen Ausbrüde der Mediziner. 
ıh wird Niemand. bedauern, wenn fie gänzlich verſchwinden. 
ever dem Bauer noch dem Bürger gereicht e8 zu Nutzen und 
eude, wenn er edicetaliter vorgeladen, in contumaciam ver= 
teilt wird u. ſ. w. und erft zu einem Rechtsanwalt gehen oder 
fen muß, um ſich gegen tarmäßige Bezahlung erflären zu 
fen, was das beutfche Gericht über einen deutſchen Bürger 
‘hängt hat. B 
Alſo fort mit Latein und Griechiſch auch für die Juriſten! 
2. „Aber das Lateinifche ift die Grundlage aller romani— 
en Sprachen. Wer Latein Tann, wird das Katienifche, Fran⸗ 
iſche u. ſ. w. leichter erlernen. Schon darum muß Latein 
bſt in Realſchulen gelehrt werden.“ Dieſes Urteil hört man 
ht allein von Philologen, Real⸗ und Elementarlehrern, ſondern 
t.allgemein im Publikum ausſprechen. Es iſt gleichſam zu 
em Dogma geworben, zu einem Glaubensſatze, ben man weder 
unterfuchen "braucht, noch unterfuchen darf, und doch ruht er 
f äußerft ſchwachan Fundamente. Sobald man fi ver Mühe 
terzieht, ihn mit kritiſchem Blicke zu betrachten, bleibt von ihm 
hts übrig, als ein neuer Beleg für die Thatſache, daß fi 
handgreifliche Jrrtümer unentdeckt von Geſchlecht zu Geſchlecht 
tſchleppen, wenn fie nur mit tönenden · Worten und wichtiger 
iene vorgetragen werden. 
Der Satz „wer Latein kann“ bedarf vor allen Dingen 
er ferneren Beſtimmung. Ja, „wer Latein kann wird leichter 
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romaniſche Sprachen lernen, als ber Nichtlateiner, müßte es 
beißen, und wäre dann unangreifbar richtig. Aber wer kann 


denn Latein?” Der Realjhüler? Herr von Puttlamer fagte 


jüngit: Die Realfchüler leſen höchſtens Caesar de bello Gallico, 
und auch ben verftehen fie noch nicht recht. Möglich. Oper 
die Gymnaſiaſten? Ich erinnere an Koͤchlys Worte und weiß 
aus eigener Beobachtung, daß. fein Gynmafialabiturient in um⸗ 
faffendem Sinne Latein kann. Er müß das Latein auf der 
Univerfiiät- noch viele Jahre vorzugsweife treiben, will er ala 


Philolog auftreten. Alſo nur die Philologen können Latein. 


Und welche Zeit baben fie auf die Erlangung dieſes Wiſſens 
zu verwenden? Jaährlich 3—400 Stunden auf dem Gymnaſium 


während neun bie zehn Jahren, und auf der Univerfität eine 


Sollten unjere Söhne und Töchter alſo dreizehn oder auch 
nur 10 Sabre ihres Lebens verwenden um eine Grundlage für 
bie romanischen Sprachen zu gewinnen? in ungeheurer Ein: 
ſatz an Zeit, Kraft, Jugend und Geld für einen möglichen und 


ſelbſt im beiten Falle winzigen Gewinn! 


unberechenbare Anzahl von Stunden drei Jahre hindurch! PER, 


Betrachten. wir um diefen Ausſpruch zu rechtfertigen, bie 
„Erleichterung des Franzöfifhlernens durch Latein“ näher, ohne 


Phrafen, ohne gefärbte Brille. 
Wer Latein kann, ift im ftande, den Stun mander fran- 


zoſiſchen und italienifchen Wörter zu erraten; aber leicht geht. 


die® nur bei wenigen, wie bei nation, aimer (natio, amare), 


‚bei anderen fchwerer: roi, reine, croire (rex, regina, credere) 


oder gar: je, vessie, Vergogne (ego, vessicer, verecundia), 


‚ mb wer bie. Bebeutung von dgal, chevelu, cr&t&, &toile, 


ponceau, @corcher, &tr&cir, öter etc. aus aequalis, capilla- 
tus, cristätus, stellatus, punicellus, cortex, strictus, ob- 
stare herzuleiten verfteht, muß entweber eine ans Wunderbare 
Itreifende Divinationsgabe befißen, oder Sprach = vergleichende 
Studien getrieben haben, welche e8 allerdings ermöglichen, wahr: 
zunehmen, daß 3. B. lif (in ein — lif, eilf, elf) von dem 
indogermanifchen dakan berfommt. Außerdem ift zu beachten, 


daß die meilten für das Franzöſiſche wichtigen Wörter ghachfaus 
Rhein, Blätter. Jahrg. 1882. 
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im Haffichen Latein nicht vorkommen, und daß viele franzöfifche 
MWörter eine ganz andere Bedeutung angenommen-haben, jo daß 
alſo die entfprechenden lateiniſchen Wörter ftatt zu nüßen, ivre- 
führen. J u oo 
Daraus geht doch gewiß ‚hervor, daß ſelbſt der, welcher bie 
Iateinifche Sprache vollkommen beherriht, wenig Nuben davon 
für das Franzöſiſche hat, und -wer e8 unvollfemmen gelernt hat, 
noch weniger. . 
Abber angenommen, jedes lateiniſche Wort fände fich im 
Kranzöfifchen und zwar leicht erfennbar wieder, fo bliebe dennoch 
das Beginnen, Franzöſiſch durch Vermittlung’ des Lateinischen zu 
lernen, ein Umweg, eine allen praktiſch Denkenden unfaßbare 
Thorheit. Reine lernt ji möglicherweile durch regina, croire 
durch credere leichter, aber rex und roi, cfoire und credere 
jedenfalls jchwerer al8 roi. croire: Oder jind zwei Wort: 
formen leichter zu lernen als eine? Warum follen wir dem 
Schüler nicht direft fagen: croire heißt glauben, ftatt: credere 
heißt glauben, und. credere hat ſich im Laufe der Zeit fran- 
zöſiſch in croire umgeftaltet; folglich heißt auch croire glauben ? 
Bon Dresden Ffonımt man allerdings jchneller nach Leipzig, als 
von Berlin nad) Leipzig (von credere’ leichter zu eroire als 
"von glauben zu croire); allein - jchwerlih wird Semant um 
Zeit und Geld zu ſparen, von Berlin nad) Dresden und von 
da nach Leipzig, oder von Berlin über Halle nach Zerbit fahren. 
Die Schülerinnen der Höheren Töchterfchulen Ternen in der 
Negel ſchneller und befier Franzöſiſch ald die Gymnaſiaſten oder 
Realſchüler, zum Teil deshalb, weil jie Fein Lateinifch Tennen, 
und am beiten lernt man es in Frankreich jelbit, im Verkehr, 
wo uns nicht geſagt wird, daß croire credere, ja nidyt einmal 
daß e8 glauben heißt. Der gerade Weg ilt ftetS der beſte, 
ebenſo bie birefte Methode des Lernens verglichen mit der in= 
direkten. | 
Für Etymologen iſt das Lateiniſche zur Erforſchung der 
Abftammung italienischer, franzöfifcher, ſpaniſcher, portugiefifiher 
Wörter: notwendig, für den Nichtphilologen durchaus entbehrlich, 
ja als eine Vermehrung der Überbürdung ſchäͤdlich. 
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Alfo aud bier — fort mit dem Latein! 

Wer aber das graue Vorurteil von ‘der Grundlage für 
romanische Sprachen nicht beitegen Tann, der lerne Italieniſch. 
Damit hat er die erſehnte Grundlage und zugleich entſchiedene 
Vorteile gewonnen. Erſtlich lernt ſich das Italieniſche etwa in 
drei Jahren ſoweit wie das Lateiniſche in neun; zweitens ſtehen 
die italieniſchen Wortformen den franzöſiſchen, ſpaniſchen, por: 
tugieſiſchen durchſchnittlich näher als die lateiniſchen, und drittens 
kann das. Italieniſche gelegentlich doch einmal zum Gedanken— 
austauſch dienen, — bei einem Aufenthalt in Italien — das 
Lateiniſche nirgends. Latein wird bekanntlich eben ſo wenig ge- 


ſprochen wie Gotiſch und Altdeutſch. 


3. „Die lateiniſche Sprache iſt, wenn auch im Verkehre 
tot, doch ein Verſtaͤndigungsmittel unter Gelehrten“. Allerdings 
früher (ſiehe oben). Noch Leibnitz ſchrieb feine Werke in latei— 
niſcher Sprache. So konnten ſie in ganz Europa geleſen werden. 
Aber welcher Gelehrte thut das hjetzt noch? Kant, Fichte, Hegel, 
Scelling haben deutſch gefchrieben und find nur befto mehr in 
allen Kulturländern gelefen. Taufende von Überfegern. warten 
darauf, ein tüchtiges Werk in ihre Sprache zu überjegen und 
es dadurch zunächit den Gelehrten, dann aber der ganzen Nation 
zugänglich zu madjen. Und münblicher Gedanfenaustaufh? Wir 
iprehen das Lateinifche auf deutfche Weile, die Engländer auf 
englifche Weife ir. f. w. aus. Errehri est jumehnom over 
eksemplei grehschi& raſch und mit engliſchem Accent ge- 
ſprochen, klingt uns geradezu -unverftändlich, wenn wir unfer 
Ohr an errare.est. humanum; exempli gratia u. ſ. w. ge- 
wöhnt haben. Much werben Ichon längit alle gelehrten und 
diplomatischen Verhandlungen franzöfiih, engliſch oder deutſch 
geführt. Latein dabei zu verwenden, wäre ein Anachronismus 
und würde einen nicht viel.beileren Eindrud machen, als wenn 
man vorjchlüge, bei Friedensunterhandlungen, Poft:, Münz- und 
anderen Kongreffen Sanskrit oder Griechiſch zu jprechen. Die 
toten Sprachen gehören nicht in das blühende Leben der Gegen: 
wart, jondern ing Grab, in ein Maufoleum. 

Nur auf Ser Univerfität bei Diflertationen, Disputationen 

. " . 26* 
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und in manden „Examinibus® drückt man feine deutichen” 
Gedanken noch in Lateinischen Phrafen aus; aber ‚wie! Köchly 
bat e8 nad) allen Seiten beleuchtet und’ nach Gebühr gebrand: 
markt. Es gab eine Zeit, da deutſche Univerjitätsprofefjoren 
nur lateinisch Sprachen, jelbjt mit ihren Kindern, und wenn etwa 
die Dienftboten fie nötigten, deutſche Worte zu- gebrauchen, ſich 
den „verunreinigten“ Mund mit Waſſer ausſpülten. Würde 
das jetzt ein Profeſſor thun, und wäre er ein Nabob an Ge— 
Tehrfamfeit, man fperrte ihn in eine pſychiatriſche Heilanftalt. 
Aber es kommt die Zeit hoffentlich vet bald, — wo man 
beutjche. Männer, welde bie Albernheit begehen, deutſchen Zus 
börern in Deutfhland ihre Gedanken lateiniſch, alfo nicht deutſch 
mitzuteilen, nicht viel glimpflicher beurteilen wird. Sthämen . 
ſollten ſich jegt ſchon angefehene, ernfthafte Männer einer folgen 
Komödie, eines folchen kindiſchen Poſſenſpiels. ’ 

- In einer Fahprüfung ift die Aufgabe des Kandidaten, zu 
zeigen, wie viel er eben in feinem Face weiß. Man zwingt 
ihn, Tateinifch zu ſprechen. Vielleicht weiß er wirklich das Nötige; 
aber ven Ausdruck findet er nicht. Warum legt man dem [hen 
To Bart in Anfpruch genommenen nad Handſchellen und Fuß— 
fetten an? Warum läßt man ihm nicht feine Mutterfpracye, 
in welcher ihm jedes Wort mühelos zu Gebote fteht? Vieleicht 
um nebenbei feine Allgemeinbildung zu ermitteln? ber eine 
höhere, allgemeine Bildung beruht auf ganz.:anderen Dingen, 
als auf Bekanntſchaft mit der lateiniſchen Grammatit. Selbft 
Kandidaten der altklaſſiſchen Philologie müffen in deutſcher 
Sprade eraminiert werben. Ihre Aufgabe ift ohnedies ſchwieri g 
genug. Alfo auch Hier — fort mit dem Latein! 

4. „Das Studium der Haffifchen Sprachen ift ſchon an 
ſich ein energiſches Bildungsmittel, welches durch nichts erſetzt 
werden kann.“ Dieſer Spruch geht ſeit Jahrhunderten von 

Mund zu Mund; er iſt eine Münze, welche man allenthalben 
auf ihr wohlbekanntes Gepräge annimmt und ausgibt, ohne 
ihren Gehalt zu prüfen. Thun wir das Ießtere. 

Selbſtverſtändlich ift hier nur von den Sprachformen, von 
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der Grammatif die Rede.“ Den Inhalt werben wir ſpäter 
betrachten. 

Alſo trägt das Studium der Grammatik zur Erhöhung 
unferer Geiftesfraft bei? Und. wenn — ift ſie das einzige,- 
durch nichts zu erfeßende Mittel zu dieſem Zoecke? 

‚ Die erfte Frage können wir ohne Weiteres bejahen. Jede 
Anftrengung der Geiftesfraft trägt zur Erhöhung berielben bei, 
ähnlich wie Körperanitrengungen die Körperkraft erhöhen. Do 
dürfen fich diefe Übungen nicht auf einen vereinzelten Punkt be 
ziehen. Ein Klavierjpieler wird Finger und Arme durch feine 
Anftrengungen Träftigen, aber nicht die Zehen und Schenfel; 
ver Tänzer umgekehrt. Wer jih von Jugend auf im Rechnen 
geübt hat, begreift und Löft die ſchwierigſten arithmetiſchen Auf: 
gaben mit großer: Keichtigfeit, während er übrigens oft recht 
Ihmad im Denken bleibt. Eine nur etwas verwidelte gram- 
matifche Regel. zu fallen, verurfacht ihm vielleicht ebenfo viel 
“ Schwierigkeit, wie dem geübten Grammatiter eine Rechenaufgabe. 
‚Wie borniert zeigt fich der in feiner Sphäre vielleicht ſcharffinnige 
Handwerker, wenn man verfucht, ihm philofophiiche Sätze, etwa 
"von Hegel oder Schupenhauer zu erläutern; während der Philo- " 
\oph ohne große Mühe den Sinn eines Ausipruchs wie: bie 
Welt it Wille und Voritellung, erfaßt und möglicherweile als . 
Irrtum verwirft. Das alles ift jo und kann nicht anders fein, 
wie die Seelenlehre überzengend barthut: Dann aber leuchtet 
ein, dag die obige Behauptung einen ſchlimmen logiſchen Fehler 
enthält, indem fie das Beſondere mit dem Allgemeinen ver: - 
wechſelt. Richtig geftellt müßte fie lauten: Das Studium der 
‘ Srammatit erhöht die Geifteskraft in Bezug auf grammatilche 
Verhältniſſe. Im Übrigen nicht. 

Dürfen wir daran zweifeln? Wer der Pſychologie miß- 
traut,. der ziehe die Erfahrung zu Rate. Wie wenige unferer 
großen Denker und ſcharfſinnigen Erfinder find aus den Reiben 
der Philologen hervorgegangen! Die Philologie befähigt den 
‚ von Natur DBegabten, ein großer Philolog zu werben, aber nicht 


"* Bekanntlich rechnet man jebt auch das Lexikon zur Grammatik. 
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‚wa ein großer Feldherr. Jakob Grimm hätte ſicherlich keinen 
Harffinnigeren Feldzugsplan entworfen als der ohne Gymnaſial⸗ 
ildung herangewachſene Moltke, und von Alerander von Mace- 
onien weiß Jedermann, daß er feine Mutterfprache ſowie deren 
itteratur liebte, aber begreiflicherweile nicht durch das Studium 
er Iateinifhen Grammatik feine gewaltige Geifteskraft erlangt 
at. Auch Napoleon I, ver größte Feldherr und der ſcharf— 
nnigfte gewandtefte Staatsmann feines Jahrhunderts, hat feinen 
jeift nicht durch Sprachſtudien entwidelt. Bis zu feinem 10. 
fahr war feine Ergiehung.ganz vernadhläffigt; dann kam er auf 
ie Kriegsſchule zu Brienne, und bei feinem Abgange erhielt er 
Ngendes Zeugnis: „N. de Bonaparte hat fidh ſtets durch feine 
eiftungen in der Mathematif ausgezeihnet; in Geſchichte und 
jeographie ift er ziemlich, ſehr ſchwach im Lateinifchen: er 
t nicht über die Anfangsgründe desſelben hinausgefommen. “ 
Jen Plutarch las er eifrig, aber in franzoͤſiſcher uͤberſetzung. 
sriehifch wurde zu Brienne garnicht gelehrt. . 

Alle Dichter der Griechen von Homer bis Pindar, Sopho— 
les, Ariſtophanes find nicht durch das Erlernen einer fremden 
Sprache geſchult, ebenfo wenig wie ihre Mathematiker und 
zhiloſophen von Pothagoras bis Sophoties Plato uud 
lriſtoteles. 

Auf natürlichem Wege können Sprachteuntuiſſe i in der Thet 
icht zur allgemeinen. Erhöhung ber geiſtigen Kraft beitragen; - 
er e8 behauptet, ift genötigt, ihnen eine magiſche Wirkung bei= 
legen, an deren Borhandenfein er glaubt, ohne es irgendwie 
achweifen zu. können. Klares, beftimmendes Denken iſt aller= 
ings ohne Sprache nicht möglich: wir knüpfen unfere Begriffe 
ets an Worte, und es erhöht aljo die Fähigkeit des Denkens, 
ıenn uns eine’ umfafjende Anzahl "von Wörtern und Wort 
erbindungen zu Gebote fteht. Wer zu jedem Gebanfen ſofort 
en richtigen Ausdruck zu finden, weiß, befigt das vollendetite 
Rittel zum Reben und Schreiben und wird darin zur größten 
firtwofität gelangen, wenn er ſich nur mit einer Sprade: feiner 
Nutterſprache befaßt, wie 3. B. eben die Griechen. Der 1849 
rftorbene Kardinal Mezzofanti beherrichte 56 Spraden; das 
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heißt richtig betrachtet: er wußte für jeven Begriff 56 Wörter. 
War er dadurch um einen Begriff veidher geworben? Ein- Zeit: 
genoffe fagte von ihm, er Babe in allen feinen Spraden nie 
einen (jelbftändigen) Gedanken ausgebrüdt. Sehr glaublic, 
aber nicberfchlagend für alle, welche an bie magifche Kraft der 
Sprachſtudien glauben. Wer für einen Begriff 2, 3, 4, ja 
56 gleiches bedeutende Wörter Iernt, ftärkt fein Gedächtnis, 
aber nicht feine Denkfraft. Daß Goethe und Schiller in der 
Kenntnis fremder Sprachen nicht: viel höher ſtanden als ‚Napo- 
leon, hat ihnen Nichts geichadet. Eher fünnte man behaupten, 
«8 habe diefer Umstand ihre bichterifche Entwidlung und ihre 
Meifterfchaft in der deutſchen Sprache weſentlich gefördert. 

Welche Vorbildung haben die beveutendften unferer Parla— 
mentsredner genofjen? Am meiften zeichnen. fi) die Juriſten 
durch vafches, ſcharfes Auffaffen des Gegenftandes, durd, Licht: 
volle Darftellung und fchlagfertiges Erwidern aus, nicht die 
Philologen. Wie geht das zu? Wenn ſchon bei den Gym— 
naſialſchulern die Geiſteskraft durch Sprachſtudien geförbert 
‚würde, dann müßte es doch bei ven Philologen, welche ihr ganzes 
Leben den Spraden widmen, in erhöhtem Maße ver Fall fein. 
Allein dem ift durchaus nicht fo. Sprachſtudien bringen, wie 
aefagt, nur philologiſchen, nicht allgemein menſchlichen Scharf: 
finn. Soviel mir befannt, hat fi fein anderer Philolog in 
unferem Parlamente befonders hervorgethan ald Prof. H. Emald. 
Aber wie? Das Andenken daran ift wohl nicht erlofchen. 

Zuriften, Mediziner, Naturforfcher find durd die Schul- 
gefeßgebung zwar gezwungen worden, ein Gymnafium burchzus 
maden; allein auf der Univerfität Haben fie doch die Sprach— 
ſtudien nicht fortgefegt. Angenommen alfo, fie hätten einen Teil 
ihrer Geifteskraff der Grammatik zu verdanfen, fo müßten fie 
doch fpäterhin. den Philologen nachftehen, was,. wie eben gezeigt, 
durchaus nicht der Fall ift. 

Im Oftober.1880 legte der Kultusminifter eine , 
ftellung aus den 1876 und 1877 erftatteten Gu 
philoſophiſchen Fakultäten und Prüfungsfomiffioner 

+ Befähigung der Realfcüler vor. Ein Profefjor tade 
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ein anderer aber berichtet, daß eine Anzahl derſelben, in den 
experimentellen wie in mathematiſch-phyſikaliſchen Übungen her— 
vorragend Tüchtiges geleiſtet hatten. Im Seminare einer dritten 
Univerſität iſt die Wahrnehmung gemacht worden, daß die auf 
Realſchulen vorgebildeten Mitglieder ſich bei den erperimentellen 
Arbeiten durch Geſchicklichkeit, Eifer, Ausdauer und Umſicht 
hervorgethan haben. Weiter bezeugt der Profeſſor einer andern 
Univerfität, daß die Realſchulabiturienten weder an Vorbildung 
noch an Erfolg ihrer Studien hinter den von Gymnaſien 
fommenden zurüdblieben, fondern ſich eher vor ihnen auszeich- 
neten. Hinfichtlic des Studiums der Chemie wurde von nod) 
anderer Seite geurteilt, daß die Realfchüler befjer vorbereitet 
feien, als die auf Gymnaſien ausgebildeten Zuhörer, daß aber 
die Lebteren ihre. Küchen, wenn auch mühſam mit ver Seit auß- 
füllten. Bon einer andern Univerjität wird berichtet, dat die 
Realfhüler zu ven fleißigiten ‚Zuhörern gehörten und daß die 
Doftordifjertation des einen in weiten Kreifen Anerkennung ge= 
funden habe. u 

- Das find zwar nur fubjektive Anjichten; indes da ſie von 
bochftehenden Gelehrten herrühren, dürften ſie immerhin bie 
obigen objektiven Gründe zu verftärfen geeignet fein. Geiltes- - 
fraft und höhere Bildung find auch ohne Schulung durch latei— 
nifche und griechiſche Grammatik möglih. Davon, daß im 
Gegenteil nicht ſelten Mangel an klarem, logiihem Denken, ſo⸗— 
bald es nicht grammatifche Gegenſtände betrifft, bei altklaſſiſch 
Gebildeten vorkommt, erlaube ih nur noch ein. bemerfenswertes 
Beifpiel anzuführen. Bon bedeutenden Philologen ift ſchon oft 
mit großem Nachdruck hervorgehoben, „daß durch ein energiiches 
Studium des Lateinischen und Griechifchen der Lerneifer, bie 
Liebe zu den Wiflenfchaften, der Sinn für das Wahre, Gute 


- und Schöne gemedt wurde”. Aber die Piychologie lehrt ung, 
daß größere Vorſtellungsmaſſen in unferer Seele verwandte Be=. 


griffe begierig aufnehmen und feit mit ich ‚verfnüpfen. Wer 
alfo eine Reihe von Jahren -Latein und Griechiſch getrieben hat, 
fühlt allmählich ein immer jtärfere3 Verlangen, das ihm noch 
Tehlende hinzuzufügen, und ber obige Sag müßte alfo, um 
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pſychologiſch und logiſch richtig zu fein, lauten: „Das Studium 
der Grammatik erzeugt grammatifchen Lerneifer.“ Sm Gym: 
nofinm gibt e8 eben jo viele träge, vergnügungsfüchtige, "unver: 
beſſerliche Schüler wie in der Realjchule, und in Letzterer mit 
Latein genau jo viele wie im derjenigen ohne Latein. Ober, 
ſollten ‘jene Gelehrten noch nie einen unfleißigen Gymnaſiaſten 
und einen fleißigen Realſchüler angetroffen haben? Unmöglich. 


Das Studium der Naturwiflenichaften wedt eben jo ſtark die 


Begeilterung und den Lerneifer (für die Naturwiffenfchaften) wie 
‚das Studium der klaſſiſchen Sprachen (für die klaſſiſchen Sprachen) 
und bei übe: beanlagten Naturen nützt beides nicht. Eine natür- 
liche magische Wirkung liegt weber in der Grammatik noch in 
ver Chemie u. ſ. w. ' 

Das würden jene Männer doc ohne weiteres gefunden 
. haben, wenn altfpradjliche Studien erhöhte Geiſteskraft überhaupt 
und — Vorurteilsloſigkeit im Gefolge hätten. 

Auch die Unhaltbarkeit der Anficht, das altklaſſiſche Sprach: 
ftudinm babe vorzugeweife moralifhen Einfluß, es erzeuge bie 
Liebe zum Guten, beruht auf Irrtum. Qugend ift eine auf das 
Gute gerichtete Gefinnung,: hat alfo unmittelbar mit dem Willen 


nichts zu thun und folglid auch nicht mit dem grammatifchen..- ' 


Nur mittelbar. fteht das Wiſſen mit der Moral in Verbindung, 
infofern ein vielfaches Intereſſe die Gewalt der einfeitig auf ein 
Ziel ſtrebenden Leidenſchaften zerjtreut und fo die Sitten milbert. 
Wie aber die Kenntnis von den Wortformen ciner fremden 
Sprache — von dem Inhalt ift hier nicht die Rede — direlt 
und vorzugsweife Wohlwollen, Gerechtigkeit, Pflichttreue hervor: 
rufen ſoll, wire ein Klardenfender niemals faſſen können. Auch 
bietet die Erfahrung ſattſam Beilpiele vom Genenteil dar. Faſt 
alle Tyrannen und Thoren der ueuneren Zeit hatten klaſſiſche 


Bildung genoffen: Heinrich VIIL von England, Ludwig XIV., 


XV., XVI., Robespierre u. a. m.' Selbtverftändlich find dieſe 
Männer nicht etwa fchlecht oder charakterlos durch die klaſſiſchen 
Studien geworten, aber doch troß berfelben. Ein direkter ver- 
‚eelnder Einfluß des Griechiſchen und Lateiniſchen eriftiert nicht, 
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Kulturjtufe ſtand: ſie ijt ein Spiegelbild hechausgebilveten 
Denkens. Nichts bezügliches fehlt in ihr, nichts ift überflüffig, 
alles fteht an jeiner richtigen Stelle; es fommen feine Gebanten- 
fprünge, feine Entgleifungen in ihr vor; fie entjpricht der Natur 
wie dem Denken; ihr’ Bau iſt jo vollendet wie alles: Einzelne 
an ihr. 

Es wird folglich unſeren Schülern gewiß nie an „energi— 
ſchen Denkübungen“ fehlen, wenn die toten Sprachen endlich zu 
ben Toten gelegt werben. Alſo fort mit dem -Lateinifchen und 
Griechiſchen, ſofern es ausſchließliches Bildungsmittel der Denk⸗ 
kraft on ſoll! — 

5. „Durch die Geiſtesſchate, welche in der klaſſiſchen Litte— 
ratur niedergelegt ſind, iſt es uns möglich geworden, eine höhere 
Kulturftufe zu erreihen. Wir. müſſen alſo unſere Jugend 


immer von neuem an dieſe unverjieglihe Duelle des Wiſſens 


führen, joW unjere Kultur auf ihrer Höhe erhalten werden.“ 
Hier aljo ift nicht von der Sprache, fondern von dem 
Seijte, dem Inhalte der griehifchen und römischen Schriftwerfe 


die Rede, und es fragt fih nun, ob wir wirflid aus dem 


Griechen: und Römertume lernen können und gelernt haben. 
Mer dürfte e8 leugnen? — Die Germanen wohnten in 

Erdhütten und kleideten ſich in Tierfelle. Sie Hatten feine 

Schrift, Faunten weder Künjte noch Wiffenjchaften, nicht einmal 


Handwerke. Die Römer bradıten ihnen die erite Kultur. Da: . 


von zeugen bie alten Städte an den Ufern des Rheins. Dann 
drangen auch Wilfenihaften und Künfte ein: durh Karl und 
jeine Franken, durch italieniſche Mönche u. ſ. w. Zu einer 
geiitigen Bildung im höheren Sinne aber gelangten die Deut: 
Ihen erft nad der Eroberung Konjtantinopels, als ihnen durch 
geflüchtete ‚Griechen die griechifche Litteratur erjchlofien wurde. 
Was die rüftige Kraft der Germanen, ſich ſelbſt überlafen, auf 
geiſtigen Gebiete errungen haben würde, läßt ſich nicht abwägen; 
allein. die Leiltungen der Stände, welche mit dem griechijchen 
Seifte in feine Berührung kamen (Meiftergejänge, Faſtnachts⸗ 
ſpiele) laſſen keine allzu günſtigen Meinungen davon aufkommen. 
Jedenfalls ſtehen Goethe und Schiller, welche den griechiſchen 
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und in manden „Examinibus“ vrüdt man jeing deutſchen 
Gedanken noch in lateiniſchen Phrafen aus; aber wie! Köchly 
hat es nach allen Seiten beleuchtet und’ nach Gebühr gebrand: 
markt. Es gab eine Zeit, da deutſche Univerfitätsprofefforen 
nur lateiniſch ſprachen, ſelbſt mit ihren Kindern, und wenn etwa 
die Dienftboten fie ndtigten, deutſche Worte zu- gebrauchen, ſich 
den „verunreinigten“ Mund mit Waſſer ausſpuͤlten. Würde 
das jetzt ein Profeſſor thun, und wäre er ein Nabob an’ Ge⸗ 
lehrſamkeit, man ſperrte ihn in eine pſychiatriſche Heilanſtalt. 
Aber es kommt die Zeit hoffentlich recht bald, — wo man 
deutſche Männer, welche die Albernheit begehen, deutſchen Zus 
hörern in Deutſchland ihre Gedanken lateiniſch, alſo nicht deutſch 
mitzuteilen, nicht viel glimpflicher beurteilen wird. Schämen 
ſollten fich jetzt ſchon angefehene, ernfthafte Männer einer ſolchen 
Komödie, eines ſolchen kindiſchen Poſſenſpiels. 

In einer Fahprüfung iſt die Aufgabe des Kandidaten, zu 
zeigen, wie viel er. eben in feinem Face weiß. Man zwingt 
ihn, lateiniſch zu ſprechen. Vielleicht weiß er wirklich das Nötige; 
aber ven Ausdruck findet er nicht. Warum legt man dem ſchon 
fo Hart in Anſpruch genommenen noch Handſchellen und Fuß— 
fetten an? Warum läßt man ihm nicht feine Mutterſprache, 
in welcher ihm jedes Wort mühelos zu Gebote jteht? Vielleicht 
um nebenbei feine Allgemeinbildung zu ermitteln? ber cine 
höhere, allgemeine Bildung beruht auf ganz. anderen Dingen, 
als auf Bekanntſchaft mit ber Iateinifchen Grammatit. Selbft 
Kandidaten der altklaſſiſchen Ppilologie müffen in deutſcher 
Sprache eraminiert werden. Ihre Aufgabe iſt ohnedies ſchwierig 
genug. Alſo auch hier — fort mit dem Latein! 

„Das Studium der klaſſiſchen Sprachen iſt ſchon an 
ſich ein energiſches Bildungsmittel, welches durch nichts erſetzt 
werden kann.“ Dieſer Spruch geht ſeit Jahrhumderten von 
Mund zu Mund; er iſt eine Münze, welche man allenthalben 
auf ihr wohlbekanntes Gepräge annimmt und ausgibt, ohne 
ihren Gehalt zu prüfen. Thun wir das leßtere. 

„ Selbftverftändfich ift Hier nur von den Sprachformen, von 
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der Grammatif die Rebe.” Den Inhalt werden wir ſpäter 
betrachten. 

Alſo trägt das Studium der Grammatik zur Erhöhung 
unſerer Geiſteskraft bei? Und. wenn — iſt ſie das einzige, 
durch nichts zu erſetzende Mittel zu dieſem Zoecke? 

Die erſte Frage können wir ohne Weiteres bejahen. Jede 
Anſtrengung der Geiſteskraft trägt zur Erhöhung derſelben bei, 
ähnlich wie Körperanftrengungen die Körperkraft erhöhen. Doh 
dürfen ſich dieſe Übungen nicht auf einen vereinzelten Punkt be: 
ziehen. Ein Klavierjpieler wird Singer und Arme durch jeine 
Anftrengungen träftigen, aber nicht die Zehen und Schentel; 
der Tänzer umgekehrt. Wer fi von Jugend auf im Rechnen 
geübt bat, begreift und löſt bie ſchwierigſten arithmetifchen Auf: 
gaben mit großer. Reichtigkeit, während er übrigens oft recht 
ſchwach im Denken bleibt. Eine nur etwas verwicelte gram⸗ 
matische Regel zu fallen, verurfacht ihm vielleicht ebenſo viel 
“ Schwierigkeit, wie dem geübten Grammatiter eine Rechenaufgabe. 
Mie borniert zeigt ſich der in feiner Sphäre vieleicht Icharffinnige. 
Handwerker, wenn man verfucht, ihm philoſophiſche Sätze, etwa 
"von Hegel oder Schupenhauer zu erläutern; während der Philo⸗ 
ſoph ohne große Mühe den Sinn eines Ausſpruchs wie: die 
Melt ift Wille und Vorſtelung erfaßt und möglicherweiſe als 
Irrtum verwirft. Das alles iſt ſo und kann nicht anders ſein, 
wie die Seelenlehre überzeugend darthut: Dann aber leuchtet 
ein, daß die obige Behauptung einen ſchlimmen logiſchen Fehler 
enthält, indem fie das Beſondere mit dem Allgemeinen ver— 
wechlelt. Richtig geftet müßte fie lauten: Das Studium der 
Grammatit erhöht die Geiltesfraft in Bezug auf grammatilche 
Verhältniſſe. Im Übrigen nicht. 

Dürfen wir daran zweifeln? Wer der Piychologie miß- 
traut,. der ziehe die Erfahrung zu Rate. Wie wenige unjerer 
großen Denker und jcharffinnigen Erfinder find. aus den Reihen 
der Philologen Hervorgegangen! Die Philologie befähigt den 
‚ von Natur Begabten, ein großer Philolog zu werben, aber nicht 


“* Bekanntlich rechnet man jegt auch das Leriton zur Grammatil. 
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Wahrheit, daß wir unferer Jugend nfit einer umfafjenden deut⸗ 
ſchen Bildung zugleich die altklaffiihe geben. Jeder Gedanke 
der griechiſchen Philoſophen 3. 2. ift in die Syſteme der deutſchen 
Philofophie aufgenommen oder doch befprochen. 

Dagegen finden fi im der deutfchen Philoſophie unzählige 
ausgezeichnete Gedanken, von welchen die Grichen und Römer 
feine Ahnung hatten, und Hier ift es, wo wir unvermeidlich mit 
dem obigen. Ausſpruch in den ſchroffſten Gegenfag treten. Wir 
haben das Altertum in jeder Hinficht längſt überflügelt, und fe 
iſt eine altklaſſiſche Geiſtesſchulung gegenwärtig nicht allein über= 
flüſſig, fondern ſogar ſchädlich. Das Unvolkommene zu lehren, 
während das Volltommene zu Gebote fteht, ift doch augenfälkig 
ein ungeheurer pädagogischer Mißgriff. 

Ich bin überzeugt, daß man mir feinen Buntt in dem 
weiten Reiche des Wiffens und Könnens aufzuweifen vermag, 
in welchem wir dem Altertunie nachſtänden. Vielleicht in ber 
Bildhauerkunſt. Man kann zweifeln, ob — .id nenne hier 
überhaupt nur moderne Namen — Canova, Danneder, Thor: 
waldjen, Shadow, Rauch, Rietſchel, Schwanthaler Höher ftehen 
ala Phidias. und Prariteles; in der Malerfunft jedoch — ich 
brauche nur den Namen Rafael zu nennen — wird kein Kunſt— 
fenner in feinem Urteil. ſchwanken. 

Noch weniger in der Muſik. Vollends was die Theoric 
betrifft. ' 

Doch wir Haben «8 hier eigentlih nur mit den Wilfen- 
ſchaften zu thun, und da wird fein Vorurteilsfreier die Über- 
legenheit unſeres Zeitalters Teugnen. 

Man, ftubierte früher Arijtoteles und Plinius als die 
größten Naturforfcher; wer aber möchte fie jest Höher ſtellen 
als einen Newton, -Biot,; Humboldt, Darwin; Lavoijier, Ber— 
thollet, Berzelius, Liebig, Faraday? Jene gehören ohne allen 
Zweifel nur noch in die Gefgichte der Naturwiſſenſchaften. 
Ebenſo verhält fih Hippofrates und Galenus zu Harvey, Boer=_ 
haave, Neil u. ſ. w.; Herodot und Thutkydides, Livius und 
Tacitus zu Möfer, Joh. -v. Müller, Herder, Schlöger, Niebuhr, 
Schlojjer, Ranfe, Raumer, Gervinus, Mommfen, Sybel, Häuffer, 
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Droyſen. Pythagoras, Plate, Euffid, Archimedes zu Newton, 
Leibnitz, Euler, Laplace, Gauß, Abel, Dirichlet u. f. w. 

Weit gefehlt alfe, daß unſere Kultur durch Beleitigung ber 
klaſſiſchen Sprachen ſinken jollte, würde ſie ſich heben wie ein 
vom Ballaft befreites Schiff. 

‚Die Deutfchen Haben in ihrer Augendzeit von Griechen und 
Römern gelernt und müflen das ſtets in dankbarer Erinnerung 
behalten. Aber fie jtehen jebt im reiflten. Mannesalter. Da 
it e8 an der Zeit, die Fibel hinwegzuthun. 

Die Haffiiche Kitteratur ift unfere Tibel. " 
Sie gehört ins Archiv, nicht in die Schule. 

Laſſen wir dies gur That werben, fo find damit nicht allein 
dringende Fragen der Gegenwart gelöft, jondern neue Bahnen 
für den Kulturfortichritt eröffnet. 

Die Lernlaft der Jugend nimmt um ein Bebeutendes ab. 
Die Überbürbungsfrage ift mindeftens zur Hälfte befeitigt. . 

Aber auch das Streben nad der Bildungs: oder Einheite- 
ihule hat alsdann feine Erledigung gefunden.” — 

Mir haben Fricke längere Zeit das Wort erteilt, um bei- 


. zutragen, daß feine Anfichten in möglichft weite Kreife hinaus: 


getragen werben; denn wir halten fein Auftreten für ein „Zeichen 
der Zeit” und gönnen ihm das Verdienſt, aufs neue zum Nach— 
denken über die fundamentale Geſtaltung unferet Schulwefens 
nn zu haben. 

ür feine „Schule der Zukunft” will er eine ausgezeichnete 
lege des Unterrichtd in der Mutterfprache, Wie allſeitig und 
tief bildend ein jolcher Unterricht wirft, weiß derjenige am beiten, 
welcher einmal eine. gebiegene deutſche Grammatik, etwa die von 
Friedrich Bla, die nicht genug empfohlen werden Tann, 
gründlich durchſtudiert Hat. — Und da unſerm Reformer ein: 
fallt, daß auch diejenige Schule, in welcher kein Latein und 
Griechiſch getrieben wird, ihre Schüler zu überbürden vermag, 


jo erinnert er an verſchiedene pädagogifche Grundſätze, melde - 


ſchon jet und zu allen Zeiten Berückſichtigung verbienen. 
Sein Urteil über die gegemvärtige Bebeutung bes Lateinijchen 


und Griechiſchen iſt nach unjerer Anſicht nicht frei von Eine 
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feitigfeit und Übertreibung und bie Aueſicht auf Beſeitigung 
der alten Sprachen einftweilen noch recht gering. Dennoch unter: 
liegt es kaum einem Zweifel, daß bei dem nicht hinwegzuleugnen⸗ 
den fortwährenden Zuwachs des wiſſenſchaftlichen Bildungeftoffe 
die zivilifierte Welt ſchließlich dazu gedrängt werben wird, das 
Tote von dem Lebendigen zu ſcheiden und jenes aus ben Bil- 
dungsräumen zu entfernen. Ja, vielleicht wird man ſich nach 
hundert Jahren wundern, daß unfere Generation noch nicht auf 
diefen Gedanken gekommen ift oder nicht ben Mut gehabt hat, 
jenen Kaiſecſchnitt vorzunehmen. 

‚Aber „fo weit find wir nod nicht“, jagt Bismarck. Die 
Hoffnung auf eine theoretiſche Entſcheidung ver Nichtlehrer.und 
Nichtbeamten, welche unfern Autor belebt, erſcheint uns einft= 
weilen äuferft gering, Aber das Volt würde allerbings bie 
Frage praktiſch Löfen, wenn der indirekte Schulzwang nicht vor— 
handen wäre; d. h. es würde biejenigen Bildungsanftalten “bes 
vorzugen, welde. ipm am erfprießlicften erfceinen und fomit 
für das Ausfterben veralteter Veranftaltungen ſorgen. Ob dieje 
Entſcheidung ganz im ‚Sinne des Verfaſſers ausfallen würde, 
fragt ih; aber „Volkes Stimme” wäre aud in diefem Falle 
„Gottes Stimme“. . 

Wer alfo die Anſichten unſeres Kritikers teilt, muß forgen 
helfen, daß das ſtaatliche Berechtigungsweſen an den Schulen 
aufgehoben werde. In den Staatsprüfungen muß nicht.gefragt 
werben, wo jemand das geforderte Maß der. Bildung hergeholt 
hat, fondern nur darnach, ob es vorhanden ift. Unfere all- 
gemeine Bildungsonfelei muß ein Ende nehmen, die allgemeine 
Bildung nicht mehr überſchätzt, die praftifche Bernfsbildung nicht 
mehr unterfchägt werden. Die Univerfität muß allen geöffnet 
werden, welche den Eintritt fuhen. Die Entfheitung über die 
Abkürzung der militärifchen Dienftzeit muß aus der Schule in 
die Kafernen wandern, der Egoismus alfo feine Standarte, um 
die ſich jegt alle Welt auf den Bildungsgebiete ſchaart, nieder— 
legen. J 


Erſt dann, wenn das Bildungsweſen alſo von feinen Feſſeln 
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befreit ift, Tann und wirb das Leben felbit auch auf diefem . 


Gebiete fein maßgebendes Urteil fprechen, und dieſes Urteil muß 
man ſich ſelbſtverſtaͤndlich gefallen laſſen. W. L. 


— n. | 
Bie Seele des Kindes. 


Unter Bezugnahme auf den Aufſatz  „Anläufe zur Be: 
pründung einer wirfliden auf Naturbeobadytung begründeten 
Piychologie von W. L.“ (Rhein. Blätter, 1882, Heft I) jei es 
geftattet, zur Weiterförberung der Sache auf folgendes Werk 
aufmerffam zu maden: „Die Seele des Kindes. Beobachtungen 
über die geiftige Entwidlung des Menfchen in den erjten Lebenss 


jahren von W. Preyer. Leipzig 1882.” Der Verfaſſer bat fih 


ber danfenswerten Mühe unterzogen, über feine Beobachtungen 
an feinem, eigenen Söhnchen von beffen Geburt an bis zum Ende 
des dritten Lebensjahres gewiljenhaft Buch zu führen, um that= 
fähliches Material für die Erkenntnis der geiftigen Entwidlung 
bes Kindes zu gewinnen. Wie e8’ einem echten Naturforfcher 


siemt, bat er bie bezüglichen Lebenserſcheinungen vorurteildfrei 


angeihaut und prüfend gefichtet und ftellt nun als Reſultat Hin, 
wos auf Zuverläffigkeit dic Probe aushält. Bisher wurben 
wohl Kaninchen, Meerſchweinchen, Tyerfel, Hunde, Katzen u. |. w. 
ſyſtematiſch beobachtet, Kinder aber, wenigftens in bezug auf 
ihre geiftige Entwidlung, nur gelegentlih. Preyer iſt hierin 
zuerft joftematifch vorgegangen. ber er verwertet zur Ber: 
gleihung, Ergänzung oder Beftätigung audy die von andern 
auf diefem Felde angeftellten einzelnen Beobachtungen, feine 
eigenen, an fremden Kindern, ja auch an Tieren gewonnenen Cr» 
führungen. Insbeſondere fpürt er der. Antwort auf die Trage 
nach, welche Gehirnfunktionen ererbt und welche durch Erfahrung 


erworben werben, weil in der That für die Entwicklungsge⸗ 


ſchiche der Seele des Kindes alles darauf anfommt.. „Die 


Seele des neugeborenen Kindes,“ jo behauptet namlich een 
Rhein. Blätter, Jahrg. 1882, 
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im Gegenſatz zu einer landlaufigen Phrafe.mit Recht, „gleicht 
nicht der Tabula rasa, auf welche die Sinne erft ihre Ein- 
drüde auffegreiben, fo daß aus biefen bie Gefamtheit des gei— 
ftigen Inhalts unſeres Lebens durch mannichfaltige Wechfel-— 
wirkung entftände, fondern die Tafel ift ſchon vor, der Geburt 
befchrieben mit vielen, unleferlihen, auch unfenntlihen und un: 
fihtbaren Zeichen, den Spuren ber Aufchriften unzähliger 
ſinnlicher Eindrüde Tängjtvergangener Generationen.” Die Erb: 
lichfeit und die Erfahrung find daher als gleich wichtige Faktoren 
ver Entwidlung der Secle zu betrachten. 

Wir ftellen in folgendem die Hauptgedanken des Buches 
zufammen, namentlich foweit fie mit ber Päbagogit in engerer 
Beziehung ftehen. 

Während viele Tiere von Geburt an mit faft völlig .ent= 
wieelten Sinnesapparaten ausgerüftet find, ift bei dem Menſchen⸗ 
tinde ber erbliche Mechanismus ber beiden ebelften Sinnesorgane 
nur unvollftändig vorhanden und wird erft durch die Eindrüde 
ſelbſt wefentlih mit ausgebildet; bie Anlagen find .angeboren, 
nicht ber ganze Apparat. Es kann daher anfangs im eigent= 
lichen Sinne weder fehen noch hören, fondern muß beides erſt 
allmäͤhlich Ternen. Beobachtungen über bie Entwidlung der 
Sinne bilden den erften Teil des Preyerichen Werkes. Ein 
näheres Eingehen auf diefelben würbe hier zu weit führen; je- 
doch - mögen zwei hierher gehörige Stellen ihrer praftifhen Be— 
deutfamfeit wegen Bervorgehoben werben. 1. „In praftifcher 
Beziehung halte ih als Regel feft — fo jchr es den Vorur— 
teilen einer trabitionellen Griefungsmethobe widerſpricht - 
daß in feinem Falle ein eines Sind gezwungen werben fol, 
Nahrung zu genießen, deren Geſchmack ihm zumiber ift. Irgend 
welchen Nuten folcher Strenge für das Kind wüßte ich nicht 
anzugeben, wohl aber Fann fie, auch wenn nicht bald nach ver 
Mahlzeit Erbrechen erfolgt, nachteilige Wirkungen auf die Er- 
nährung und auf die Charakterbildung Haben. 2. Ich halte es 
für außerorbentlidy wichtig, bei Meinen Kindern den Schlaf nicht 
— etwa um ihnen Milch zu geben — künſtlich zu unterbrechen, 
und auch größere nicht zu wecken. Durch Weden Tann (im 
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4. Jahre) ein wahrer Angftzuftänd mit Zittern und Krämpfen 
bei völlig gefunden Kindern herbeigeführt werden und anhaltende 
Verſtimmung entftehen. Ein Nuten des Wedens für das Kind 
ift mir nicht bekannt.“ . . 

Im unmittelbaren Anſchluß an die erften Erregungen ber 
Sinnesnerven entſtehen die Gefühle, Unluft wie Luftgefühle, 
und aus dem Begehren alles deſſen, was einmal Luſtgefühle 
herbeigeführt hat, entwidelt ſich allmählich der Wille des 
Kindes. 5 

Eine WillenstHätigfeit fegt voraus, 1. daß Wahrnehmungen 
gemacht worden find, 2. daß durch wiederholte Vergleihung der 
Empfindungen (mittel® der Gefühle und dann der Vorftellungen) 
dad Begehrenswerte von dem Abzumehrenden gefchieven worden 
iſt. Der Wille ift als folder nicht angeboren aber erblid. 
Angeboren ift die variabele Erregung der motorifchen Zentral 
organe und bamit verbunden ein Begehrungsvermögen als erfte 
Anlage zum Wollen. Es fommt nun darauf an zu unterſuchen, 
wann biefe Anlage ſich bethätigt. Die Bethätigung muß ſich 
durch eine angemefjene Bewegung ausbrüden, Es muß aber 
genau unterſchieden werben, ob eine foldhe Bewegung, 3. B. das 
erſte Greifen nad) einem geſehenen Gegenftande, zufällig ober 
abſichtlich iſt. Und ſelbſt wenn letzteres der Fall, d. h. wenn 
beifpielsweife die Greifbewegung dem Kinde ‚bekannt ift und ihr 
Ziel ihm wirklich vorſchwebt, fann die Bewegung noch nicht , 
willfürlich genannt werden, fondern erjt dann, wenn biefelbe 
aud unterlafjen werden kann, etwa durch die Vorftellung un— 
angenehmer Folgen. Es ift das Verdienft Preyers, auf diefem 
ſchwierigen Gebiete zuerft gründliche Beobachtungen angeftellt zu 
haben, da, wie er mit Recht behauptet, die Ausbildung. bes 
Wollens und Nicht-Wollens die Grundlage zur Charat 
bildung abgibt. — \ . 

Preyer unterfcheidet: 1. Impuljions = Bewegungen, fal 
wie fie bereits ber Embryo ausführt, 3. B. das Ausſtrecken 
Beugen ber Arme und Beine; jie jind natürlich unbew 
2. Refler = Bewegungen ‚. welche Sinneseindrüde erfordern, w 
normalen Verhaͤltniſſen mit ..fehr großer Geſchwindigkeit 
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diefelben folgen und erft, nachdem fie ftattgefunden haben, bes 
wußt werben, 3. B. das Niefen. 3. Inſtinktive Beweguiigen 
welche ebenfalls von Sinneseindrüden abhängen, jedoch ein Ziel 
haben und "dabei unbewußt und erblich find. 4. Borgeftellte 
Bewegungen, welche aus Sinneseindrüden ftammen, bie bereits 
zeitlih — räumlid — kauſal verarbeitet find, d. h. zur Bil- 
dung einer Borftellung geführt haben. Als niedrigfte Form 
biefer vierten Drbnung erſcheinen die imitativen Bewegungen 
oder Nahahmungen. Die Beobachtung derjelben ift deshalb 
von beſonderem Snterelje, weil fie den erften fichern Beweis von 
der Thötigkeit des Großhirns und von einem bereits erworbenen 
Willen geben. Und bie Beanfjichtigung und Leitung des Nadh: 
ahmungstriebes ift deshalb von hoher Wichtigkeit, weil derjelbe, 
ihon im 2. Lebensjahre des Kindes mächtig, geworben; die 
geiftige Entwicklung außerordentlich beeinfluffen muß. „Denn 
wenn das Kind in bdiefem Alter in unanfmerffamer oder un 
gebilbeter Geſellſchaft den größten Teil feiner Seit zubringt, 
dann wird es allerlei ihm Schäbliches nachahmen und Teicht 
Gewohnheiten annehmen, welche feine fernere Entwidlung hemmen. 
Es ift darum von ber größten Bedeutung, ſchon in dieſer frühen 
Zeit den Verkehr der Kinder mit Unbefannten zu verhindern 
und alles zu vermeiden, was dem Nachahmungstriebe verkehrte 
Bahnen eröffnen fönnte,“ 

Wir übergeben die Entwicklungsſtadien ber erprefliven Be⸗ 
wegungen bes Kindes (daS Lächeln, Rachen, Schreiweinen u. ſ. w.), 
wie auch die überlegten Bewegungen, jo interefjant auch bie 
betreffenden Beohachtungen unferes Gewährsmannes find, und 
wenden und einer in pädagogifcher Beziehung befonders wichtigen 
Demerfung zu. Nachdem Preyer davor gewarnt hat, dem 
ſchwachen, zu raſchem Wechſel geneigten Willen des Kindes zu 
häufig nachzugeben, weil die fpätere Ausbildung der willfür- 
lichen Willenshemmungen, auf die für die Eharakterbilbung am 
meiften ankommt, baburch wefentlich erjchwert und der Eigenfinn 
genäbrt werben, fährt er alfo fort: „Die Übungen im Gehorſam⸗ 
fein koͤnnen nicht früh genug beginnen, und ich Babe während 
4 jähriger Beobachtung feinen Nachteil ber frühzeitigen fonjequenten 
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Lenkung des auffeimenben Willens entbedt, wenn nur dieſe 
Lenkung mit der größten Milde und Gevechtigfeit geſchieht, als 
wenn ſchon der Säugling eine Einſicht in den Nutzen des Ger 
horchens Hätte. “Durch Vorausfegung ber Einfiht beim Kinde 
wird fie früher gewedt, als durch Dreffur, und durch Angabe 
eines wahren und rationellen Grundes für jedes Verbot, fowie 
das Berftänbnis beginnt, alfo durch Vermeiden aller grunblofen 
Verbote, wird das Gehorden wefentlic erleichtert. So Tann 
dur Kultivieren der Vorftellungen höherer Ordnung ſchon im 
2. Jahre der Wille dirigiert und dadurch der Charakter ges 
formt werden; aber nur durch unerbiitliche Konſequenz, welche 
feine Ausnahmen eines Verbotes zuläßt,.ift es möglich, ihm bie 
einmal erteilte Form zu erhalten.“ 

In dem Abſchnitt über bie Entwicklung bes Verſtandes 
tritt ber Verfaſſer dem Vorurteil entgegen, nad) weldem ohne 
Sprache Fein Verftand denkbar fei. Wenn Denken eine logiſche 
Verknüpfung von Borftelungen ift, fo benft das Kind, falls es 
nicht frühzeitig verfünftelt wurbe, ficher ſchon lange, bevor es 
ein einziges Wort ſprechen lann. Das lehren aufmerkſame 
Beobachtungen deutlich, zunaͤchſt die das Gedaächtnis betreffenden. 
Dasſelbe entwickelt ſich vor dem Sprechen. Ohne Gedächtnis 
iſt aber kein Verſtand möglich. Die niedrigſte Verftandes: 
thaͤtigkeit, das Vergleichen, erfordert mit Notwendigkeit bie Ver⸗ 
Inüpfung zweier ungleicher · Empfindungen durch die Erinnerung 
an frühere. Mit '11/e Jahren ift bei normalen Kinbern das 
Gedaͤchtnis für zufammengehörige Geſichts- ober Bewegungs. 
vorftelungen ohne bie Kenntnis ber entſprechenden Wörter fogar 
bereits gut entwidelt. Aber auch eine Taufative Verknüpfung 
von Erinnerungsbildern findet ſchon vor den erften Sprachver⸗ 
ſuchen ftatt. Namentlich zeigt ſich dies in den zwedmäßigen 
Bewegungen und Bethätigungen des Kindes, wenn es nad 
Nahrung verlangt. Ebenſo zeigt ſich bie 
Kindes, wenn es zum Beijpiel unnötiges 
nachdem ed bie Erfahrung gemacht hat, do 
achtet. Es hat dann durch Überlegung E 
loſigleit des Schreiens erworben. Auch Te 
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daß ein geſundes Kind Geſprochenes viel früher verſteht, als 
es ſelbſt die gehörten Raute, Silben und Wörter nachahmend 
bervorbringen Tann, \ 

Inſoweit das Kind ohne Sprache denkt, ähnelt es barin 
allerdings intelligenten Tieren. Nur können biefe nicht fo viele, 
nicht fo Hare und nicht fo abftrafte Begriffe und nicht fo viele 
und verwickelte Vorftellungsverfnüpfungen bilden mie das be 
gabte Menſchenkind unter Menſchen. Die höhere Ausbildung 
bed Denkens beginnt freilich erit mit der Sprache. 

Artikulierte Laute und Silben bringt das Kind anfangs 
unabfihtli hervor, im erften Monat fat ausſchließlich Vokale, 
im dritten Monat von Konfonanten am häufigiten m. Wenn 
das Kind (oft fange vor dem fießenten Monat) auf Zureden, 
Fragen, Schelten antwortet, fei es in unartitulierten Lauten, 
fei es in Vokalen, oder mitteld einfacher Silben, ſo erregt feine 
Aufmerkfamfeit nicht das geſprochene Wort, fondern der Wechſel 
des Timbre, des Accentes, der Stimmböhe, der Intenſität ber 
- Stimine und der Laute. 8 erhebt ſich durch folche Antworten 
noch nicht Über ein intelligentes Tier, z. B. über einen Hühner: 
Bund; vielmehr ift das Verhalten des Kindes gegenüber Äuße— 
tungen wie: Gib! fomm! Händchen! übereinftimmend mit dem 
Verhalten des Hundes, wenn man zu ihm fagt: Seh dich! 
zurüd! faßl Auch wenn das Kind einen Laut, eine Silbe, 
fogar ein Wort Forreft nachſprechen kann, jo beweilt das an 
und für ſich noch nichts für das Verſtaͤndnis des Nachgeſprochenen, 
fondern nur, daß die phyſiſchen Bedingungen da find, welche das 
Nachſprechen ermöglichen. „Wahrſcheinlich find bie früh und 
geſchickt nachahmenden diejenigen Kinder, welche am früheften 
fpreben können und deren Großhirn am ſchnellſten wächſt, aber 
auch am früheften aufhört zu wachen, während die fpäter und 
ſpaͤrlicher nahahmenden- meiftens fpäter ſprechen Ternen und 
meiſtens die intelligenteren fein werben. Denn mit ber höheren 
Thätigfeit wählt das Gehirn mehr.“ 

Ehe wir feboh auf die Entwidlung des Verftändniffes 
beim Spreden eingehen, möge noch Preyers Beobachtungen zu= 
folge hervorgehoben werben, daß alle gefunden Kinder, wie vers 
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ſchieden fie fich auch betreffs des Sprechens entwickeln, die über: 
wiegende Mehrzahl der Laute, deren ſie ſich pach Erlernung der 
Wortſprache bedienen, und außer dieſen noch viele andere ſchon 
innerhalb der erſten 8 Monate richtig bilden. Der jugendliche 
Sprechapparat iſt ſehr plaſtiſch, ſo daß das Kind mehr Laute 
und Lautkomplere hervorbringen kann, als ſpaͤter zur Verwendung 
kommen. Die Beobachtungen zeigen zugleich, daß im Gegen» 
ſatz zu der früher aufgeſtellten Theorie der kleinſten Kraftan⸗ 
ſtrengung das Kind von der Bildung der leichter hervorzubringen⸗ 
den Laute zur Bildung der phyſiologiſch ſchwierigeren nicht in 
konſequenter Weiſe fortſchreitet. Daran ſchließe ſich noch die 
Bemerkung, daß beiſpielsweiſe die früh geſprochenen Wörter 
Papa und Mama, entſtanden aus Verdoppelung ber keine Arti⸗ 
kulationsſchwierigkeiten bietenden Silben pa und ma, von dem 
Kinde anfangs ſinnlos gebraucht werden und daß die Angehörigen 
den Sinn erſt hineinlegen. 

Wie kommt nun das Kind dazu, die Wörter mit Ber: 
ftändnis zu gebrauhen? Antwort: Es verbindet mit den Bor: 
jtellungen,; die es bereit8 vor dem Sprechen erworben bat, die 
ähm vorgefagten Laute, Silben und Wörter, indem es fie nach—⸗ 
ahmt: „it 3. B. die Vorftellung: weiß, naß, jüß, warın durch 
häufiges Sehen, Fühlen und Schmeden der Milch entjtanden, 
jo hängt e8 von der Urfilbe ab, welche man wählt beim Sprechen, 


Zureden oder Berubigen des hungrigen Säuglinge, , ob er fein 


Begehren nach Nahrung mit möm, mit mimi, mit nana, mit 


mig oder mamam oder noch anderen Silben austrüdt, Se 


öfter er die Vorftellung Nahrung (d. h. etwas, was den Hunger 
oder das Unluftgefühl desſelben vertreibt) und zugleich den 
Schalleindrud „Milch“ erlebt, umſomehr wird letzterer mit erſterer 
affoziiert und in Anbetracht der großen Vorteile, bie cr bietet, 
weil er von allen verftanden wird, ſchließlich adoptiert. So 


lernt das Kind die erften Wörter.” Daraus ergibt ſich zugleich . 


ber beite Weg, Kinder fprechen zu lehren; e8 ijt der, mit. dem 


Worte, auch. wenn es von dem Kinde noch nicht Torreft nad: 


gefprochen ‚werden kann, die Anſchauung zu verbinden, alſo ders 
ſelbe Weg, welchen die Pädagogik überhaupt als den allein 
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(— die Milch ift mir zu heiß) zu ftande. Den größten Fort⸗ 
Ihritt bezeichnet aber die Vereinigung zweier Wörter in einem 
Satze, von unierem Gewährsmanne zuerſt am 707. Lebenstage 
feined Knaben beobachtet. Der Sat lautete: haim, mimi — Ich 
möchte heimgehen und Milch trinken. 

Wir müflen e8 uns verjagen, bie wachjenben Fortichritte 
bes fprechenden Kindes in technijcher wie in intelleftueller Be⸗ 
ziehung weiter zu verfolgen und verweilen bes Näberen auf 
Preyers Buch ſelbſt. Der Lefer wird außer einer Fülle von 
intereffanten Beobachtungen nody manche Belehrung, zumal be- 
treffs der anthropolegifchen Begründung ber eriteren, und manchen 
beherzigenswerten Wink finden. 

Hier kam e8 darauf an, durch Hinweis auf ein kompetentes 
Mujter zu eigenen Beobadhtungen der Kindesfeele und zum Nach⸗ 
benten darüber anzuregen, wie man zu der Entwidlung ber 
Seele, je nach der Eigenart des Kindes, am färberfamiten bei⸗ 
tragen Tönne. 

Zum Schluß noch ein paar - Worte Preyers, welche‘ fich 
beſonders alle Mütter zu Herzen nehmen mögen: „Alles Ab 
richten des ein» und zweijährigen Kindes muß möglichit ver⸗ 
hindert werben. Ich babe in diefer Bezichung infofern Erfolg 
gehabt, als mein Kind erft ſpät mit den Kinderkunſtſtückchen 
befannt gemacht und nicht mit Auswenbiglernen von Liedern 
u. |. w. gequält wurbe, welche e8 nicht zu verftehen im ſtande 
war. — Se früher ein Tleines Kind angehalten wird, ceremos 
nielle und andere Eonventionelle Bewegungen zu machen, beren 
Sinn ihm unbekannt ift, um jo früher verliert e8 feine, ohne: 
bin nur kurz dauernde poeſievolle Natürlichkeit, und um fo 
ihwieriger wird bie Beobachtung ſeiner unverfälichten geiſtigen 
Entwicklung.“ »H. F. Langer. 
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IN. 
Aus dem Schulhauſe. 
. 1. . 

1. Unter den „Schulmeiftern" Haben c8 bie Herten an ber 
tiverfität am beften; denn fie Tönnen nach Belieben bummeln 
d find für die Fortſchritte ihrer Schüler nicht verantwortlich. 
18 aber drückt gerade dieſe Laſt der Verantwortlickeit, und 
var den Einen mehr ald den Anderen. Der Eine gewinnt 
ch feine Perfönlichkeit ‚und das Unregende und‘ Gepiegene 
nes ‚Unterrichts fofort das Herz der Jugend, beflimmt fie mit 
ichtigkeit zu energifchem Thun und zu ftetigem und entſchiedenem 
oxtſchritt — der Andere hat mit dem „Takelzeug“ feine Liebe 
ot, plagt fih ab und erreicht dennoch wenig! Der Eine fieht 
fort mit ſcharfem Blick, was nötig ift, um die Menfchen vor= 
irts zu bringen — der Andere erfchöpft fih in Seufzen unb 
tößnen und weiß micht, bei welchem Zipfel er anfafjen foll, 
er Eine denkt zunäcft an ſich ſelbſt, fragt ſich zunächſt, ob 
m fein Beruf auch zu viel Arbeit made und erwartet eine 
ichlihe Ernte von wenigen Samenförnern — ber Andere 
ſeut Teine Mühe und Kraft, bis er fein Ziel erreicht hat, 
itemalen er’ begriffen hat, daß man auf allen Gebieten menſch⸗ 
her Arbeit viel fäen muß, bevor man auf Anerfennung rechnen 
ft" jener arbeitet lieber etwas weniger al8 etwas mehr, dieſer 
ber etwas mehr als etwas weniger. Der Eine bedauert ſich 
eich felbft, wenn er ſich etwas anftrengen muß; ber Andere 
abet Tinderleicht, was jenen ſchon brüdt, und bohrt mit Ver— 
tügen hartes Holz. Der Eine weiß eben zu fallen bei feiner 
nbivibualität und ihm zu ermutigen und zu beleben — ber 
ndere fteht vor der Front wie ein preußiſcher Unteroffizier und 
eht nur mumerierte Menſchen. Der Eine iſt die Pflichter- 
Kung und Gewiſſenhaftigkeit felbft, weil er weiß, daß das 
ite Beifpiel mehr wirkt als das Wort — der Andere piujht, 
o er nur kann; der Eine hat Takt im Umgang mit ber 
ugend, weiß das Kleine von dem Großen zu unterfcheiden und 
ird von feinen Schülern vergöttert — der Andere bleibt ein 
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Taps fein Lebelang und fommt in taufendfältige Konflikte 
hinein. Lernen fönnen freilich alle, und alle müffen lernen, 
da man in erziehlichen Dingen niemal® ausfernt. — 

2. Wigeleien, fein es Kalauer oder wirkliche Wie, koͤnnen 
ſich nur diejenigen erfauben, welche feft im Sattel figen und 
deren gewichtige Perfönlichfeit jeden Augenblid die gewünfchte 
Stimmung zu erzeugen vermag. Wer ſich aber dieſer Vorzüge 
nicht zu rühmen vermag, ber fei freundlich und artig und halte 
ſich dabei ftreng am die Sache. 

3. Ih kann nicht figen, wenn ich lehren muß, und ich 
glaube, bie eifrigen Menſchen Lönnen e8 immer dann nicht, 
wenn e8 gilt, die Aufmerkſamkeit und Thatkraft der Klaffe ge: 
börig anzuregen und zu entfelfeln. Nur deshalb Habe ich feine 
Katheber machen laſſen. Man fängt übrigens felbft in einigen 
Staatsſchulen an, fie abzuſchaffen. 


. . I. 5 

1, Ein Mitglied unferes Kollegiums ift bekanntlich ber 
Meinung, daß wir mit unferer Zeugniserteilung zu fehr in bie 
Negation gekommen find, will jagen, daß wir dem Elternhaufe 
wöchentlich immer nur mitteilen, was ein Junge ſchlecht, nicht 
aber, was er gut gemacht Hat. Ganz richtig ift diefe Bemerkung 
infofern nicht, al8 neben den Tadeln ja auch bie lobenden Zeug: 
niſſe zu finden find. Allein es läßt fih nicht leugnen, daß 
infolge meiner roten Zufäge die Tadel vorzugsweife, Häufig vor 
allem, ins Auge gefaßt werden. Darum fehe ich e8 gern, wenn 
in ben Referaten der Orbinarien auch anerfennende Worte zu 
finden find, wo fie eben angebracht erfdhı 
Beurteilung dürfen wir aus naheliegende 
Gründen nicht abweichen, und es ift i 
„Sehr gut” für ganz ertraordinäre Bewe 
wird, Indeſſen dürfen wir als Erziel 
daß man bei einigermaßen fühlenden Den 
meit mehr auszurichten vermag, als dur 
& leicht ift, einen Menfchen nieberzufi 
mutlo8 oder gar widerhaarig zu machen 
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zurichten, d. h. den friſchen Mut und freudiges Zugreifen in 
ihm anzuregen. 

2. Einige Lehrer glauben ſchon wundersviel gethan zu 
haben, wenn ſie recht viele Arbeiten mit „ungenügend“ zenſieren 
und in dieſer ſog. Strenge recht konſequent ſind. Wer aber 
feine Sache wirklich verſteht, der weiß, daß die Arbeit erſt für 
ihn angeht, wenn er recht vieles von dem, was die Schüler ge— 
leiftet haben, verwerfen muß. Dem dann fol er darnach 
trachten, daß in möglichit furzer Zeit wenig zu verwerfen ift, 
und in der Abnahme ber Quantität des Ungenügenden gerade 
den Maßſtab für feine Wirffamkeit finden Was kann es 
nügen, wenn immer biefelben Schüler Tadel erhalten ‚und dieſe 
Tadel aljo immer in gleicher Anzahl gegeben werden müſſen? 
Einen derartigen Zuftand kann ſchließlich auch ber -unfähigfte 
Menſch einleiten und aufrecht erhalten. Und es kommt bei 
dieſer Manier nicht® weiter als bie edle Praris des mächtigen 
Zurüdlaffens herans, die zwar fehr bequem herbeizuführen und 
zu befretieren ift, aber eine blühende Schule in kurzer Zeit zu 
Grunde richten kann. Nein, der Lehrer verftcht nicht viel und 
Teiftet nicht viel, wenn er es nicht dahin zu bringen vermag, 
daß die Zahl der ſchlechten Leiftungen und aud die Zahl der 
ſchlechten Arbeiten ftetig abnimmt und ber allgemeine Fortichritt 
mit den Hänben zu greifen ift. Daß ihm troß aller Strenge 
gegen fich ſelbſt und trotz aller Tüchtigkeit in einzelnen Individuen 
Grenzen gezogen, die nicht zu überjchreiten find, verfieht fich 
von feldft. > 


II. 


1. Im Unterricht ber modernen Sprachen follte eigentlich 
bie altphilologifhe Grammatikpauferei mit dem bloßen Ertem- 
poral= und Ererzitienjhreiben nicht in den Vordergrund treten; 
vieleicht ſollte der mündliche Gebrauch diefer Iebendigen Gebilde 
lebender Völker mehr in den Vordergrund treten und auch wohl 
den Ausgangspunkt des ganzen Unterrichts bilden. Allein wir 
ſtehen wegen der Abgangsprüfung unter dem Bann des alten 
Syſtems und müſſen uns fügen. Niemand gibt uns etwas für 
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eine feine Ausſprache und für ſchoͤne franzöfifche und englifche 
Ausdrucksweiſen, ſondern es Handelt fih nur darum, daß mög: 
lift wenig und möglichft Leicht wiegende Verftöße gegen die 
Gramnfatif gemacht und namentlich die elententaren Fehler vers 
mieben werben. Wenn man nun auch diefe Sachlage nicht 
ändern kann, fo wird doch ein geiltveicher, die Sprache bes 
herrfchender Mann es trog alledem und alledem verftehen, auch 
auf noch andere Weile dem. Sprachunterricht bildend zu machen. 

Namentlich bietet ja bie Lektüre hinreichende Handhabe bazır. 
Die ausflieglihe Grammatikpauferei ift natürlich Tangweilig, 
und fie gewöhnt die Jungen daran, Laugeweile zu ertragen, 
macht fie aber ſelbſt Tangweilig und geiftig ftumpf. 

2. Ein Haupterfennungszeihen eines ungeſchickten Klafien 
lehrers befteht darin, baß er ſich bei einem Dummen ober 
Faulen über Gebühr aufhält, dadurd bie Zeit vertröbelt, bie 
Übrigen vernadjfäffigt und darum Stunden gibt, die wenig 
Intereffe und im Grunde wenig ſubſtantiellen Inhalt haben. 
Mander geſchickte und Tebendige Mann lehrt in Y/ Stunde 
mehr, als fo ein Dröhnpeter und Zeittotfchlager in 2 Stunden, 
Allerdings ſollen bie Dummen berüdfichtigt werden, aber nicht 
fo weit, daß alle darunter leiden. Der Lehrer, welcher etwas 
„vom guten Hirten“ des Evangeliums hat, widmet ihnen Zeit " 
nad) und außerhalb‘ ver Lehrftunden, wenn e8 fein muß. Der 
Faule Hat aber gar fein Anrecht auf Berüdfichtigung Mit 
ihm muß man im Wieberholungsfalle nad der Schule reden. 

3. Es begegnet mir zuweilen, daß Kollegen mir, wenn ich 
hoſpitiere, in einer gewiffen Maßlofigkeit und in ben heftigſten 
Ausdrüden ſchildern, daß ein Bube in dem Menonftanhe har 
gerade gelehrt wirb, ſchrecklich ſchwach ſei. Wa 
ih? Solches Räfonieren raubt dem aljo 
und Luft, kann mich alfo ſtets nur zu einigeı 
Worten an den alfo Angeffagten bewegen. Den 
ich's ihm auch nicht eintrichtern. ‚ 

4. Lehrer, die ſcharf denken und gründli— 
wirklich populär und haarſcharf elementar fein 
das ift gar nicht fo leicht — machen oft bie 
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kraft iſt. Ungewiſſenhafte, unpünktliche, gemütlic-faule Menſchen 
werben überall zuruckgedraͤngt und über die Achſel angeſehen. 
Und „wie die Alten ſungen, ꝛtc.“ 

In Hamburg gilt jeder genau fo viel, ald er durch feine 
-perjönliche Energie, feine Thatkraft aus ſich zu machen verfteht. 
Auf Titel, Orden und Zeugniffe wird nur dann erft etwas ge: 
geben, wenn fie nicht nötig haben, den Mann zu zieren, ſondern 
wenn umgefehrt‘ der Mann biefe Äußerlichkeiten ziert. Und 
„wie die Alten ꝛc.“ 

In Hamburg Herrjcht verhältnismäßig wenig äußerliche 
Feinheit, wohl aber die Feinheit des Herzens. Jeder ift im 
Grunde feines Herzens beſcheiden und achtet in dem ‚Mitbürger 
den ſelbſtbewußten und ſelbſtberechtigten Menſchen. Wohlthaten 
werden maſſenhaft, und zwar in der zatteſten Weiſe, in der 
Stille ausgeführt. Und „wie die Alten ꝛc.“ 

In Hamburg ftet in einer großen Stadt eine Heine Sant, 
die ihr Zentrum in der Börje findet. Wer diefer Meinen Stadt 
angehört, wie wir alle z. B., der muß ſich wohl vorfehen, daß 
er an ber Stelle, wo er fteht, Gediegenes leiſte und ſich einen 
tüchtigen Ruf erwerbe — denn fonft iſt er mit Hamburg über 
haupt fertig. Bewährk er ſich aber auf feinem Poften, fo ift 
ihm fofort ein weites Feld eröffnet. Daraus folgt, daß man 
zunäcft dieſen Poften ängftlich gut ausfüllen, und alles unter» 
laffen muß, was hinderlich fein Tann. Erſt wenn man völlig 
felten Fuß gefaßt hat, darf man feine Kraft auf weitere Gebiete 
ausdehnen. 


VI. 


1. Auch Anftändigkeit fol man der Jugend beibringen. 
Es ift unanftändig, wenn den Jungen erlaubt wird, im Klafjen= 
zimmer ſich umberzutreiben und laut zu „grölen“ wie in der 
Bierfneipe. In den Paufen follen fie auf ihren Plaͤtzen bleiben, 
wenn fie es nicht vorziehen, ſich hinaus zu’ begeben, und ſich 
Teife unterhalten, aber nicht Tärmen und toben. 

2. In meiner neulichen Berliner Rede, die nicht vorſchrifts— 
mäßig 10 Minuten, fonbern eine halbe Stunde .bauerte, gefielen 
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den Herrn Geheim: und Staatsräten, ſowie den Prieſtern, fol⸗ 
gende Stellen ganz beſonders: - 

a. „Meine Herren! In einer Schule muß bie ftrengfte 
Zucht, ja eine militärifhe Disziplin eriftieren — das ift wahr; 
allein herrfchen muß das menſchliche Herz, die Gemütlichkeit, 
das Vertrauen zwiſchen Lehrern und Schülern — das ift nicht 
minder wahr. Fehlt diefer warme erziehliche Hauch, fo macht 
die moderne Pädagogik der Kafernenpädagogif Pla, und ich 
fürchte, daß Ießtere ſchon in den meilten unferer Schulen ihr 
Scepter ſchwingt. Wo bleibt da ber gute Hirte, ber mehr 
Freude Hat über cin verloren geglaubtes, aber wiebergefunbenes 
Schaf, denn über die ganze Herde? Iſt doch auch „im Himmel 
mehr Freude über einen Sünder, der Buße thut, denn über 
neununbneungig Geredhte!” 

b. „Das Geſchick Hat mid nad Hamburg verſchlagen, und 
ich habe feinen Grund, darüber traurig zu fein, denn bie, alte 
taufendjährige Hanfaftadt hat mir Gelegenheit gegeben, meine 
Kraft nach allen Seiten Hin zu entfalten. Ihr Wohl ift mein 
Wohl; ihr Wehe ift mein Wehe. Wir Hamburger Bürger 
lieben unfere Stadt mit heißer Liebe, forgen durch aufopferungs⸗ 
fähigen Gemeinfinn für ihr Gebeihen und verteidigen mit hanfea- 
tiſcher Zäbigkeit ihre Interefien. Aber ob wir gleich Hamburger 
find mit ganzer Seele, jo freuen wir uns doch allefamt, daß der 
hohe Herr, der neben dem Standbilde Friedrichs des Großen 
wohnt, au unfer Kaifer ift und hängen mit aufrichtiger Liebe 
und Verehrung an ihm.” 


. VII. 

1. Leute, welche am meiſten werben und am meiften gelten 
in ber Welt, pflegen ftrenge gegen fich felbft zu fein und infolge 
deflen ftet3 auch die Urſache in fich ſelbit an finden menn fie 
mit item Thun und Treiben nicht 
des gewünfchten Erfolges erfreuen. 

im Leben heruntergefommene Leute, 1 

find wie ein ſchneeweißes Lämmlein, 

nachweiſen kann, daß fie die eigent 
Rein. viauuer. Jahrg. 1882. 
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kraft ift. Ungewiflenhafte, unpünttliche, gemütlich-faule Menſchen 
werben überall zurüdgebrängt und über . bie Achſel angeſehen. 
Und „wie die Alten ſungen, ꝛc.“ 

In Hamburg gilt jeder genau fo viel, alg er durch feine 
-perjönliche Energie, feine Thatkraft aus ſich zu machen verfteht. 
Auf Titel, Orden und Zeugniffe wird nur dann erft etwas ge: 
geben, wenn fie nicht nötig haben, den Mann zu zieren, ſondern 
wenn umgekehrt‘ der Mann biefe Äußerlichkeiten ziert. Und 
„wie die Alten ac.” 

In Hamburg herrict verhältnismäßig wenig äußerliche 
Teinheit, wohl aber bie Zeinheit des Herzens. Jeder ift im 
Grunde feines Herzens beſcheiden und achtet in dem Mitbürger 
den ſelbſtbewußten und ſelbſtberechtigten Menſchen. Wohlthaten 
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werden maſſenhaft, und zwar in der zatte ſten Weiſe, in der Bu 


Stile ausgeführt. Und „wie die Alten ꝛtc.“ 

In Hamburg ftedt in einer großen Stadt eine Heine Siab 
die ihr Zentrum in der Börſe findet. Wer dieſer kleinen Stadt 
angehört, wie wir alle z. B. der muß fi) wohl vorſehen, daß 
er an der Stelle, wo er fteht, Gebiegenes leiſte und ſich einen 
tüchtigen Ruf erwerbe — denn fonft ift er mit Hamburg über: 
haupt fertig. Bewährk er ſich aber auf feinem Poften, fo ift 
ihm fofort ein weites Feld eröffnet. Daraus folgt, daß man 
zunãchſt diefen Poften ängftlich gut ausfüllen, und alles unter» 


laſſen muß, was hinderlich fein kann. Erſt wenn man völlig - 


feften Fuß gefaßt hat, darf man feine Kraft auf weitere Gebiete ©: 


ausbchnen. 


VI. 
1. Auch Anftändigkeit fol man ber Jugend beibringen. 


Es ift unanftändig, wenn ben Jungen erlaubt wird, im Klafjen= . 


zimmer ſich umherzutreiben und laut zu „grölen“ wie in der 
Bierkneipe. Im den Paufen follen fie auf ihren Plägen bleiben, 


wenn fie e8 nicht vorziehen, ſich hinaus zu begeben, und fich 


Teife unterhalten, aber nicht lärmen und toben. 
2. In meiner neulihen Berliner Rebe, die nicht vorfehriftee.,, 
mäßig 10 Minuten, fondern eine halbe Stunde dauerte, geficke. 
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dm Herrn Geheim: und Staatsräten, ſowie den Prieftern, fol⸗ 
gende Stellen ganz beſonders: 

a. „Meine Herren! In einer Schule muß bie ftrengfte 
Zucht, ia eine militärifche Disziplin eriftiern — das ift wahr; 
fein herrfchen muß das menſchliche Herz, die Gemütlichkeit, 
das Vertrauen zwifchen Lehrern und Schülern — das ift nicht 
minder wahr. Fehlt diefer warme erzichlihe Hauch, fo macht 
die moderne Pädagogik der Kafernenpädagogit Plag, und id; 
fürgte, daß Ießtere ſchon im ben meilten unferer Schulen ihr 
Seepter ſchwingt. Wo bleibt da der: gute Hirte, der mehr 
Freude Hat über cin verloren geglaubtes, aber wiebergefunbenes 
Schaf, denn über die ganze Herde? Iſt doch auch „im Himmel 
mehr Freude über einen Sünder, der Buße thut, denn über 
neunundneunzig Gerechte!” 

b. „Das Geſchick hat mich nad Hamburg verſchlagen, und 
id babe feinen Grund, darüber traurig zu fein, denn bie alte 
taufendjährige Hanfaftadt hat mir Gelegenheit gegeben, meine 
Kraft mach allen Seiten hin zu entfalten. Ihr Wohl ift mein 
Wohl; ihr Wehe ift mein Wehe. Wir Hamburger Bürger 
lieben unſere Stabt mit heißer Liebe, forgen durch anfopferungs- 
fühigen Gemeinfinn für ihr Gebeihen und verteidigen mit hanfeae 
tier Zaͤhigkeit ihre Intereſſen. Aber ob wir glei Hamburger 
find mit ganzer Seele, jo freuen wir uns doch allefamt, daß der 
hohe Herr, der neben dem Standbilde Friedrichs des Großen 
wehnt, and) unſer Kaifer ift und hängen mit aufrichtiger Liebe 
ud Verehrung an ihm.” 

VIL 

1. Leute, welche am meiften werben und am meifter 
in der Belt, pflegen firenge gegen ſich ſelbſt zu fein und 
deſſen jtetS auch die Urſache in ſich felbit zu fuchen, w 
’ mit ifrem Thum und Treiben nicht zufrieden find und fi 
des gewünfchten Erfolges erfreuen. Alle Augenblide triſ 
im Leben Keruntergefommene Leute, die natürlich ſtets um! 

ind wie ein ſchneeweißes Lämmlein, obgleich man ihnen 


nachweiſen Tann, dab fie bie eigentliche Wurzel ihrer 
Nici. Dlätter. Juteg 1382. 2 
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zugemeflene, imvoraus berechnete Zeit und hält darauf, daß 
jede einzelne Stunde ihren Tribut Tiefer. Wer wirklich etwas 
leiftet, benußt in den Stunden jeden Woment, bat aljo nie Zeit 
zu vertrödeln. 


IX. 


1. Kladdeſchmierereien! Ein Lehrer, der einigermaßen über 
die Anfangsitümperei hinaus ift, veranlagt die ungen niemals, 
etwas nieberzujchreiben, das von ihm nicht ans und genau 
durchgejehen werben Tann. Denn wenn bieje Kontrolle fehlt, jo 
erlauben ſich die Jungen die heillofeiten Sudeleien; fie jchreiden 
wohl gar dumme Witze in die Kladde Binein. Zum Überfluffe 
ruinieren fie dabei noch Handſchrift und Ausdrucksweiſe, ges 
wöhnen ſich alfo überhaupt an liederliche Schmierereien. — 
Werden nun gar für die Sprachſtunden auf diefe Weije ver- 
ſchiedene Schmierereien von verſchiedenen Schülern angefertigt, 
jo. hört alles auf; denn dann geht alles gemeinjhaftliche Arz 
beiten der Korporation als jolcher in die Brühe. Wer. eine 
Klaſſe zufammenzuhalten gelernt bat, ſorgt dafür, daß jebe 
Trage an alle gerichtet, jede Bemerkung von allen jorgfältig 
beachtet wird. Mer das nicht einigermaßen verjteht, kann viel- 
leicht einige Privatſtunden mit Erfolg erteilen, gehört aber nicht 
in einen wirklichen Schulorganismns hinein. 

2. Die Sprachlehrer in meiner Klafje bitte ich, fein Prä⸗ 
parationsheft anzunehmen, das nicht von mir unterschrieben ift. 
Ich muß natürlich verlangen, daß regelmäßig präpariert mirb 
und der Lehrer die Präparationshefte genau anfieht — fei es mit 
einem Mal, oder fei e8, daß er gerade jebes Mal das Heft 
bejenigen Jungen, der am Überfegen ift, in der Stunde in bie 
Hand nimmt. 
| 3. Eine Pädagogik von „Anno Tobad” Tann in einer An- 

ftalt nicht geduldet werben, deren Leiter jih anmaßt, nad ver- 
ſchiedenen Seiten hin pädagogijcher Führer im deutſchen Vater- 
lande zu jein. Ä 

4. Wenn id) etwas Ordentliches fchaffe, ehe ich gern, wenn 

ich beobachtet werde, und jede Kritik irgend eines Kollegen ifi 
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mir angenehm. Und fo denke ich, ſollte jeder geſinnt fein. Nur 
der Schwindel hat e8 nötig, ſich zu verfriechen. Unfehlbar ift 
niemand, auch fein Meifter; aber gerade der Meifter Iernt gern 
und Täßt fi daher gern Tritifieren, während dem unfoliden 
Stümper jebe tabelnde Bemerkung in bie Krone zu fahren 
pflegt. 

x. 

1. Zur Erinnerung. — Wer jtraffe Disziplin Halten will, 
darf feinem Schüler erlauben, irgend ein Wort zu fagen, bevor 
er dazu autorifiert worden ift. Sobald der Junge erſt anfängt 
zu veven, ohne gefragt zu fein, beginnt die Indisziplin, und 
wenn dieſe erft begonnen hat, jo ift fein Aufhörens mehr. Will 
der Lehrer den böfen Anfang vermeiden, fo darf er nie in ges 
mũtlicher Weife eine Frage ftellen, ohne einen beftimmten Knaben 
im Auge. zu haben. In den Unterrichtsſtunden richtet man jede 
Frage an die Gefamtheit und faßt dann nicht allein diejenigen 
ins Auge, welche ſich melden, fondern vor allem diejenigen, 
welche fih nicht melden, und ihnen gerade rückt man auf den 
Leib, Will man aber im Konverfationston irgendwelche Auskunft 
haben, jo nennt man erft den Namen und ftellt dann bie Frage. 
Auf ſolche Weife wird alles vorlaute Weſen vermieben. Wer 
es ſchon dahin gebracht hat, daß er erft „Stile! Ruhe!“ over 
fonft in irgend welcher Weile in die Klaſſe hineinſchreien muß, 
ber Hat ſchon Feine Disziplin mehr. Solche Schreierei ift 
ſchließlich auch nit allein unmwirffam, fondern höchſt uns 
äfthetifch. 

2. Es ift ein Vorzug tüchtiger Clementarlehrer, daß fie 
auf dem Voltsfhulfeninar gut fragen Ternen; bie nicht anges 
Teiteten Litteraten verftehen das in der Regel nicht. Gemrtntia 
ift diejenige Stunde bie befte, in welcher ber Lehrer n 
wenig, der Schüler aber möglichft viel, laut und in zuf 
Hängender Weife redet. Freilich Tann nicht herausgefragt 
was nicht verhanden ift; e8 můſſen alfo auch zuſammenh 
Belehrungen ftattfinden; aber ſelbſt ſolche Belehrungen 
am beften, wenn fie nicht zu felten durch Aufforderun 
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Wiederholung unterbrochen werden. Nur auf dieſe Weiſe kann 
man die Aufmerkſamkeit aller rege erhalten. Gewiſſe Geſetze, 
Negeln zc. müſſen bis auf die Form, und zwar derartig ein- 
geübt werben, daß fie der Schüler fürmlich berzufchnurren ver: 
mag. Verſäumt man lebteres, fo ſteht man ſich namentlich 
binfichtlic) der Prüfungen ſelbſt im Wege. 

3. Ein tüchtiger Klafjenlehrer läßt auch den Schwachen 
nie aus ben Augen. Die Tüchtigen läßt er vorangehen, die 
Schwachen wiederholen; alle aber müfjen reben oder ſonſt thätig 
fein. Diefterweg machte fich allerdings einer Übertreibung ſchuldig, 
wenn er irgend einen Schwachen fragte, und bann, wenn bie 
Antwort ausblieb, zu fagen pflegte: „Das Penfum fißt noch 
nicht”; aber die Rücdficht auf die „Armen an Geiſt“ darf doch 
nie aus den Augen gejebt werben. 

4. Einigen Klafjenführern ift zu raten, ſich die Inſtruktion 
für die Orbinarien einmal ernftlih durchzuleſen. Will man 
einen guten Ton im ganzen aufrecht erhalten, jo darf nicht ge: 
buldet werben, baß das Klaſſenzimmer durch Spielerei, Schreierei, 
Spazierengehen ꝛc. entweiht wird. Wer im Zimmer bleiben 
will, jol ruhig auf feinem Plate ſitzen; alle aber, denen das 
nicht angenehm iſt, müflen „an die Luft geſetzt“ werben. Um 
das zu erreichen, darf man freilich die Klafje nie aus den Augen 
laſſen. Wer zugleich Fachlehrer und Ordinarius ift, der handelt 
im Intereſſe feiner Korporation, wenn er die Stunden in fremden 
Klaffen pünktlich ſchließt, damit er die feinige beobachten kann 
— wie denn überhaupt die Pünktlichkeit eine außerordentlich 
empfehlenswerte Tugend if. Man muß nicht allein ganz präziſe 
anfangen, ſondern auch ganz präzije jchließen. 

5. Allgemein gehaltene ermahnende Redensarten helfen in 
ber Negel gar nichts. Die Jungen wiſſen ſchon, was fie follen ; 
bie Hauptjache ift, daß fie gezwungen werben, auch zu thun, 
was fie willen. Je mehr die Zeit meiner erziehlihen Thätigkeit 
gewachſen ift, um deſto wortfarger bin id) geworben und habe 
mich defto mehr bemüht, fofort durch Thaten zu reden. Je 
mehr ich unterrichtet habe, deſto weniger habe ich unterrichtet, 
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d. 5. um befto mehr habe ih zu Gunſten ber Qualität 
quantitativer- Hinficht mich beſchraͤnken gelernt. 


XI. 

1. Das letzte Mittel zur Hebung einer Klaſſe iſt die ſt 
Gegenwart eines tüchtigen Ordinarius. Weil Jungen Jung 
find und bleiben und man auf einen jungen Rumpf feinen alt 
Kopf fegen Fann, fo erträgt Keine Klaſſe die Häufige Abweſenh 
des Führers. Leider kann ich in diefem Punkte meinen Kolleg 
Tein fo gutes Beiſpiel geben, wie ich wohl möchte; denn 
werbe in den Paufen zu Häufig in Anſpruch genommen du 
Fremde, wie durch allerlei Zufendungen aus dem Ganzı 
Könnte ich ganz, wie ich wohl möchte, ſollte meine Korpotati 
ſich ſtets durch eine feine, fittliche Haltung, wie durch Stre 
famteit auszeichnen. 

2. Zum wer weiß wie viclften Male erinnere ih darc 
daß bie forrigierten Arbeiten in den dazu anberaumten Stund 
vom Lehrer felbft zurüdgegeben unb je nad den Umftänd 
einer längeren oder fürzeren Beſprechung unterworfen werd 
müfjen. Wer das nicht alfo hält, der gibt feinen Schülern e 
ſchlechtes Beifpiel und wirft dadurch bemoralifierend auf t 
Korporation, ſetzt fih auch ſelbſt herab in den Augen b 
Schüler. Der Erzieher hat fein Recht, irgendwelche Tugend 
von dem Schüler zu verlangen, bie er ſelbſt nicht zur Sch 
trägt. Wie Tann er Fleiß verlangen, wenn er jelbft ni 
fleißig, wie Gewiſſenhaftigkeit und Pünktlichkeit, wenn er fell 
nicht gewiſſenhaft und pünktlich it? Rebe und Geſchwätz mach 
über Gewiffenhaftigkeit Tann jeder Schwädling; es gilt, I 
Gewiffenhaftigkeit in jedem Augenblicke thatfählih zum Au 
druck zu bringen. 

3. Mein Grundſatz war von jeher: Wenn bir bie Wa 
bleibt, etwas weniger oder etwas mehr zu thun, fo thuft | 
Lieber etwas mehr, und babei habe ich mich ſtets gut geſtande 
Es gibt Leute, die „tneifen“ hinſichtlich ihrer Verpflichtunge 
wo und wann fie es nur irgend Tönnen, ohne direkt Gefa 
zu laufen, anzurennen. Zu ihnen habe ich mich niemals gehalte 
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XII. | 

+1. Die mechanische Leſefertigkeit unferer größeren Schüler, 
bie offenbar recht viel zu wünjchen übrig läßt und dadurch ben 
Erfolg des Spradhunterrichts überhaupt lähmt,. würde meiner 
Meimung: nad weit größer fein, wenn man, vornehmlich auf 
ber unteren und mittleren Stufe, das Chorleſen nicht ganz außer 
Acht ließe Wenn der Lefeunterricht richtig‘ erteilt wird, be: 
handelt der Lehrer ein Leſeſtuͤck zuerit eingehend fatechetifch und 
verlangt dann Präparation für bie eigentliche Leſeſtunde. Zur 
Beurteilung des häuslichen Fleißes, wie zur Übung in ber 
Stunde felbft, genügt e8 aber nicht, wenn nur einige an bas 
Lefen kommen ober jedem nur eine ganz kurze Spanne Zeit 
zugemefjen wird; nein, die ganze Korperation muß auch auf 
einmal leſen und jeder dadurch gezmungen werben, gleich ben 
beiten Leſern jchnell zu jehen und gewandt zu Ipredhen. Wenn 
ein Volksſchullehrer die Methode des Chorlefens nicht einfchlüge, 
würde er es nicht weit bringen bei ver Maſſe von Schülern, 
die er vorwärts zu bringen hat. Die verhältnismäßig kurz zu= 
gemefjenen deutſchen Stunden muß man überhaupt recht aue- 
beuten. Biel Zeit wirb oft totgefchlagen durch das fog. Auf- 
jagen und Dellamieren. Das Auflagen muß aber jo geichehen, 
baß jedem Schüler nur ein geringer Teil des Penſums zufällt; 
aber jo, daß Niemand ahnen kann, was ihm, zu teil wird, und 
bie ganze Prozedur mug Schnell wie ein Lauffener durch bie 
ganze Klafie gehen. Ich gebrauche zum Überhören nie mehr als 
10 Minuten. Die Betonung ftelle ich ſchon feſt bei der Be: 
ſprechung und Durchnahme des Aufzugebenven. 

2. Einige Lehrer erlauben den Schülern, fobald das Signal 
erihalft und die Stunde geichlofien ift, fofort aufzufpringen und 
ein wüſtes Geſchrei zu erheben. Solche Unanftäntigfeit follte 
ih im eigenen Antereffe, wie in dem des Ganzen niemanb ge- 
fallen laſſen. 

3. Jeder follte ſich verpflichtet fühlen, zur SHeritellung der 
- Sauberkeit und Ordnung das Seinige beizutragen. Ein Blid 
auf das Buch, welches in einer Leſeſtunde gebraucht wird, jollte 
genügen, um bie Unorbentlichen, welche ihre Bücher beichmieren 
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oder fie nicht einpapiert haben, zu beſtrafen. Da die Eu: 
bücher ‚nicht hier im Haufe bleiben, fo fann der Ordinarius in 
diefem Punkte nicht alles thun. Der elende Zuftand, wie er 
jet befteht, wäre aber bald aufgehoben, wenn jebes Mitgliet 
des Kollegiums ihm in ber erwähnten Art beifpränge. 

4. Es ift zu raten, daß jeder Lehrer erft dann eintritt, 
wenn bie Schüler bereits ihre Pläge eingenommen haben, unt 
ftreng darauf hält, daß fi bie ganze Korporation bei feinem 
Eintritt erhebt; ebenfo rätlich erſcheint es, daß ein Nichtorbina: 
rius fofort die Klaſſe verläßt, ſobald er fertig ift. Mit nad: 
träglichen „Plaubereien” ſteht man nur dem Ordinarius‘ im 
Wege; auch wirken diefe Plaubereien nichts Gutee. 


XI. 

1. Wenn ih am Schluffe der Woche fehe, daß jemant 
unter uns recht viele Betragenstadel für Plauberei nötig gehabı 
hat, fteigt in mir jedesmal die Frage auf: Mie ungefchict 
muß diefer Herr jemand feinen Unterricht angelegt haben, wiı 
langweilig muß er geweſen fein? Wenn der Unterricht fo ge: 
geben wird, wie er gegeben werden foll, haben die Schüler webeı 
Neigung noch Zeit zum Plaudern. . Nur den Naturwiffen: 
ſchaftlern, welche herumzugehen und zu zeigen unb babei eineı 
Reihe, von Zungen den Rücken zuzufehren haben, Tann ein 
gewiſſe Plauderfucht zu Anfang beſchwerlich fallen — aber aud 
nur zu Anfang; denn wenn die Jungen merken, daß auch mi 
dem Rüden gefehen wird, Iernen fie auch bald, in den natur: 
wiſſenſchaftlichen Stunden ſich ruhig zu verhalten. Wer abeı 
vor ber Front ſtehen fann und dennoch über Plauderei lager 
muß, ftelt fid) meiner Anſicht nach ſelbſt ein ſchlechtes Zeug: 
nis aus. b 

2. „Sperlinge mit Kanonen ſchießen“. Mancher greif 
gleih mit beiden Händen zu, wenn er nur eine Hand nötig 
hätfe, fährt gleich mit der Plumpfeule darein, wenn er ſchoꝛ 
mit einer leifen Erinnerung auskommen könnte. Wer in Sacher 
der Disziplin das Wejentliche vom Unmelentlichen, das Wichtig: 
dom Unwidtigen, das Bösgemeinte von der Leichtfertigen Über 
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tretung nicht zu unterjcheiben. vermag, der ift ein ungeübter ober 
‚ein taktloſer Menſch. Jeder Kanonenſchlag, der nicht zu recht: 
fertigen ift, aber gereicht ibm jelber zum Schaden Sch lafle 
mir die bier gerügte Schießerei in zwei Fällen gefallen: nämlich) 
einmal, wenn. e8 gilt, eine etwas nerwilderte Korporation wieder 
in. Ordnung zu bringen, und zweitens dann, wenn ein Neu: 
eingetretener fich erſt denjenigen Grad des Reſpekts, ber ihm 
wünfchenswert erjcheint, mit einiger Mühe erringen muB. In 
beiden Fällen Tann das Bombarbement nur cine ſchnell vorüber: 
gehende Ericheinung fein. 

3. Wenn man eine Klafje viel allein läßt, jo verwildert 
fie bald, weil dann die Schlingel ſtatt des Lehrers das Regiment 
übernehmen und ihren maßgebenden Einfluß geltend machen, 
und wenn eine Klaſſe verwildert ift, jo daß eine Unfumme von 
Retragenstabeln nötig werben, fo kann man mit einiger Sicher: 
beit fofort Ichließen, daß es mit der Beauffichtigung berjelben 
nicht weit ber fein fann. Manche bekümmern fich nicht genug 
um ihre Herde und glauben dann ben Schaden, der daraus ent- 
ſteht, durch fittlihe Entrüftung wieder gut machen zu können; 
hinſichtlich des letzteren Punktes befinden jie ji dann in einem 
großen Irrtum. 

4. Zagtäglih muß der Lehrer beobachten, wie groß. ber 
Abſcheu ift, den die Mehrzahl der jungen Menſchen vor ber 
Selbftthätigfeit und dem Selbſtdenken entwidelt. Zuweilen 
möchte man dem Grimmbart, dem Schopenhauer, Recht geben, 
der bekanntlich behauptet: „Der Durchſchnittsmenſch ift ein arm⸗ 
feliges Xier, das nur fo viel Intelligenz erhalten Hat, als zur 
Erhaltung des nadten Dafeins unbedingt nötig ift“: 


XIV. 

1. Hinfihtli der Strafmittel ſuchte ich von jeher folgen 
den päbagogifchen Grundfag zur Geltung zu bringen: „Für 
feinen Unterricht muß der Lehrer dahin ftreben, daß er nichts 
nötig bat außer dem Einfluſſe feiner Perfönlichleit und ber 
gediegenen Behanplungsart feines Gegenſtandes“. Nur jchwache 
Menichen jehnen ſich für ihren Unterricht nach allen möglichen 
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Stügen und Krüden; aber ein ganzes Zeughaus von Strafe 
mitteln kann der Untüchtigfeit keineswegs Schuß und Geltung 
verkeihen. Ganz ohne Strafen ann nun freilich aud ber 
Befte nicht auskommen; allein es fteht feft: Die Leiftungen eines 
Lehrers find feiner Charakterkraft und Lehrertüchtigkeit direkt, 
dem von ihm in Anſpruch genommenen Strafmaß aber umge 
Tehrt proportional. Wer fi erſt einbürgern muß, mag meinet= 
wegen zuerft mit beiden Händen in den Strafapparat hinein= 
greifen; aber biefe Ausnahmen müſſen immer geringer werben 
und enblid) ganz aufhören, fonft wird man fein Meifter. — 
Man fol nämlich Hinfichtlih der Betragenstabel einige Logik 
und einigen Takt beweifen. Unlogiſch ift es, fie für Unaufmerk⸗ 
ſamkeit ꝛc. zu erteilen; taktlos, jede Stleinigkeit, die man mit 
einer Miene, einem Worte abmachen Tönnte gleich durch eine 
Appellation. an das Elternhaus und die Direktion zu ahnden. 
Will man etwas werden in ber Welt, muß man ftrenge An- 
forderungen an bie eigene Perſon ftellen und ſich nicht etwa 
ſelbſt die Beine zufammenbinden, bis man laufen Tann. 

2. Schwachen Klaffenlehrern wohnt die Neigung inne, ſich 
ftet8 an die Beften zu wenden und fi) mit ihnen vorzugsweile 
zu beſchäftigen. Tüchtige Klaffenlehrer machen. e8 umgelehrt; 
fie wenden fi vorzugsweiſe an die Trägen und Schwachen, da 
die Guten von felbft arbeiten. Bor allen Dingen forgen fie 
dafür, daß möglichjt Viele heranfommen, alſo raſche Anforde 
tungen geſtellt werben und raſch gewechſelt wird. Die unterjte 
Reihe wird in ber Negel am ſchlechteſten bedacht; vielleicht ift 
es daher von mwohlthätigen Folgen, wenn wir in der Mittels 
klaſſe wieder die wöchentliche Verſetzung eintreten Laffen. 

3. Es ift vernünftig und praktiſch zugleich, die äußerften 
Prädifate der Zenſurſtala möglichft felten zur Anwendung zu 
bringen ; namentlich gilt dies von dem „jehr gut”. „Gut“ (Nr. 2) 
fol betrachtet werden als das höchſte objektive Reſultat, das 
Thon eine Anerkennung ausbrüdt. Was darüber hinaus < 
ift zu betrachten als eine fußjeftive Äußerung, als eine 
Prämie, die nur ſehr felten und nur bannı erteilt wird, w 
wirklich eine ertraordinäre Anftrengung und Leiftung ſich 
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wird. — Auch in den Elementarklaſſen ſollte man endlich alſo 
verfahren. Es wird in dieſen Klaſſen entſchieden zu viel gelobt, 
und dadurch werden die Eltern verführt, in ihre Kinder hinein⸗ 
zubliden wie in einen goldenen Kelch und einen ganz mittel- 
mäßigen Filius für ein Genie zu halten, das eigentlich zu gut 
iſt für dieſe Welt und namentlich auch für uns. 

4. In den Leiftungen ver Mehrzahl der Klaffe muß ſich 
jtetS ein lückenloſer Fortichritt bemerkbar machen und auch in 
den Zeugniſſen zum Ausdrud kommen. Wenn diefe Mehrzahl 
gut im Auge ijt, aber doh bin und wieder beim Arbeiten, 
namentlid) beim Ertemporalichreiben, radifal abfällt, jo bemeilt 
das. nur, daß der Lehrer Sprünge macht, ſich alfo feine Ans 
forderungen, und was damit zufammenhängt, nicht genau und 
jorgfältig genug überlegt. 

5. sch wieberhole: So lange ein Xehrer zu ſpät kommen 

fann, halte ich nichts von feiner Gewiſſenhaftigkeit, wenn er fich 
auch jonft noch fo eifrig Stellt. 

6. Wenn es audy nur einem einzigen ungen gelingt, die 
ganze Stunde hindurch unaufmerkjam zu fein, jo thut der Lehrer 
feine Schuldigkeit nicht. Mir gegenüber iſt niemals Unauf⸗ 
merkjamfeit möglich, und fo ſoll e8 bei allen fein. Wie oft 
aber höre ich aus dem Haufe, daß die Jungen aus der Schule 
zurückkehren, ohne zu willen, was in der Stunde durchgenommen 
ift; nicht einmal die häuslichen Arbeiten find gewiflen Jungen 
ihrer Forderung nad Kar. 


IV. 
Handfertigkeit und Schule. 
Erörterung einer Zeitfrage 


von 


Direktor Dr. Gotthold Kreyenberg." 


I 


Wenn nicht alle Zeichen trügen, fo fteht Deutichland vor 
einer großen inneren Umgeftaltung. 
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Die Veränderung trägt einen immerhin friedlichen Charakter 
an fih. Sie gebt vor fih in Folge der neuen Machtftellung 
unseres Baterlandes. Die unausbleiblihen Krifen, welche wir 
‚gegenwärtig durchzumachen haben, jind weiter nichts als bie 
Borboten eines neuen und hoffentlich ganz gefunden Zuſtandes. 
Die Kraft fehlt unferem Volke keineswegs, dieſe und ähnliche 
fragwürdige Zuſtände erfolgreih zu beitehen und fich zu ver- 
jüngen, wie jener alte deutſche Sagenbaum, das Symbol der 
Welt, die Eiche Yggdraſil. 

Jeder Pädagoge muß eigentlih aud ein Erzieher feines 
Bolfes genannt werden. Es bat gelernt, vubig abwägend in 
ber Menichennatur Anlagen und Verhältniſſe in die richtigen 
Beziehungen zu fegen. Indem er der Entwidlung bes Indi⸗ 
vidiums nachforjcht, vermag er auch mit ziemlicher Sicherheit 
diejenige größerer Körperſchaften zu beurteilen. Gewohnt, gegen: 
über menſchlichem Fortſchritt fi in Geduld zu fügen und vor 
allem auf ein vorzeitiges Reifen der Saaten nicht zu rechnen, 
bleibt er ebenjo vor jchwarzfehendem Peſſimismus, wie frucht- 
loſem, alzufühnen Optimismus bewahrt. Ihm, dem Vertreter 
frieblicher SFpeen, ift der „Kampf uns Daſein“, wie mit jcharfer 
Sprade die Welt das menſchliche Ringen nennt, doch nur 
eben ein Ringen nad) Vervollkommnung, ein Streben nach der 
Wahrheit! 

Verſucht man, von einem ſolchen Geſichtspunkte aus die 
deutſche Volksſeele und ihre augenblickliche Regung und Erregung 
zu verſtehen, jo ſcheint unſer Vaterland zu der Erkenntnis ge: 
langt zu fein, daß der bisherige Beruf feiner Söhne, im großen 
Weltgetriebe nur Denker und Dichter zu fein, doch wohl ein 
verfehlter ift. Diefe Miffion, fo erhaben fie an und für fid 
ericheinen mag, darf aber nicht bie einzige bleiben. Daß ver 
Menſch mit feinen größeren Zweden wächſt, gilt ebenjo von 
ganzen Völkern. Deutſchland ift es überdrüfjig, für alle anderen 
Bölker nur der Denlapparat zu fein. Was es mit feinem Hirne 
pflügte, fam ihm, wenigjtens in den für die Welt maßgebenden 
Nefultaten, Taum zu gute. Wenn e8 den Samen bes. Geiltes 
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in bie Furchen Europas ftreute, fo heimften, was Stellung und 
Wohlſtand betrifft, andere die Ernte ein. 

Nunmehr gebt durch unfer Volk ein praftifcher Aug, 
ber nach Bethätigung ftrebt. 

In welder Beziehung fteht die Pädagogik zu dieſer praf- 
tifchen Zeitrichtung? — 

Greifen wir bis auf das Mittelalter zurüd, fo finden wir 
eine vollfändige Trennung zwifhen Willenfchaft und Leben. 
Der Mönd Ipinnt ſich in feine Slofterzelle ein wie ein Seiden- 
wurm Seine Luft ift das Grübeln über ſcholaſtiſche Spig- 
findigfeiten. Widerwillig folgt der junge Sohn des Ritters dem 
Rufe feines Peinigers, des „Burgpfaffen”, um, wenn auch nicht 
viel Latein, jo doch wenigſtens die verſchnoͤrkelten Buchftaben auf 
ven Bapierrollen entziffern zu lernen, diejelben nachzumalen und 
vor allem „in pietate informieret” zu werben. rei atmet er 
wieder auf, wenn die Luft der Klofterjchule ihn nicht mehr be- 
brüdt, wenn er als Knappe die Sporen anfchnallen und das 
Schwert ſchwingen darf. Die Pflege ber fieben ritterlichen 
Künfte: Reiten, Schwimmen, Pfeilſchießen, Fechten, Sagen, 
Schachſpielen und Verſemachen ftand damals eigentlih in un⸗ 
verföhnlihem -Gegenfage zu den fieben freien Künften, dem 
Trivium (Grammati?, Rhetgrif, Dialektit) und dem Quadrivium 
(Arithmetik, Geometrie, Aftronomie, Muſik). Denn. die erfte 
Siebenzahl vertrat die uralte germanifche Erziehung, die Heran⸗ 
bilvung zur kräftigen Mannestbat, und die andere Sieben um— 
ichloß die und imputierte römiſche Bildung. 

Erſt der Reformation. gelingt es, diefen Zwieſpalt einiger- 
maßen aufzuheben. Mit der Wahrheit, daß der Buchſtabe tötet 
und nur der Geift Leben gibt, wird aud eine Verföhnung 
zwijchen Pädagogik und Leben angebahnt. Nur ein Alt ver 
Gerechtigkeit ift e8, wenn Melanchthon für fein reformatorifches 
Wirken nit minder auf dem Gebiete de8 Unterrichts den Ehren- 
beinamen eined Praeceptor Germanis erhält, und Sodann 
Bugenhagen ift mit praftijchen Schuleinrichtungen fogleich 
bei der Hand. Erft feit jener, Zeit darf die von den. Humaniften 
eingejchlagene neue Richtung ſich ungehindert entfalten. - Bildungs: 
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jtoffe, an denen Verſtand und Gemüt frudittragend ſich hinauf⸗ 
ranken können, find nun in Fülle vorhanden. 

Set aber zeigt fih ein neuer Gegenſatz. Im Grunde 
freilih ift es der alte, nämlich ber zwiſchen „Wort“ und 
„Berk“! 

Die Interpreten, die Wortllauber, bemächtigen fi der 
Lehrmethode und laſſen auf die verba magistri ſchwören! Der 
eine anerkannt wichtige pädagogilche Regel: enthaltende Sat 
Balentinvon Trotzendorfs: Eadem per eadem, daß alfo 
der Unterröcht fih nicht nur in der Sache, fondern auch den 
Worten, ja, den Buchſtaben nach gleich bleiben müſſe, 
enthält ven Keim zu einer überſchätzung des Wortes 
überhaupt und einer VBernadhläfligung des „Werkes“. Unter 
letzterem möchte ih das Können und Handeln veritanden wiſſen. 

Run dringt zwar bereit der vielgewandte Ratihius 
darauf, alles durch Erfahrung und ſtückliche Unterfudung zu 
lehren (per inductionem et experimentum omnia). Johann 
Amos Eomeninus it ſchon der wärmſte Fürſprecher eines eminent 
praktiichen Unterrichts. Locke und Rouffeau wollen, baf der 
Unterricht mehr, ja, mitten im Leben vor fich gehe. Dennod) 
fönnen die Philanthropen mit ihren doch offenbar -auf das 
Praktiſche gerichteten Beitrebungen nicht durchdringen. 

Woran lag das? Könnte uns die Erfahrung jener Zeiten 
nicht eine Lehre fein, damit wir mit ben Verſuchen der heutigen 
Tage nicht von vornherein auf Abwege geraten? 

Dadurch, daß die Philanthropen nur das „Gemeinnüßige“ 
aus jeder Wiljenichaft lehren wollten, mußten fie auf die Dauer 
allen Idealismus vernichten. 

Shre Richtung bat fich denn auch im Sande verloren. 
Der eigentliche Reformator der Pädagogif, Beftalozzi, erfindet 
eine befigre Zauberformel, durch welche fih das Wiffen dem 
Leben erſchließt. 

Auch er ift gegen den Buchltaben und für den Geift, der 
allein Leben gibt. 

Der Unterricht der Philanthropen war wohl praktiſch aber 
nur im banalen Sinne des Wortes. Peſtalozzi, man möchte 
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‚beinahe jagen, glücklicherweiſe ein recht unpraktiſcher Dann im 
Leben, verfiel in diefen Fehler niht. Der Stoff an fich ftand 
bei ihm in zweiter Linie Auf die rechte Berarbeitung, die 
geiftige Durchdringung bes Linterrichtsftoffes fam es ihm 
an; mit den Worten des Freiherrn von Stein: „durch eine auf 
bie innere Natur des Menfchen begründete Methode jollte jede 
Geiftesfraft von innen heraus entwidelt und jedes Lebensprinzip 
angereist und genährt, alle einjeitige Bildung vermieden werden.“ 

Hätte indes Peſtalozzt trog feiner genialen Methode den 
beiſpiellos nachhaltigen Einfluß ausüben können, wäre er nicht 
ein Geijt geweien, der doch wieder praftifch in ebelften Sinne 
des Wortes war, ber, uneigennüßig und groß, in feinen Ans 
jtalten Lehre und Beiſpiel zugleid) gab? — Aber troß aller 
Anſchauung und allen praktiihen Griffen, die wir bei Peſtalozzi 
und noch mehr feinen Schülern finden, iſt c8 ihnen doch nicht 
gelungen, eine Geiſtesrichtung aus unjerm Volke zu verſcheuchen, 
die wir den „modernen Scholaftizismus” nennen möchten! 

Gerade hierfür ijt übrigens eine Erklärung unfchwer ge: 
funden. Hat es nicht ſchon in dem erjten. Viertel unferes Jahr⸗ 
hunderts genug edle Geiſter gegeben, welche, entnüchtert von ben 
Berhältnifjen im Lande, ji auf das freie Gebiet der Forſchung 
zurüdzogen? Dieſe aber läßt größtenteils wenig Berührung 
und Fühlung mit dem praftilchen Leben der Nation zu! Die 
beutichen Theoretifer, über welche unfer Voll, und gewiß nicht 
ganz ohne Grund, in Klagen ober Spott ſich ergeht, es find 
nicht Geburten der Neuzeit, jondern nur die neuen Auflagen 
jener edlen, aber unpraftijchen Denker, denen eine Metternichiche 
engherzige Staatspolitit den freien Flügelſchlag der Seele und 
hauptſächlich eine thatkräftige Mitarbeit zum Wohle des Bater- 
landes zu verfagen für gut fand. 

Seit der Wiederaufrihtung des deutſchen Reihe ift Das 
anders geworden. Wen möchte es indes wunder nehmen, baf; 
troß, vieleicht aber auch gerade wegen Peltalozzi, vielfah noch 
den Deutſchen allzuviel Theorie auhaftet oder, um mit der 
Sprade der Päragogik zu reden, auf das Kennen größerer 
Wert gelegt wird als auf das Können? 
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Das Eadem per eadem Valentin Trogendoris wir! 
zutage noch manuigfach falfch verftanden. Durd) unfere Cı 
reglementS und unfer Berechtigungsweſen ift ein fait un 
licher Memorier-Materialismns natürlich vornehmlich in 
höheren Lehranftalten folder Kategorie eingezogen. Dane! 
der Unterricht, troß aller Experimente und Anjhauungs 
noch immer zu ſehr Wortunterricht. Es wird zı 
doziert und zu wenig begriffen. Im allgemeinen wird 4 
und zu vielerlei Buchwiſſen gegeben. Was gelehrt wirt 
nit recht in Fleiſch und Blut der Schüler über. Die 
Erziehungsobjekte, find in der That zu ſehr nur Objekte. 
verhalten ſich dem Unterricht gegenüber zu paſſiv. Das 
das fpontane Element wird noch immer nicht genug in 
geweckt. 

Unfere Jugend muß nämlich dazu gebracht werben 
fie, wie id ſchon oben andeutete, mehr Werte als, % 
lernt! 

Es handelt ſich nach wie vor, was ja auch Peſtalozzi 
um eine verſtaͤndige Erziehung des Menſchen von innen f 
Dem Fortſchritte unferes Jahrhunderts gemäß 
ift die Aufgabe nicht mehr bloß das Erfafjen 
Durdarbeiten des Wortes, ſondern unfre ©: 
wart fordert gebieterifch eine Pädagogik sans ph 
eine „Pädagogik der That"! 

Derjenige Pädagog, welcher, ven Geift unſeres Jahrhu 
erfennend, zuerft auf die Erziehung zur Arbeit aufm 
gemacht hat und beffen Bedeutung gerade nach diefer Ri 
nod bei weitem niht genug geihäßt wird, if 
anderer ald Friedrich Fröbel. . 

Diefer äußert einen Gedanken, den man mit Jlaı 
ſchrift in die Herzen der Erzieher in Schule und Haus cin 
folte, daß die gegenwärtige ſowohl häusliche 
Säulerziehung der Kinder zumcift zur Wert 
heit, ja, zur Körperträgheit führe! Unermef 
Menſchenkraft bleibe dabei ganz unentwidelt 
Täglihe Menfhentraft gehe verloren. Wenn e 

Reinife Biätter. Japıgang 1882, 20 
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der Gejchichte der Padagogik zu beflagen iſt, ſo iſt es das Miß- 
verſtaäͤndnis, dem in ben erſten Jahren die Thätigkeit und das 
Syitem Froͤbels anheimfielen. 

Wären feine Grundanſchauungen aberall angenommen worden, 
mancher Schritt vom Wege wäre uns erſpart geblieben. 

Die Pädagogik Tann Fein richtigeres Prinzip erfaſſen, als 
dasjenige, den Menichen von Klein auf nicht. nur theoretisch, 
fondern auch praktiſch zu bilden. Geiftige und Förperliche Aus— 
bildung, fo in ftetem Gleichgewicht gehalten, müſſen unbebingt 
zur harmoniſchen Bildung führen. 

Wir Deutjche können ftolz darauf fein, daß aus unſerem 
Volke der Mann hervorging, welcher das allein richtige Geſetz 
der Zukunftserziehung ſchon früh erkannte, wenn auch bier und- 
da an der Form zu befjern ift und beveitS gebeflert wurde. 

In bekannter übergroßer Beſcheidenheit pflegen wir indes 
die größere Ehre dem Auslande zu überlafjen. 

So wird in den letzten Jahren viel von einer Art Er⸗ 
ziehungsevangelium geſprochen, welches, bei Licht betrachtet, durch⸗ 
aus auf deutſche Pädagogik und beſonders die von Froͤbel an= 
geregten neuen Erziehungsgrundſätze zurückzuführen iſt, dabei 
aber, was die ſyſtematiſche Auffaſſung und Durcharbeitung an— 
betrifft, noch weit hinter ber „Pädagogik der That” zurũck⸗ 


Bleibt. 


Wir meinen die nordiſchen Syſteme des Hausfleißes und- 
der Hanpfertigfeit. 


I. . 


Die Erörterung genannter Zeitfrage, der Handfertigfeit- und- 
des mit derfelben zuſammenhängenden Hausfleipes iſt auf dieſen 
Blättern natürlich eine vorwiegend pädagogiſche. Es findet aber 
eine übrigens ehr begreifliche Verquickung der erziehlihen und 
velfewirtjchaftlihen Aufgaben auf diefem Gebiete ftatt, jo daß 
eine Trennung der beiden Anſchauungsweiſen kaum möglich ift. 
Das trifft jofort zu, wenn e8 fih um die Darlegung derjenigen 
Beftrebungen handelt, welhe in. Deutfchland am meiften gefannt 
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und beſprochen werben. Es ſind die bänifchen des Hausfleiße 
zu deren Betrachtung wir jetzt fchreiten. 

ALS in der Mitte ber fiebziger Jahre der Gründerfchwint 
aufgehört hatte und in unferen wirtſchaftlichen Zuftänden ji 
der Revers der Medaille zeigte, da ertönte unter den mahni 
fachen Hilferufen nach Befferung der Verhältniffe auch einı 
welcher viel Heil von der Wedung und Pflege bes „Hau 
fleißes" erhoffte. 

Was hat e8 damit auf ſich? 

Der Apoftel in Dänemart ift ein Rittmeifter a / D. 

Adolf von Claufon=Kaas entftammt einer alten, angefehen 
einft vecht.begüterten Familie Norwegens, den Claufon. Di 
Familie verband fi durch Heirat mit dem altadeligen Geichlei 
derer von Kaas. Ein nobilitierter Zweig des Geſchlechts füh 
nun beide Namen. vereinigt. 

Unfer, von Claufon-Kaas ift ein Beamtenkind. Sein Vai 
ftand, als Adolf geboren wurbe, als Zollinfpeftor zu Lange 
felde bei Altona. Später kam der Knabe zur Erziehung 
das Haus eines Paſtors Thorbecke in Diffen. Nach meh 
jährigem Aufenthalte daſelbſt befuchte er bie lateiniſche Sch 
in Glückſtadt. \ ‚ 

Sein älterer Bruder trat in das preußiſche Heer. Er felt 
nahm dänifche Dienfte und avanzierte in einem Hufarenregime 
bis zum Rittmeifter. 

dv. Clauſon-Kaas war einer der benfenden Solvaten, i 
früßer viel jeltener waren, als jetzt. An die geiftige Leiftung 
fähigkeit des Militärs werben gegenwärtig ja bedeutend höht 
Anforderungen geftelt als ehemals. So empfand er bald d 
Bedürfnis, neben dem bloß ſchematiſchen Dienft einer mehr i 
telleftuellen Thätigkeit obzuliegen. Verurteilt, vor etwas Täng 
als einem Vierteljahrhundert in einem Eleinen dänifchen Ga 
nifonsorte zu vegetieren, las ev viel. Jedoch wünfchte 
fih wirkfamer zu bethätigen. Da nun das Städtchen fein 
eigenen heranwachſenden Kindern die Gelegenheit zu einer. Au 
bildung, wie er fie wünſchte, nicht bot, jo beſchloß er, ein 
befjeren und höheren Unterricht felber zu unternehmen. ( 
“ 29* 


— 452 — 


verfuhr ale Autodidakt. Indes gerade diefer Umſtand bemahrte 
ihn vor Ihablonenmäßiger Behandlung und Tieß ihn neue Wege 
juchen. 

Was er, durch feinen Vater von Jugend auf angeleitet, 
mit großer Vorliebe, ja, mit einer gewiſſen Leidenſchaft gethan 
hatte, das lehrte er feine Kinder als Lohn für gutes Verhalten, 
für Fleiß und Eifer, als Sporn zu neuer Thätigkeit, als Er- 
friſchung nach längerer geijtiger Arbeit. 

Auf dem richtigen Grunbfaße fußend, daß eine bloß geiſtige 
Ausbildung unmoͤglich frommen könne und bie rein körperlichen 
Übungen durch Verbindung mit der Geiſteskraft viel nutzbarer 
als bisher zu machen wären, reihte er an den theoretiſchen 
Unterricht eine Unterweiſung in praktiſchen Arbeiten. 

Die Hand war ihm eine ber ſchönſten Gaben ver Vor— 
ſehung. Man ift, fagte er. richtig, Jo ſehr darauf bedacht, die 
Negungen des Geiltes und Gemütes zu weden und zu pflegen, 
follen denn Gefühl und Gefhid der Hand fo ganz 
ohne Lehrmeiſter bleiben? 

Für die Mädchen geſchieht in höheren und niederen Stän— 
den ſchon manches, um fie handtüchtig zu machen. Das Leben 
stellt ihr Wirken mehr auf das Kleine. Sie haben im jpäteren 
. Schaffen vorzugeweile die Aufgabe, das Hausweſen zufammen= 
zubalten. Das ift ohne eine gewilfe Handgeſchicklichkeit ſchier 
unmöglid. Aber warum vergißt man dieje bei dem Knaben To 
ganz? Sit der Mann, mit einer Gefchiclichfeit der Hund ver- 
jehen, nicht im allgemeinen viel geeigneter, ſich überall dur) das 
Leben zu bringen als berjenige, welcher zu ungeſchickt ift, auch 
nur einen Nagel in die Wand zu Schlagen? ? 

Ganz abgejehen zunächſt von allen ethiſchen und wirtihaft- 
lichen Geſichtspunkten fand die dort in der Umgebung der kleinen 
Sarnifon, ja in Dänemarf,. gewiß ganz originelle Methode 
großen Beifall. Bald ſah Claufon einen großen Kreis von 
Schülern um fi, jo daß er wie Peſtalozzi ausrufen mochte: 
„Ich will Schulmeiſter werden!“ 

Vielleicht hätte er aber ſeine Ideen nie in ausgedehnterem 





Maßſtabe als dort durchgeführt, wäre nicht cine mehr Äußere 
Beranlafjung binzugetreten. 

Nah Beendigung des Schleswig: Holfteiniihen Krieges 
reduzierte Dänemark feine Armee. Unter den Offizieren, bie 
das Ros traf, anf Wartegeld geſetzt zu werben, war auch unfer 
Claufon: Kaas. Da nun fein nicht unbeträchtliches, Vermoͤgen 
durch frühere unglüdlihe Spekulationen des Stiefvaters be⸗ 
deutend verringert worden war, jo griff er, wahrſcheinlich mit aus 
bem Grunde, feine Einnahmen zu vermehren, zum Lehrberuf: 

„der Not gehorchend“, aber auch — das wollen wir doch vor 
allem anerkennen, — „dem eigenen Triebe!“ 

Eins der wenigen Erbſtücke aus früheren Zeiten war ein 
Siegel mit der bedeutſamen Inſchrift: „Ipse labor voluptas!“ 

Noch war er im Militärverbande. Als feine Lehrthätigkeit 
einen größeren Umfang annahm, 308 er den Rod des Kriegers 
ganz aus. 

Bom Sabre 1866. ar, in welchem er nad) Kopenhagen übers 
ſiedelte, datiert nach feiner eigenen Ausſage die prinzipielle Durchs 
führung feiner Methode. 

In der dänischen Hauptſtadt wußte er ſogleich einflußreiche 
Kreiſe für feine Sache zu geminnen. 

Man umkleidete ihn mit der Autorität eines Schulinfpektors 
der praftiihen Arbeit. Es wurde ihm die Befugnis erteilt, in 
fämtlihen Schulen der Stadt feine Handarbeit einzuführen. Bon 
diefer Erlaubnis machte er bereitS während des Winters ben 
ausgiebigiten Gebrauch. Er richtete eine ambulante Werkftatt 
ein und unterwies damals fchon nahezu 600 Schüler, darunter 
viele Erwachſene. 

Eine faſt noch lebhaftere Thätigkeit entfaltete er als Agi- 
tator in Vereinen und Berfammlungen. Er eröffnete als früherer 
Serieger einen regulären Feldzug gegen die mühigen Stunden. 
Seine Widerſacher fuchte er theoretifch und praktiſch zu befämpfen 
und zu fchlagen. 

1870 machte er gemeinfchaftliche Sale mit dem 
Kom ans Sütland. Später, hören wir, follen fd 
Förderer der Sache wieder getrennt haben. ” 
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darüber ausgebrochen ſein, wem in Dänemark die Priorität der 
Hausfleißidee gebühre, ob dem Rittmeiſter oder dem Lehrer. 

In der Periode des gemeinſamen Wirkens ſchritt man zur 
Gründung zweier Zeitſchriften, der Nordisk Husflids Tidende 
und des Husflids Middelſer (Hausfleißzeitung und Hausfleiß⸗ 
mitteilungen). Zur weitern Betreibung der Angelegenheit wur: 
den die Hausfleißvereine ins Leben gerufen. 

Wir ſcheinen es hier alſo mit einer Angelegenheit zunaͤchſt 
mehr des Hauſes als der Schule zu thun zu haben. Die 
Hausfleißidee tritt denn auch nicht mächtig und umgeſtaltend, 
ſondern den kleinſten Verhältniſſen ſich anpaſſend auf. Die 
Hausfleißvereine erkennen es als ihre Aufgabe, zuvörderſt für 
Dänemark Einrichtungen zu erſinnen, welche keinen komplizierten 
Apparat erfordern, deswegen aber auch auf Feine muſtergiltige 
Bedeutung Anſpruch erheben können. Die Ede eines Wohn: 
zimmers oder jogar ber häusliche Arbeitstifch ſollen ohne große 
Vorbereitungen, wenigjtens ohne erheblihe Schwierigkeiten, in 
eine Hausfleißwerkſtatt umgewandelt werden können. 

Inſofern konnte die Schule aber doch nicht übergangen werben, 
als der Hausfleiß, feine Hauptbemühungen der Jugend zuzu: 
wenden, für das richtigfte. Mittel‘ der dauernden Einführung 
halten mußte. So wurden, auch fchon um etwaige Beſchädi— 
gungen möglichjt zu vermeiden, beſondere Werkzeuge für die Hand 
ber Kinder bhergeitellt. 

Sm Tebruar 1873 wurde zu Kopenhagen ‘die Allgemeine 
Däniſche Hausfleißgefelihaft (Dansk Husflids - Seljfab) ge: 
gründet. ° Hier befand fih nun eine Zentralſtelle für bie 
fleineren Rofalvereine. Ebenda Eonnten für die Sache gewonnene 
Perſonen fih Nat und Unterftügung holen. Hier war eine 
Mufterfammlung von Hausfleißarbeiten und eine Art Markt für 
Arbeitsmodelle und Robftoffe Da war auch der Mittelpunkt 
für alle Beitrebungen, um ohne Zeitverluft pafjende Lehrkräfte 
heranzubilden. 

Die däniſche Hausfleißgeſellſchaft hatte guten Mut. Sehr 
gelegen kam ihr die in demſelben Jahre ſtattfindende Wiener 
Weltausſtellung. Auf derſelben traten die däniſchen Verſuche 
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zum erſten Mal vor ein größeres Forum. Die Schulwerlſtatt, 
welche das von Dr. Erasmus Schwab, Direktor des Marias 
hilf⸗ Realgymnaſiums zu Wien, in der Ausftellung errichtete 
Mufterfhulhaus enthielt, wies aud eine Kollektion däniſcher 
Haufleigwerkzeuge auf. Für ihre Ausftellung erhielt nicht nur 
die Kopenhagener Geſellſchaft ein Ehrendiplom, fondern auch 
von Claufon= Kaas, deſſen philanthropiihe Bemühungen ganz 
beſonders hervorgehoben wurden, ward durch Verleihung des 
Ordens der Eifernen Krone geehrt. 

So war der Erfolg ein fehr günftiger zu nennen. 

Die Tendenz, den Hausfleiß wachzurufen und auf biefe 
Weiſe den Boltswohlitand zu fördern, fand nad) dieſem Vor— 
gange weitere Verbreitung. 

Nur anfdeinend oder äußerlich ftehen fpeziell die Wiener 
Beftrebungen mit den dänifhen in Verbindung. Dr. Erasmus 
Schwab, der bekannte Fürfprecher des Schulgartens, faßt die 
Sade denn doch in einer Weife an, welde den Fachmann ver= 
rät und bie der rechten fachmännifchen, pädagogiihen Durch: 
bildung entbehrenden Verſuche des Dänen weit hinter ſich läßt. 
In einer Schrift: „Die Arbeitsfhule ald organiſcher Be: 
ftanbteil der Volksſchule, Wien 1873" ftelt Schwab 
ziemlich weitgehende Forderungen auf. Zu beachten ift auch, daR 
in Wien hen früher eine förmliche Schulwerkitatt beftanden 
hatte, aber durch die Ungunjt der Verhältniffe wieder eingegangen 
war. Sie wurde 1874 von zwei Wiener Lehrern, Konnert und 
Eckardt, aufs neue eingerichtet. Im Mai desfelben Jahres 
ward durch Verfügung des E: E Unterrichtsminifteriums das 
‚Modellieren als’ fatultativer Lehrgegenftand für die Knaben— 
bürgerjchule (die gehobene Volksſchule) geftattet. Zeitungsnach— 
richten zufolge folen die Wiener Knabenvolksſchulen faft ſämtlich 
den Handarbeitsunterricht als obligatorijches Lehrfach mit woͤchent⸗ 
lich zwei bis drei Stunden eingeführt haben. Es fünnen wohl 
hoͤchſtens die gehobenen gemeint fein. Wenn dem aber auch fo 
wäre, was wir im Augen -i#ı nn Ara mmuunn Bu 
würden wir dieſe neue Einr 
Einfluß dänischer Beftrebun 
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Noh ehe in Dänemark von Hausfleiß und Handfertigkeit 
bie Rede war, hat Dfterreih ein Syſtem von Fachſchulen, alfo 
praftiichen Schulen, bejeflen, wie wir e8 großartiger in feinem 
Rande deutſcher Zunge finden. Dieſe Fachſchulen, gewöhnlich 
mit vortrefflich eingerichteten Merkitätten verſehen, haben die be- 
fondere Aufgabe, das Kunſtgewerbe zu heben und zu pflegen. 
Außerdem reiht fih dort an bie Volksſchule die gewerbliche 
Fortbildungichule, welche in der Negel einen nady Fachgruppen 
verteilten Zeichens und Modellierunterriht bietet. Dann iſt, 
was jehr wichtig erjcheint, in den Volks- und höheren Schulen 
dem Zeichenunterricht als allgemeinem Bildungsmittel die ihm 
‚in jeßiger Zeit gebührende Stelle angewiefen. Überhaupt möchte 
derjenige, namentlich Norddeutſche, welcher die öfterreichifchen 
geiftigkünftferifchen Beftrebungen kennen zu lernen ſich “Mühe 
gibt, — was Nord» und Weſtdeutſche Leider jelten thun, — 
nicht nur über die Fülle der Anregungen, ſondern auch wirk—⸗ 
licher Leiftungen, die er daſelbſt auf Schritt und Tritt gewahrt, 
in der That überrajcht fein. 

Der Ofterreicher, und ungefähr in bemfelben Maße ver 
Süddeutſche, find ſchon vom künſtleriſchen Hauche des Südens 
durchweht. Zum Weſen des Süddeutſchen gehöre, haben wir 
irgendwo geleſen, raſch aufzufaſſen und raſch zuzu— 
greifen. Und iſt auch, vielleicht wegen ber früheren Berbin- 
bung mit einem italienijchen Lande, ver Fünjtlerifhe Zug in 
Diterreich noch mehr vorhanden, ift die Geſchmacksbildung weiter 
vorgeichritten als 3. B. in Bayern, Württemberg und Baden, 
— wer möchte nicht zugeftehen, daß die leßtgenannten Ränder 
in Bezug auf die Kunjtfertigleit dem Falten, vorzugsweiſe nicht 
mit der Phantafie, fondern mit dem Verftande arbeitenden Norden 
eigentlich weit voraus jind ? 

Demnad auch in Bezug auf die Handfertigkeit! Und ſchon 
hieraus würde folgen, daß die däniſchen Beſtrebungen in Oſter⸗ 
reich nichts Neues waren. 

Anders in Berlin und Dreeben! Im erſteren Orte hatte 
bie Idee, daß in dem Hauofleiß ein Arkanum geboten werde, 
um die in der Volkswirtſchaft hervortretenden Schäden gründlich 
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zu heilen, doch etwas Beſtechendes. Man wußte freilich nicht, oder 
hatte es vergeſſen, daß in Deutſchland ſelber, und gerade auch 
in Norddeutſchland, ganz ähnliche Beſtrebungen ſchon im 
vorigen Jahrhundert verjudt worden waren. 

v. Clauſon⸗Kaas hielt fi in Berlin bereits im Frühjahr 
1875 auf. Er trug ſchon damals feine Anfichten einflußreichen 
Perfönlichfeiten vor. Dann entwidelte er diefelben im Februar 
des folgenden Jahres in längerer Rede und vor einer größeren 
Zuhörerſchaft. Da bildete fih auf Anregung einer aud in 
pãdagogiſchen Kreifen befannten Perfönlicfeit, des Eifenbahn- 
direktors Schrader in Berlin, ein „Berein für häuslichen Ges 

‚ werbfleiß." Wir fehen aus dieſem Titel, wie nicht bie rein 
erziehliche, fondern eine mehr foziale Tendenz den erften Anftoß 
zu geben fcheint. Der vorgedachte Verein will denn auch anf 
Grund der durch den Rittmeilter von Claufon- Kaas in den 
Mitgliedern angeregten Gedanken die Einführung der Hand⸗ 
fertigfeit in Haus und Schule namentlich dadurch anftreben, daß 
diefe leicht Herjtellbare Gegenftände zum Nutzen des Volkes ans 
fertigen lernen. Allerdings ſetzt ſich der Verein daneben das 
Ziel, ſchon in den "Lehrerbildungsanftalten zu verſuchen, die 
Seminariften mit der dänifhen Technik befannt zu machen. 
Oder fie wollen wenigftens dahin wirfen, daß bie Lehrer in den 
Schulen auf dem Lande und in Heineren Städten ſich verans 
laßt fühlen ſollen, eine Handbeſchäftigung einzuführen, welche die 
Mitte Hält zwiſchen Unterricht und Erholung. 

Das preußiſche Unterrichteminifterium, welches man, um 
die Sade in einen bedeutenderen Fluß zu bringen, für biefelbe 
zu intereffieren beftrebt war, bat ihr von vornherein bie ge— 
bührende Beachtung geſchenkt. Da befannt war, daß an vielen 
Orten Rettungs» und Waifenhäufer das Syftem der praftifchen 
Arbeit neben der Lernthätigfeit mit Nutzen ſchon lange anwenden, 
fo war, um die Angelegenheit im Mütterlande Dänemark felber 
zu prüfen, feine Perjönlickeit 
großen Waifenhaufes zu Run 
Diefer bereifte im Sommer 
während der Berliner Verein 
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andern Lehrer, Julius Höhn, nach Kopenhagen entſandte, 
damit dieſer einen Hausfleiß-Kurſus praktiſch durchmache. 

Obſchon nun beide Abgeſandte recht günſtige Berichte über 
den Nutzen des Hausfleißes im „Arbeiterfreund“ erſtatteten und 
es an weiterer Agitation nicht fehlte, ſo wollte die Angelegenheit 
doch nicht recht in Aufnahme kommen. Es war zwar im Jahre 
1878 in Berlin eine Arbeitsſchule für den Abend unter Leitung 
von Julius Höhn eingerichtet worden, nachdem dieſer noch ein- 
mal einen Kurjus in Kopenhagen durchgemacht hatte; zwar 
veranftaltete der Berliner Verein mit Unterftügung des Kultus- 
und bed landwirtſchaftlichen Minijteriums einen Kurſus für 
Lehrer, um die Handfertigfeit zu verbreiten. Es wurden auch 
geichicte Berliner Handwerksmeiſter Hinzugezogen. Aber, fei es 
nun, daß man zum dänijchen Hausfleiß noch fein rechtes Zu- 
trauen hatte, jei es, daß die Beitrebungen doch im allgemeinen 
zu heterogen oder unbekannt waren, es meldeten fi nur acht 
Teilnehmer, darunter ein Geijtlicher und — eine Dame. 

Vielleicht wäre jegt, für Preußen wenigjtens, die Hausfleiß- 
Angelegenheit im Sande verlaufen, hätte nicht ein jede humani— 
täre Beitrebung zu lebhafteftem Feuer entflammenvdes, mehr 
elementare8 Ereignis ven Hausfleißverjuchen auf einmal ganz 
neue Nahrung zugeführt! 

Der oberjchlefiiche Notitand war ausgebrochen. 

Er bewegte das Herz eines Meenjchenfreundes, der auch ein 
Schleſier war und ſich gründlich mit dem SHanpfertigkeitäunter- 
richte bejchäftigt Hatte. Es war Emil von Schendendorff, 
Taiferlicher Telegraphen = Direftiond- Rat a/D. und Stadtrat zu 
Görlig, demnach, was für die Beurteilung der Sache nur nütz⸗ 
lich fein kann, ein Nicht:Pädagoy. 

In jeinem ſehr lefenswerten Buche: „Der praktiſche Unter- 
richt”, bei Ferdinand Hirt, Breslau 1880, berichtet er und, wie 
er fih, unter Darlegung der Borteile' einer praktiſchen Heran- 
bildung gerade ber oberjchlefiihen Jugend und Bevölkerung, in 
einer ausführlichen Denkſchrift an die Eönigliche Regierung zu 
Dppeln wandte. Danf der außerorbentlich geneigten Aufnahme 
bes Vorſchlags durch den leider zu früh verjtorbenen Regierungs- 





— 459 — 


präfidenten von uadt ward die Sache gleich energiſch in die 
Hand genommen. ' 

v. Schenckendorff, der intellektuelle Urheber der in Ober: 
Ichlefien anzubahnenden Reform, hatte auf von Claujon= Kaas 
bingewiefen. So mußte diefer, veranlaßt durch die preußifchen 
Minifterien der Landwirtichaft und des Kultus, die oberſchleſiſchen 
Notftandsbezirke bereifen. Dann fand gemeinfam mit ihm und 
unter den Vorſitz des Negierungspräfidenten im Monat Juni 
1880 eine Konferenz in Oppeln ſtatt. Zu verjelben wurde aud) 
€. von Schendendorff hinzugezogen. Ebenſo hatte der Ober- 
präfibent von Schleſien, von Seydewitz, einen Delegierten 
geſchickt. 

Zunächſt konnte gewiß nur im Intereſſe der ganzen An⸗ 
gelegenheit ſein, wenn die Konferenz den Beſchluß faßte, moͤg⸗ 
lichſt unter Vermeidung der büreaukratiſchen Wege vorzugehen. 

Auch in Schleſien bewährte von Clauſon-Kaas ſein großes 
Geſchick als Agitator für ſeine Hausfleißſache. Die Regierung 
glaubte ain beiten zu thun, wenn fie einen gewiegten Lehrer 
nad) Dänemark entjende, damit diejer das Hausfleißſyſtem aus 
eigener Anſchauung kennen lerne und durch den Rittmeijter in 
den Handarbeiten ausgebildet werbe. 

Die dazu auserjehene PBerjönlichfeit war Herr Urban aus 
Kobier in Oberjchlefien. 

Auf die Erfahrungen, welche von dieſem Schulmann und 
nod) anderen, in Dänemark felber gemacht worden find, wollen 
wir weiter unten näher eingehen. — | 

Der Hausfleiß in Oberjchlefien intereffierte in den höchſten 
Kreifen. Unter der Ägide des Herzogs von Ratibor bilvete ſich 
ein Zentral-Berein zur Einführung und Unterftügung der er Haus: 
induftrie in Oberſchleſien. 

Wenn ſich dieſer gemeinnützige Verein nun auch über die 
der ſozialen Hebung bedürftigſten landrätlichen Kreiſe jener 
Gegend, über Koſel, Pleß, Ratibor, Rybnick und Toſt-Gleiwitz 
mit ſünf Kreisvereinen ausdehnte, und man es ſich angelegen 


ſein ließ, möglichſt an bereits in einzelnen Ortſchaften vorhandene 


Induſtriezweige anzuknüpfen, oder verſchwundene Reſte und Über⸗ 


4 
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bleibſel wieder exiſtenzfähig zu machen, — wenn man ferner 
darauf Rückſicht nahm, welche Rohmaterialien als natürliche 
Produkte der einzelnen Landſtriche vorhanden waren, wie Weiden, 
Holz, Reiſig, Flachs oder welches Arbeitsmaterial Leicht beſchafft 
werben konnte, (man wählte die Halbfabrikate Draht und Blech), 
— — dennoch hatte der Verein mit feinen höchſt verdienſtvollen 
Bemühungen ein Außerit ſchwieriges Gebiet betreten. Dies lag 
hauptſächlich daran, daß es fehr fraglich war, ob in jenen gänz⸗ 
li verarmten Gegenden die Hausinduftrie einen ſolchen Nuben 
ftiften fonnte, um als Erwerbsquelle dienen zu Können. Dabei 
war nämlich nicht nur die induftrielle, fondern in noch größerem 
Make eine andere Seite in Betracht zu ziehen. Die niebere 
Bevölkerung dort ift üben alle Beichreibung ungebildet und un— 
geihicht, zu unerfahren, um ſich ſchon auf ſolche Art helfen zu 
fönnen. Sie muß zu berartiger inbuftrieller Arbeit erft ganz 
fyitematifch erzogen werden. Unb da fragt es fi doch vor 
allem, ob dem däniſchen Hausfleik das nötige Syſtem und die 
erforderliche erziehliche Kraft innewohnt, um dieſe Aufgabe zu 
löſen? — — 
(Fortſetzung folgt.) 


V. 
Mancherlei. 


Die Teilbarkeit der Zahlen durch 7, 13 und 37. 
Offenes Schreiben an Herrn A. Böhme in Berlin. 


Ihre Unterſuchung über die Teilbarkeit gleicher Zahlen— 
gruppen in Heft VI. 1881 hat mir viele Freude gemacht. Seit 
2 Jahren beſchäftige ich mich mit demſelben Gegenſtande, und 
ſo begegnen ſich zwei Schüler Dieſterwegs auf demſelben Gebiete 
der Rechenkunſt, in welchem unfer Dieſterweg, wie bekannt, ein 
großer Meiſter war. Meine Abhandlung führt den Titel: 
Vier verſchiedene einheitliche Syſteme über "die 
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Teilbarkeit aller Zahlen von 1 bis 20, dargeftelft 
und begründet von x. 

Diefe Abhandlung nimmt einen Raum von circa 3 Bogen 
ein, eignet fi) daher nicht für mande pädagogiſche Zeitjchriften 
und auch nicht für die Rheiniſchen Blätter. Doch Tann ich nicht 
umbin, aus berjelben Einiges als Rejultat der Unterfuchung 
hier mitzuteilen, welches gerade auf Ihre Zahlengruppen 


einen Beiteren Schein zu werfen geeignet if. Ich wollte Shnen 


damit auch eine Freude bereiten. 
An die Spike muß ich folgenden allgemeinen Sat ftellen: 
Wenn eine Zahl die Vielfachen einer anderen Yahl enthält 
und die Summe ver desfallſigen Refte durch eben viefelbe Zahl 


teilbar oder gleich Nul ift, fo iſt die ganze Zahl durch bie- . 


andere Zahl teilbar. 


I. 
Die Teilbarkeit durch 7. 
J. 7 läßt in die Einer 1 zum Reft 

7 ” „ " Zehner 3 „ „ 
7 ” „ " Hunbderter 2 ” ” 
T „„„Tauſender 6 un 
T un „„Zehntauſender A, „ 
T un n Hunbderttaufender 5 „ 


Bon jett ab wiederholen ſich die Reſte 1, 3, 2, 6, 4, 5, 
Statt der Reſte 6 fee man (7—1) 
" ” „am ” (7—3) 
| Zr ” (7—2) 
Ober kürzer, "ba das 1 fache durch 7 aufgeht: 
—1—-3—2 
Vergleichen wir damit die drei erften Reſte: 
+1+3-+2, 
ſo heben fich die negativen und pofitiven im tZahlenſyſem auf; 
wir haben daher nur mit dem poſitiven und negativen Vielfachen 
ber Einer, Zehner, Hunderter, Tauſender von 1, 3 und 2 
zu ihun. | 


— 462 — 


a. 7 in 598262? ' 
Die pofitiven Nefte ſind: 2x1 
6x3 
2x2 
Die negativen Reſte find: 8X 1, 
9x3 
5xX2 
Addieren wir bie Nefte, jo haben wir von 598 nur 262 ab- 
zuziehen. Iſt diefer Reit durch 7 teilbar, jo iſt die ganze Zahl 
durch 7 teilbar; 
(—) 598 
(+) 262 


336 
— — 48, alſo iſt 598262 durch 7 teilbar. 


b. 7 in 345786? 
Hier find von 186 
(—) 345 abzuziehen (d. 5. — zu 4- zu abdieren) 
441 durch 7 teilbar. 
ce. Statt jecheftelliger Zahlen können wir aud) 5- und 
4 ftellige wählen. 
7 in 15 is 204? 


* dur 7 teilbar. 
7 in 8 | 218? 
u 
210 durch 7 teilbar. 
Regel: Sit der Unterfchied der beiden Gruppen gleich 
Null oder durch 7 teilbar, fo ift die. ganze Zahl durch 7 teilbar. 


2. Gleiche Jahlengruppen. 
Die Teilbarkeit verjelben jpringt jofort in die Augen. 
a. Eine dreiftellige Zahl zweimal neben einander geftellt. 
| 7 in 356 | 356? 
Iss6 
0 Reit, alfo iſt 356 356 durch 7 teil. 
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b. Eine zweiftellige Zahl dreimal neben einander get. 
7 in 373 377 
364 durch 7 teilbar. 

c. Stellt man 2 auf einander folgende Zahlen dreimal 
neben einander, jo ift die Summe ber negativen und pofitiven 
Refte ftets 100 — 9 = 91. 

7 in 232 | 323? 

91 durch 7 teilbar. 

7 in 565 | 656? 
05 565 : 

91 durd 7 teilbar. 

7 in 898 | 989? 


898 


91 dur 7 teilbar. 
d. Stellt man eine beliebige 4ſtellige Zahl dreimal neben 
‚ einander, jo iſt diefe 12 jtellige Zahl durch 7 teilbar. 


-— + — + 
7 in 457 845 784 578? 


845 457 
+ 578 + 784 
1423 1241 
1428 
1241 


182 durch 7 teilbar. 
e. Stellt man eine beliebige einſtellige Zahl, ſechsmal 
neben einander, fo iſt dieſe ſechsſtellige Zahl durch 7 teilbar. 
7 in 333 | 333? 
333 


0, alfo it 333333 dur) 7 teilbar. 

f. Auch folgende Gruppen mit Nullen find durch 7 teilbar. 
, 100 100 400 400 
550 550 880 880 
307 307 804 804 
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370 370 860 860 
440440 550550 
U. ſ. w. 
g. Sit die ſechsſtellige Zahl 598262 durch 7 teilbar, fo 
ilt auch umgekehrt 262598 durch 7 teilbar. 


I. 
Die Teilbarleit burd 13. 
1. 13 in 1 läßt 1 zum Reſt 
1 in 10 „0, . 


13 in 100 „I, . 
13 in 1000 „2 ,n 
‚13 in 10000 „3 u u 
13 in 10000 „ Au m 
u. |. w. 
Statt 12 zum Reft ſetzt man (13 — 1) ober — 1. 
Statt3 „ vn » (13 — 10) er — 10, 
Statt „ v nn (13-9) oder — 9. 
2. Wie bei der Zahl 7 die Reſte 2, 3 und 1 mit — 2, 
— 3 und — 1 abwechſeln, fo bier bei der Zahl 13 die Refte 
+1, +10, +9 mitt —1, —10, —9. 
3. Das Verfahren bei 13 ftimmt mit dem bei 7 überein. 
a. 13 in 934 | 882? 
882 
52 durch 13 teilbar, aljo ift 934 882 durch 
| 13 teilbar. 
b. Umgekehrt: 
882 | 934? 
52 durch 13 teilbar: 


c. Die Gruppe links hat nur 2 Ziffern. 
13 in 87 | 945? 
‘87 


858 durch 13 teilbar. 
d. Die Gruppe lints Hat nur eine Ziffer. 
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13 in 8 | 775? 
8 


767 dur 13 teilbar. 


4. Gleihe Zahlengruppen. 
a. Eine beliebige einftellige Zahl ſechsmal neben eir 
geſtellt. 
13 in 666 | 666? 
Lone 
0, alfo iſt 666.666 durch 18 tı 
b. Eine beliebige zweiftellige Zahl dreimal neben ein 
geſtellt. 
13 in 232 | 323? 
[22 
91 durch 18 teilbar. 
(Der Reft bei zwei auf einander folgenden Zahlen ift ftett 
13 in 474 | 747? 
Lara 
" 273 durch 13 teilbar. 
ce. Eine beliebige breiftellige Zahl zweimal neben ein 
geftellt. 
13 in 754 | 754? 
[154 
0 
d. Auch Hier Tönnen Gruppen mit Nullen aufgeführt w 
die durch 13 teilbar find. 
13 in 400 | 400? 13 in 550 | 550? 
400 Iso 
0 0 
u. ſ. w. 





III. 
Die Teilbarkeit durch 37. 
87 in 1 läßt zum Reſt 1 
37 in 10 „nn 1% 
7 Mein, Diäten, Jahrg. 1862. E) 
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37 in 100 läßt zum Reſt 26 
37 in 100° „ 1 
87 mJ0000 „10 
37 in 100000 „ „26. 

1. Nach den beiden eriten von mir aufgeftellten Syſtemen 


IP Zu dar BE EN BEE Ze EEK 
n . 


- verfahre ich bier alfo: 
\ a. 37 in 892 | 995P 
5 + | 892 
u 1887 durch 87 teilbar. 
“ b. 837 in 892 | 995? 
£ 4) 4 


999 durd 37 teilbar. 


2. Gleiche Zaplengruppen. 
37 in 555 I 555? 
555 


1110 durch 37 teilbar. 
37 in 232 323? 








232 


555 durch 37 teilbar. 
37 in 365|436|543|654? 
543 on 
486 | 
365 
1998 durch 13 teilbar. 
| | Ich ſchliehe mit einem Worte Dieſterweg's: „Die Einſicht 
in die Geſetze der Zahl hängt von den Gedanken und Einſichten 
ab, die in uns ſelbſt entſtanden ſind.“ 
Gruß und Handſchlag von 
Ihrem 
. Bonn im Kebr. 1882, E. Langenberg. 





vn 
Rezenſionen. 


H Lehrbuch der franzöſiſchen Sprache. Unterſtufe. Bon 
d' Hargues, Schulinſpektor in Berlin. Berlin 1882. 
Oehmigke. 

Uns ift der „Methodiſche Lehrgang für den Unterrich 
ber franzöfifchen Sprache“ von demfelben Verfaſſer, aus wel 
bereits 1854 erſchienenen Buche das vorliegende ſich entwi 
hat, nicht befannt, um fo eher Tönnen wir über das vorlieg 
neue Wetrkchen ein objeftives Urteil fällen. Die ſchon 
mehreren Beurteilern rühmend bervorgehobene Behandlung 
Ausſprache ift auch uns von vornherein vorteilhaft aufgefal 
fie ift ein Feines Meiſterwerk in fi in bezug’ auf Lernba 
und ftreng ſyſtematiſche Form und ſticht gegen die nachlaͤſ 
das meifte dem Xehrer überlafiende Behandlung, wie fie man 
in jüngfter Zeit veröffentlichte Lehrbuch der franzöfiichen Spr 
der Ausſprache angebeihen Täht, wohltuend ab. Nur bi 
wir dringend, fehr bringend darum, in einer hoffentlich 
erfheinenden, neuen Auflage dem son mouill& wieder zu.fei 
Rechte zu verhelfen. Auch wer den weitaus vorwiegenden Spt 
gebrauch nicht aus der Praris kennen follte, (Herr d’Harı 
tennt ihn ſicherlichſ) muß nad. Durchſicht und Prüfung 
Gründe, welche Ploeg in feiner „Anleitung“ für die von 
vertretene, jotierte Ausſprache des mouillierten J vorführt 
der Überzeugung gelangen, daß die hj-Ausſprache troß Si 
und trotz ber im ber Schweiz und in Belgien beliebten, v 
alteten Manier einfach zu verwerfen iſt. Wir glauben d 
namentlid) dem Verleger des guten Büchleins einen Dienfi 
eriweifen, wenn wir. den Herrn Verfaſſer bitten, fi zu un 
und ber Anficht der überwältigenden. Majorität zu befehren 
in Left. 19 zw Kehren: Im Ganzen neigt man fi) aber 
Ausſprache von j zu. — 

Die Hereinziehung des Verbes von Anfang an ift ein gl 
licher, :aber auch glücklich durchgeführter Gedanke: ein Glei 
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gilt von der Beſprechung und Übung der wichtigſten ſyntaktiſchen 
Regeln. Eine vorzügliche Beachtung ift der Auswahl des Über: 
jegungsftoffes für beide Sprachen geſchenkt: es ift qualitativ und 
bejonders auch quantitativ das Beite und Ausführlichite, das 
ung für dieſe Stufe je zn Geficht gefommen und läßt in diefer 
Hinficht  wenigftens Ploetz weit Hinter fih. — Wir wünschen 
dem Buche in feiner neuen Geftalt beften Erfolg, es verdient 
ihn, und er wird ihm nicht fehlen. Noelle. 


2) Beyers pädagogiſche Bibliothel. Herausgegeben von Fried— 
rich Mann. Langenfalza, Beyer. 


Bon dieſer norzügliden Ausgabe, die mit geſchickter Hand 
die bebeutendften pädagogischen Schriften auswählt, liegen folgende 
neue Werke vor: Rouſſeau, herausgegeben von Profeſſor 
Dr. Vogt und Oberſchulrat von Sallwürk, 2 Bände (399 und 
398 ©. 6. Marl). Die Bände enthalten außer dem Leben 
Rouſſeau's (122 S.) den Emil und ein genaues Regijter. Der 
Lebensgang des Verfaſſers, feine innern Wandlungen, feine 
Größe, jeine Irruigen, alles das iſt aufs klarſte, durch Beleg: 
Stellen begründet, vorgeführt: Die Überfegung ift eine ſehr ge- 
wandte und wird durch Noten Hin und wieder erläutert. — 
Schleiermader, herausgegeben von C. Play. Nach einer 
Lebensſtizze und Würdigung des berühmten Mannes (64 ©.) 
folgen die Erziehungslehre und drei Predigten über chriftliche 
Kinderzudt (628 S. 5. M.). Jene ift aus handſchriftlichem 
Nachlaſſe und nachgejchriebenen Borlefungen bearbeitet. Die 
Überjichtlichteit hat hier durch das Inhaltsverzeichnis jehr ge: 
wonnen. Die Gedanken des berühmten Theologen wirkten aud) 
jet noch nachhaltig, und es war demnach jehr angezeigt, bie 
Erziehungslehre zu reproduzieren. Die Lebensbeichreibung iſt 
mit Liebe und Hingebung verfaßt. — U. H. Franke's päba- 
gogiſche Schriften von Dr. Kramer umfaflen 12 größere und 
Tleinere Werke, unter denen die Orbnung und Lehrart in ben 
zum Waifenhauje gehörigen Schulen und in dem Pädagogium 
in Glaucha vor Halle den größten Raum einnehmen. Die 
Abhandlung „A. H. Franke und feine Stiftungen in Halle“ 
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aus berufener Feder (Kramer iſt Direktor der F 
Stiftungen) nimmt 80 Seiten, die Schriften Franke' 
ein. (Preis 4 Mark). Aus den Schriften, von bener 
zuerft erfcheint, erkennt man überall bie Hingebende ! 
welcher der glaubensftarke und thatkräftige Mann für t 
und leibliche Wohl Jeiner Mitutenfhen zu wirken fud 


3) Deutſche Schreiblefefibel und Deutſches Leſebuch mi 
Herausgegeben von H. Gabriel um K. Sı 
Bielefeld und Leipzig, Belhagen und Klafing. 

Wir zeigen gern an, baß die meitverbreiteten 

Bücher der Herren Verfafler, nämlich: Deutſche Schr 

mit Bildern in zwei Abteilungen (jede zu 4 Bogen 

Preife von 30 Pf.) und ſodann das deutſche Leſebuch m 

in drei Ausgaben (A für Volksſchulen in 1 Bande 

für 1,20 Mark, B für Stadt und Landſchulen in 

Mittelftufe, 215 ©. für 0,80’Mark, Oberftufe, 4C 

1,20 Mart, O für einfahe Schulverhältniffe, 35C 

1,20 Mark) in neuer Bearbeitung nad) der neuen Recht 

erſchienen find. Das Leſebuch ift in einem großen Teil 

lands in Schulen eingeführt. Der Inhalt ift ein tr 
wählte, und es ift nicht zu viel behauptet, wenn 

daß Tert und Illuſtrationen das Beſte bieten, was u 

den Schulen zu bieten vermäg. Der Duftus der Sch 

Fibel ift der in Mitteldeutſchland weit verbreitete. 

ftattung ift vorzüglich, der Preis. für das Gebote 

billig. 

4) Geſchichte ber deutſchen Nationallitteratur des ne 
Jahrhunderts von Ludwig Salomon. Mit 24 
Stuttgart, Levy und Müller. 1881. 12 und 4 


Das ftattliche Werk liegt jegt vollftändig vor. 
Bat es verftanden, in meifterhafter Darftellung und übe: 
Klarheit eine Litteraturgeſchichte Deutſchlands für un 
zu ſchreiben, die ſich den beften ihrer .Art völlig ebenb 
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reiht. Unbeirrt dur vorgefaßte Meinungen, geht er ruhig 
feinen Weg, jeder Erſcheinung, jeder wichtigen Perfönlickeit die 
ihr gebührende Stellung anweiſend, ihren Wert oder Unwert zu 
Tage legend, nicht mit bloßem Behaupten, ſondern fcharf und 
far begründend. Darum wird Salomon’s Werk feinen hoben 
Wert nicht verlieren. ® A. L. 


5) Das Buch der Reiſen und Entdeckungen. Leipzig, Spamer. 
Jeder Band geb. & 5 Mark. E 


Zu Nutz und Frommen ber wißbegierigen ‘Jugend und ber 
Erwachſenen, welche gern den Fortjchritten auf dem Gebiete 
geographiſcher Entdedungen folgen möchten, iſt dieſe Sammlung 
angelegt, bearbeitet und vielfach neu aufgelegt. Vor uns Liegen 
Kane, der Norbpolfahrer, 6. Aufl., Livingjtone, der Miflionär; 
5. Aufl., Abeilinien von Andree, die Nipponfahrer, 3. Ausg. 
(8 Mark) und Stanley’ und Cameron’ Reifen durch Afrika. 
Wir wollen gern dieſe Werke ber Jugend beitens empfehlen, va 
fie, anziehend und unterhaltend gefchrieben, mit reichen und 
fünftleriichen Illuſtrationen verjehen, verjelben eine durchaus 
gejunde geiftige Nahrung bieten. Die’ Namen ver Bearbeiter 
find als tüchtige Schriftiteller in ihrem Fache längſt befannt, 
und das Gebotene ijt demnach muftergültig. NR 


6) Klaſſiſche Dichterwerfe aus allen Ritteraturen auf Grund ver 
vorzüglichiten Kommentare erläutert von H. Normann. 
Stuttgart, Zevy und Müller. 1880. 2 Bände a 2 M. 
(176 und 1886) 


Dramatifhe und epifhe Meijterwerfe der Weltliteratur 
werden uns auf Grund deſſen, was die bedeutenpften Erklärer 
über diefelben gefchrieben haben, in ihrem Zuſammenhange, mit 
Einleitungen und Proben, vorgeführt. Die Näfonnements find 
klar und ſcharf gehalten und bieten vielfeitige Anregung. Wem 
e8 aljo darum zu thun ift, das notwendige Requifit der allge- 
meinen Bildung, die Kenntnis fremder Litteraturen in ihren 
Meifterwerken, ſich anzueignen oder Verblaßtes wieder aufzu- 
frifchen, dem empfehlen wir Normann's Werk angelegentlih. Es 
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beſpricht Sophofles’ Antigone, Dante's göttliche Komdb 
ns’ Luſiaden, Calderon's das Leben ein Traum, Mil 
Iornes Paradies, Moliöre's Tartüffe, Gutzkow's Uri 
Plautus’ Goldtopf, Arioſto's vafenden Roland, Byro 
Tennyſon's Enoch Arden, Hugo’s Hernani, Freytag's Joꝛ 
Halm's Fechter von Ravenna. 


77) Wahrheit, Freiheit, That! Predigten, gehalten von 
Schultz. 2. Aufl. Mülhaufen, Bufleb. 1880, 
280 ©. 4 Mark. " 


Unfere Prebigtlitteratur Liegt fehr im Argen. Die 
Orthoborie, wie der Liberalismus, der entweder verſ 
philofophifche Abhandlungen bietet, Können nicht geni 
iſt uns, wenn wir bie neueften Predigtbände überblick 
wir in eine bürre Wüſte gerieten. Dagegen bietet un 
durchweg freifinnige, bisweilen einfchneidende Prebig! 
Teuer der Begeifterung und idealem Schwunge getragı 
Gefühlswärme und in edler Diktion. Er verrät ein 
religiöfes Herz, geht offen mit der Sprache heraus, 
den hriftlichen Geift, nicht die Sage und zeigt ſich ü 
Autor von entjchievener Begabung. Daneben urteilt ı 
gerechg. So paden feine Predigten Herz nnd Geift 
im vollften Sinne erbaulic, 


8) Neue Volksbibliothet. Herausgeber: Dr. Richar! 
brecht. Stuttgart, Levy und Müller. 

Wir weifen gern auf die Fortfegung biefer vo 
Arbeiten hin. Es liegen vor und vom 4. Bande bie 
5,7, 8. In populärer Sprache bringen fie, was bi 
ſchaft bis heute am Ergebniſſen gefördert hat. Wir n 
Titel jener 4 Hefte: Götterfpuren im beutfchen V 
Bagabundenleben in hohen Kreifen (Sternfchnuppen, 
nf. w.), Chriſtoph Columbus, Verlorene deutſche Stä 
einen annähernden Begriff von der Mannigfaltigfeit 
botenen zu geben. Was aber die Büchlein bringen 
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emeinſten Intereſſe und geht daher das Volt, die Lehrer und 
veifere Jugend an. —. 


Aritgmetifche Aufgaben, nebit Lehrbuch der Arithmetik, vor— 
ugsweiſe für Realſchulen 2. Ordnung, Gewerbefhulen und 
söhere Bürgerfchulen. Bon Dr. E. Bardey. Leipzig, 
Zauber. 1881. 8 und 260 ©. 


Im Gegenfage zu ber Uufgabenfammlung für Gymnafien, 
ilſchulen und Polytechniken wird hier ein Buch geboten, das 
Gymnaſien und Realſchulen 1. Ordnung bis inklufive Ser 
da ausreichen dürfte Die Aufgaben find, mit Ausſchluß 
3 ober 4, ganz neu vom Verf. aufgeftellt. Selbitverftänd- 
ift, dem Zwecke des Wertes entſprechend, hier weniger und 
tiget Schwierige8 gegeben, als in ber größeren Sammlung; 
NRes ift jedem Abſchnitte den Aufgaben eine dankenswerte 
eorie vorangeſchickt, welche ein befonderes Lehrbuch überflüffig 
dt. Daß jede Bardey'ſche Arbeit die vollſte Aufmerkfamfeit 
ſich zieht, ift außer Frage; wer aber das vorliegende Werk 
au durchſtudiert, wird finden, daß nicht zu viel und nicht zu 
tig gegeben ift, und daß das an Theorie und an Aufgaben 
botene durchweg zu dem Beſten gehört. MM. 
® 

Deutſches Lefebuh für Volksſchulen. Herausgegeben von 
%. Heinemann, birigierendem unb Seminar=Lehrer in 
Wolfenbüttel. I. Teil für Mittelklaſſen, mit 24 Illuſtrationen. 
12 und 216 ©. 80 Pf. II. Zeil für Oberflaffen, mit 45 
Wuftrationen. 10 und 398 ©. 1,20 Mark. Braunſchweig, 
Brußn. 1881. 1882. 


Wir wollen hiermit der 2., nad der neuen Orthographie 
vbeiteten, Auflage des Werkes eine freundliche Empfehlung 
en, wie wir es |. 3. bei der erften getfan. Veränderungen 
> wenige vorgenommen; fie befchränfen ſich auf ein paar Zus 
e poetifher Stüde und lluftrationen. Die Auswahl bes 
botenen ift eine reichhaltige und gute. Das Buch bat feinen 
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Wert namentlich darin, daß die.litterarifchen Schäße, welche e8 
bietet, die Sprache der Schüler ausbildet und Berjtanb und 
Gemüt derjelben verebelt. AR. 


11) Hilfebuch für den geographifchen Unterridt in Bürger: und 
Mittelſchulen. Erſter und zweiter Lehrgang. Herausgegeben 
von U. Stroefe, Rektor in Köthen. 2. Aufl. Köthen, 
Scettfer. 1881. 6 und 131 ©. 


Der erjte Lehrgang bietet eine Wiederholung ber Heimats- 
funde auf 13 Seiten, welche wir ganz zweckmäßig erachten. Defto 
mehr wünjchen wir den zweiten Lehrgang einer genaueren Durch: 
fiht unterzogen zu jehen. Namentlih find einzelne Schilde 
rungen mißlungen und Angaben alter Länder-Einteilungen über- 
flüſſig. Von vielem einiges: S. 15 heißt e8: „Ziemlich 200“ 
Planeten wandeln um die Sonne — aber zur Zeit der Ab 
faffung der Vorrede (März 1881) waren jchon 227 entdeckt. 
S. 23: die Mündung eines Flufjes „Tann ein Delta oder ein 
Haff fein” — nicht auch eine einfahe Mündung? ©. 25 
jtehen unter Gebirgen zwei Berge, ein Kap und eine Inſel ver: 
zeichnet, S. 29 unter den Halbinjeln Jütland — als ob nicht 
Schleswig und Holftein auch dazu gehörten. S. 30 heißt es: 
„ber Kanal mit Pas de Calais und Ärmelmeer“, S. 31 heißt 
ber Lago maggiore Breitenje. S. 32 find die Bewohner der 
pyrenäifchen Halbinfel faul und dumm in geiftlichen und welt- 
lihen Dingen, das Wort Gottes ijt Lehrern und Prieftern un: 
befannt; in beiden Ländern nehmen Aufruhr und Bürgerkrieg 
beinahe fein Ende; ein gemöhnliher Mann verlangt nur eine 
Hand voll geröfteter Kaftanien und ein wenig Gemüfe, Waſſer 
mit ein paar Tropfen Wein gemifckt, eine leicht . baumwollene 
Kleidung für den Sommer und eine Wollendede für den Winter. 
Ein eben fo unglückliches Zerrbild gibt Verf. von Paris, ber 
Stadt der Arbeit par excellence. Dort find große Haufen 
neugieriger Müfliggänger, welche unter den heftigſten Gebärden 
auf einanter einreden, und es gibt häufig Aufläufe, das Menſchen⸗ 
blut fließt auf den Straßen und Pläßen, Häujer werben zer- 
ſtört x. (S. 57). ©. 36 wohnt der Papſt in 11000 Zim⸗ 
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mern, ©. 37 beißt e8: Zur Zeit des Karneval ißt die ganze 
Stadt Neapel, trinkt, fpielt, tanzt und geht auf den Straßen 
ſpazieren. Dort gibt es Lazzaronis, wie S. 73 Haffs. Weil 
das Volk die alte Einteilung Frankreichs nicht vergeſſen. haben 
fol (S. 57), darum muß ein deutfcher Geograph fie au zu 
Grunde legen! Übrigens iit das Land in 86 Departements 
und 1 Territorium geteilt. Die 25 Kantone ‚ver Schweiz wer: 
ven (©. 64) in verkehrter Weile zu 22 geftempelt, mit der 
föftlihen Notiz: Bafel zerfällt in Baſelſtadt und Baſelland, 
Appenzell zerfällt in Außerrhoden und Innerrhoden; dann heißt 
es: „Unterwalden ob dem Walde und unter dem Walde” — was 
Toll man dabei denfen? S. 81 Heißt eine preußiſche Provinz 
„Schleswig: Holftein und Lauenburg”. Während die anderen 
größeren deutſchen Staaten Einteilungen haben, iſt Baben 
(©. .96) nicht fo glüdlid. S. 113 "mußte gejagt fein, daß bie 
dortige Einteilung Baläftina’s diejenige zur Zeit Chrifti ſei. 
Unangenehm berührt die Schreibweile: Meda, Moda (S. 112). 

Man erlafle ung biel anderes ! N. . 


12) Sammlung von Beifpielen, Tormeln und Aufgaben ans 
der Buchltabenrehnung und Algebra von Meier Hirjcd. 
18. verbejjerte Auflage von Prof. H. Bertram. Altenburg, 
Vierer. 1881. 8 und 328 ©. 3 Matt. 


Die vorliegende neue Auflage, von ſachkundiger Hanb- be— 
arbeitet, unterſcheidet ſich von der vorhergehenden durch Hinzu— 
fügung von Gleichungen ohne Löſung und eines Abſchnitts über 
die Determinanten. Wenn auch im Verlauf der Zeiten einzelne 
Änderungen mit dem urfprünglichen Werke vorgenommen find, 
wird man doc auch in der vorliegenden fofort den altbewährten 
Freund wieder erfennen und dabei die vorgenommenen Änderungen 
als eben fo viele Verbefferungen anerkennen müjfen. 

M. M. 


13) A. Lüben’S Leitfaden für den Unterricht in ber Natur- 
geſchichte in Bürgerjchulen, Realſchulen, Gymnafien und 
Seminarien. Bearbeitet von Chr. Luerſſen und F. Terks. 
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In vier Kurien. I. 16. Aufl. 54 € 
Aufl. 92 ©. 0,80 Mm. II. 12. 
IV. 8. Aufl. 188 S. 1M. Leipz 


Der erfte Kurfus enthält die Bei 
Pflanzen, Tiere und Mineralien, der ı 
tungen und Arten aus aflen drei Reiche: 
eine neue weitere Zahl in ſyſtematiſcher 
ftellt den Ban und das Leben der Pflan 
von Menſch und Tier umd bie Geolo 
Der Inhalt ift ein vollftändig genügend: 
Gliederung des Stofjs in Kurfen zwe 
größere Zahl von guten Holzſchnitten ve 
keit, jo daß das Buch ein durchaus em} 
übrigens auch bie vielen ſchon erſchienen 


14) Adolf Diefterweg und Friedrich Fr 
gegnungen mit Fröbel und feine Ur 
Werk, bargeftellt von Louis Waltı 
1881. 10 und 171 ©. 


Wenig Eigenes bietet ber verewigte 
aus den Quellen berausgeholt hat, iſt 
fihtliher Weile zufammengeftellt. Jeden 
welche bisher der Fröbelſache nicht ger 
widmeten, eine Anregung geben, nachzi 
Prüfung wird ber guten Sache neue Ar 


15) Bon der Wiege bis zur Schule 
Fröbel's. Von Bertha Meyer. Bi 


Ein recht friſch aus vollem Herze 
lebendiger Weiſe führt und die Verfaf 
großen Meifters, die fie vollkommen erfı 
Ausgeftaltung in der Praxis und befeil 
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bie ihtem Streben für die ‚gefunden been Froöbel's in ben. Weg 

treten Fönnten: | | P. D. 

16) Herbert Spencer. bie Erziehung in geiftiger, fittlicher und 
leiblicher Hinſicht. In deutſcher Überfegung herausgegeben . 
von Dr. Fritz Schulte, Prof. der Philoſophie und Päda—⸗ 
gogit an der techniſchen Hochſchule zu Dresden. 10 und 
300 ©. 2. Auflage. Sena, Fiſcher. 1881. 


Spencer, ein beveutender Philojoph, der in bezug auf 
Pädagogik etwa auf Herbartihem Stanppunfte fteht und Spefu- 
lation und naturwiffenichaftlihe Empirie glücklich verbindet, gibt 
in angenehmer Sprache die Hauptgrundjäge einer naturgemäßen 
Erziehung. Er lehrt, wie man erzieht, und beweilt, daß nur da 
gut erzogen werden Tann, wo die Eltern fich jelbit gründlich 
erzogen haben. Das Buch zerfällt in die Kapitel: Welches 
Wiſſen Hat den größten Wert? Die Erziehung des Urftandes, 
bie fittlihe und die leibliche Erziehung, doc, ſteht jedes derſelben 
als eine Art Ganzes für jih da. Uns haben das zweite und 
- dritte ganz befonders angeſprochen. Übrigens eignet fich jelbft- 
verftändlic, das treffliche Buch zum Studium für Lehrer und 
Lehrerinnen. | P. D. 


17) Die Pädagogik von John Locke. Hiſtoriſch und pſycho— 
logiſch beleuchtet von Wilhelm Gitſchmann, Dr. phil. 
Köthen, © Schettler 1881. 8 und 96 S. 


Verf. leitet ſein Werkchen mit einer hiſtoriſchen Überficht 
der Pädagogik von Lode ein, und ſtellt dann die Grundjäße Des 
leßteren in bezug auf Telcologie, wie Methodologie dar. Bei 
aller Verehrung für den großen Philoſophen ſpricht er doch 
offen fein Berwerfungsurteif aus, wo ber Engländer ihm gefehlt 
zu haben jcheint; fo in bezug auf das Glück als Ziel des 
moralifhen Handelns, auf die VBorausfeßung, daß ber Menjch 
al3 tabulu rasa zur Melt komme u. dgl. Das Ganze ijt 
far und überfichtlich gearbeitet und bietet ein treffliches Mittel 
zur Beurteilung der Pädagogik Locke's. P. D. 
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18) Ein Beitrag zur Leidensgeſchichte der Volksſchule nebſt Bor: 
Ihlägen zur Reform der Schulverwaltung von F. W. Dörp⸗ 
feld, Rektor. Barmen, Wiemann. 310 ©, 1881. 


Ein Abdrud einer Reihe von Auffägen aus dem „evanges 
liſchen Schulblatt”, veranlaßt Durch die Landtagsrebe von Putt⸗ 
kamer über ‚ven preußiſchen Volksſchullehrerſtand. Die Aufſätze 
behandeln die allgemeinen Grundfäge einer gefunden Schulver- 
faflung, wie die Lokal- und Kreisichulaufficht, und beleuchten 
in ſcharfer, fchlagender Begründung die minifteriele Rede vom 
11. Febr. 1880, anerfennend, was fie Wahres enthält, aber ver⸗ 
nichtend wiberlegend, was an Unbeſtimmtem und Irrigem jich 
in berjelben findet. Den wichtigften Teil der Schrift bilden die 
Erwägungen und praftiihen Vorſchläge zur Reform der Schul- 
verwaltung. Das Werk it in jeßiger Zeit wegen feiner 
Winke und Ratfchläge durchaus Iefenswert, wenn man vielleicht 
auch hier und da, 3. B. wegen ber Konfellionsfchulen, nicht mit 
dem Berf. übereinftinmt. P. D. 


„19 Lehrbuch der Paͤdagogik von Dr. J. Chr. Gottlob Schu- 
mann, Seminardireftor. Erſter Teil. Einleitung und Ges 
ihichte der Pädagogik mit Muſterſtücken aus den pädagogiſchen 
Meifterwerken der verjchiedenen Leiten. 6. Aufl. 4,40 M. 
Hannover, Meyer. 1881. 12 ud 486 


Der erite Teil enthält die Gefchichte der Pädagogik. Der 
Berf. „gebt von den ewigen evangeliichen Grundlagen aus, bie- 
allein das Menjchenleben harmoniſch zu geitalten vermögen, 
will aber „die Erziehung auch an der alljeitigen Ausgeftaltung 
des Lebens mithelfen laſſen“. Er referiert, aber er fritifiert 
auch, und wie er gern das Gute und Wahre bervorhebt, eben 
fo unerbittlich ift er im Tadel. Angenehm berührt, daß er in 
feiner Darſtellung ven Beweis liefert, daß er bie neueiten For⸗ 
Ihungen in ſich aufgenommen und verfucht hat, fein Werk auf 
eine immer höhere Stufe der Vollkommenheit zu heben. Die 
Mufterftüde aus den Werken großer Pädagogen find jo gewäh! 
dag man aus ihnen beſſer noch, als aus der biographiſchen u: 


litterarhiſtoriſchen Darftellung den Geiſt der Berfaller erfennen 

wird. Das Buch, welches feit 1874 die fechite Auflage erlebt 
- bat, empfiehlt.fih dadurch von ſelbſt; es reicht weit: über bie 

Lehranftalt hinaus. | P. D. 


/ 20) Leitfaden der Pädagogik für den Unterricht in Rehrerbildungs- 
: anftalten von Dr. J. Chr. Gottlob Schumann. 3. Aufl. 
Hannover, Meyer. 2 Teil. 8 und 256, 8 und 279 ©. 
1881. Jeder Band 3 Marf. Be 


Das treffliche Werk gibt eine Grundlage für bag Studium, 
in welder neben der allgemeinen Erziehungs⸗ und Unterrichts: 
lehre und der Schulfunde, wie billig, ber Speziellen Methodik für 
die einzelnen Unterrichtsfächer ein größerer. Raum gewidmet ift. 
Beſonders knapp und Mar ift die Behandlung der anthropo- 
logiſchen, pſychologiſchen und ethifchen Grundlagen der Pädagogik. 
An Gründlichkeit der Darftellung läßt aber aud die Methodik 
nichts zu wünſchen. Auch die Gefchichte der Pädagogik, welche 
den zweiten Band füͤllt, ijt eine gewandte und verbienftvolle Zu= 
jammenftellung des Willenswerten mit veranjchaulichenden und 
die Beitrebungen hervorragender Männer” darlegenden Zitaten 
aus ihren Werfen. Als VBorbereitungs- und Repetitionsbuch 
und zum Studium, wenn die zu verwendende Zeit Tnapp ift, ift 
das Buch des verdienftvollen Verfaſſers dringend zu empfehlen. 

P. D. 


2 Muſikaliſche Studienköpfe von La Mara. 4. Band, Rlaf- 
ſiker. Leipzig, Knapp. 472 S. 


Der Verf. verſteht es meiſterhaft, reizende Bilder, mit Hin- 
gebung entworfen und mit Liebe ausgeführt, uns vor's Auge zu 
jtellen. Die erhabenen- Geifter der Mufif werden uns in trau 
liche Nähe gerücdt, wenn uns ihre Biographien und die Art 
ihres Schaffens vorgeführt wird — und das alles in ebler an= 
Iprechender Darftellung. Die ſechs Helden des Werkes find 
Mozart, Seh. Bach, Händel, Gluck, Haydn, Beethoven. Ein 
‚genaues Verzeichnis ihrer ſaͤmtlichen Werke bildet eine dankens⸗ 
werte Zugabe. i © 
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22) Handleriton der Tonkunjt. Herausgegeben von Dr. Auguft 
Reißmann. Berlin, Oppenheim. 1882. 18 Lid. à 
2 Bogen. 9 Mart. 


Das Werk enthält alle Rejultate der Arc tes muſika⸗ 
lichen Konverjatienslerifens von Wendel und Reißmann in 
gebrängtefter Kürze. Theorie und Praris ver Mujik und die 
- Hauptvertreter der Muſik jind berückfichtigt, and alle muſila⸗ 
lichen Kunftausprüde erklärt: die Auswahl der Artikel ift ſorg⸗ 
fam veranftaltet, alles Wifjenswerte beigebracht und das Gebotene 
ſicher belehrend. Die vorliegenden fünf Lieferungen Bu 
bie Artitel U bis Gerber. 


23) Chorgefänge. Für mittlere und höhere Lehranftalten, 
Familien und Vereine herausgegeben von J 5 Schäublin. 
Baſel, Bahnmaier. 1282. I. Bändchen. 2. Aufl. 8 
un 120 © 080 M. U. dandchen 5. Aufl. 8 und 
256 ©. 1,40 M. 


Die Sammlung enthält 192 2=, 3» und 45ſtimmige, meift 
polyphone Gefänge geiftliher und weltlicher Art, darunter vieles, 
was man fonft nicht findet. Die Auswahl verrät durchge 
bildeten muſitaliſchen Gefhmad, und das’Werk kann ſich dreift 
den beften ähnlichen ebenbürtig an die Seite fteflen; es ift wegen 
der geiſtlichen Lieder andy Kirdengefangvereinen zu empfehlen. 

’ ©. 


24) Lehrbuch der biblijchen Geſchicher von Heinrich Friedtich 
Flügse, Landesſchulinſpektor im Büdeburg 2 Teile. 4. 
Aufl Hannover, Meyer. 12 und 362, 12 und 348 ©. 

- geb. Jever Band 4 Mark. 


Das Bert enthält die Geſchichten der Bibel in feiner 
Wiedergabe mit eingeflodtenen Erläuterungen, welde dem Ber- 
ftänbnifje zu dienen haben. Darin ftimmen wir 
Verf. überein, dag eine fruchtichaffende Lehre 
Weiſe gegeben werben fann. Ob aber ein Lef 
Geſchichte dazu benutzt werden darf, wo es angäı 
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orthodoxeſte Dogmatik: einzuflehten, ob der Herausgeber, auch 
wenn, er felbft feine Orthodorie freudig und feterlich befennt, 
gegenüber dem „wilden, wüſten und verworrenen Gefchrei”’ auf 
den Gaffen, wohl daran that, vielfach fein Werk zur Tendenz . 
fchrift der Verberrlichung ftarriter NRechtgläubigkeit zu machen, 
und wenn er fo jcharf, wie er (Borr. zum 1. Teil, ©. VI) 
gethan, die heilige Schrift über alles feßt, ob er dann ben 
goldenen Spruch. Theſſ- A 5, 21: Prüfet alles, das Gute- 
haltet feſt „mit Necht nicht auch auf die Schriften der Bibel 
angewandt wiljen will”, das müſſen wir doc, entjchieden ver⸗ 
neinen. Davon abgejehen, ift das Werl eine aus voller Liebe 
zur Sache hervorgegangene Arbeit, weldye auf dem Standpunkte 
der Gläubigkeit ſtehend und bie neuere Kritik ignorierend, durch 
trefflihe Darſtellung und geſchickte Einfügung von Erklärungen 
einen hohen. Rang einzunehmen berechtigt ift. L. 


25) Die Pfalmen Davids. Kurze Erklärung von 54 ausge⸗ 

wählten Pjalmen. Nebjt einem Anhange: Dr. M. Luthers 

" Summarien über die Pfalmen. Bearbeitet und herausgegeben 

von F. Martin, erfter Seminarlehrer zu Bunzlau. Bunz: 
lau, Kreufhmer 1882. 4 und 176 ©. 


Ein recht praftiiches Bud. Zunächſt wird von einer Reihe 
Plalmen Einleitung, Gedanfengang, Gliederung und Erlänte: . 
rungen in treffender Weife gegeben; diefe Arbeit wird dem recht 


willkommen fein, welcher Palmen zu beiprecdhen hat — für den . 


Lehrer find auch fonſt Winke in bezug. auf Fruchtbarmachung 

des Unterrichts gegeben. In diefer Beziehung ift ‘die Einleitung 

in ihrer Inappen Form lefenswert. Der Anhang zeigt unfern 

fernigen Luther in feiner ganzen Gemütstiefe und Frömmigkeit. 
J L. 





Kheiniſche Blätter 
. für | 
Erziehung und Unterridt. 
Organ für die Gefamtintereffen des Erziehungsweſens. 
B Im Jahre 1827 begründet 
‚Adolph Diefterweg. 


Unter Mitwirkung namhafter Pädagogen fortgeführt j 


Dr. Wichard Sange. 
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Jahrgang 1882. Heft VI. 
(November — Dezember.) 
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Frankfurt a. M. 
Morik Dieſterweg. 
1882. 








nn 





NIIT — 


Buchdruckerei von G. Otto in Darmitadt. 





| I. | 
Ein Erzürnter. 


. Gründblich erzürnt habe ich Herrn Dr. Horft Keferjtein, 
Seminarlehrer in Hamburg. Habe nämlich 1878 in’d:n RB. 
BI. die ſechſte Sammlung feiner „Pädagogifchen Studien” des- 
wegen etwas näher ind Auge gefaßt, weil er einen Artikel über 
Seminarbildung und in dieſem Urteile über die Lehrer und 
Schüler enthielt, "die meinen Widerjpruch herausforberten. Die 
bezüglichen pofitiven Vorſchläge bilden nach meiner. Anjicht ein 


"intereffantes Phantaficgebilde, das fi) fchwerlich verwirklichen 


läßt. Seite 300— 313 des Jahrgangs 1878 habe ich über 
bieje jeine Arbeit nach meiner Anfiht gründlich veferiert und 
meine eigenen Gedanken den jeinigen entgegengeliellt. Seren 
Keferftein perſönlich zu nahe zu treten, beabfichtigte ich nicht 
und konnte ich nicht beabfichtigen,; denn al® ich die Rh. Bl. 
übernahm, fuchte ich ihn mit Erfolg als Nezenfenten zu ges 
winnen. Er entwidelte eine jo ergiebige Thätigfeit, daß ich aus 
Raummangel viele Rezenfionen nicht zum Abdruck kommen laſſen 
tonnte; fie ſchlummern teilweife heute noch in meinem Redaktions⸗ 
pulte. Später haben wir uns zwar nicht viel um einander be« 
fümmert, find aber auch nie gegeneinander zu Felde gezogen. 
Diefen Frieden mußte ich unterbrechen, weil ich, wie erwähnt, 
manche Behauptungen des Keferfteinichen Aufſatzes nicht unwider⸗ 
Iprochen Tafjen fonnte und wollte Als ich am die Arbeit ging, 
faßte ih den Vorſatz, dem Autor zu erfennen zu geben, daß ich 
ihn perfönlich nicht tangieren wolle. ch nannte ihn daher auf 

31° 
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Seite 301 einen „feinen, poetiſchen und religiöſen Gemüts- 
menjchen”, Seite 306 einen „Geſchichtskenner“, und 308 heit 
e8: „Übrigens halten wir jeine Charafteriftif des pictätvollen 
Herzens nur für eine unglüdlihe Kombination, find aljo ber 
Meinung, daß fie die Gefinnung unferts pädagogiſch tüch— 
tigen Gewährsmanns nicht wirklich zum. Ausdrud bringt.“ 

Das alles aber hat mir wenig geholfen: Herr Keferitein 
ift über meine Auslafjung dermaßen in Zorn geraten, daB er 
ein Urteil über die milpgläubigen tonangebenden Pädagogen 
unter dem Fall'ſchen Regiment ganz auf fich bezogen hat und 


"auf Grund diefer Verwechjelung mid) der Denunziation und ber 


Verleumdung bezüchtigt. ine einfadye Überlegung von feiner 
Seite hätte diefen Ausfall auf meine Perfon verhüten Fönnen. 
Lebt er jetzt doch auch in einer Kleinen Vürgerrepublik, in welcher 
ſich die einzelnen Perfönlichkeiten, deren Wirkſamkeit mehr oder 
weniger aut bie Offentlichkeit dringt, mehr als hinreichend kennen 
—- mehr als hinreichend; denn dieſe Kenntnjs erjtredt fih in 
der Regel bis auf die intimften Privatverhältnijje der Perſön— 
lichkeiten. Ein „Scielen nad oben“ ift zwar nicht ganz ohne 
Erfolg, nüßt aber {hlieklih nur dann, wenn man in maß: 
gebenden Streifen von der „Arbeitskraft“ und ver praftifchen 
Gebiegenheit des Schielenden überzeugt if. Es wird in allen 
Kreifen viel und ſolide gearbeitet, und nur die wirkliche Tüchtig- 
feit pflegt jchließlih „die Braut heim zu führen“. So ift die 
Regel — Ausnahmen gibt e8 natürlid in Hamburg wie überall. 
Dem gegenüber wirken aber ſchriftſtelleriſche Denunziationen nicht 
das Mindefte — man fennt, wie gejagt, feine Leute. So weit 
Hamburg in Betracht kommt, ijt der Wert ber jchriftjtellerifchen 
Auslaffungen, namentlih in wiſſenſchaftlichen Werken und Zeit: 
fchriften, wenn fie gegen eine befannte Perjönlichkeit gerichtet find, 
fo gering, daß ſchon der einfache gejunde Menſchenverſtand fie 
verbietet. Wie hätte e8 mir aljo einfallen jollen, Herrn Stefer- 
ftein zn benungieren ! 

- Aber noh mehr. Herr Keferftein bat nicht bloß eine 
Stelle meines Artikels in feinem Zorne nicht verftanden, ſondern 
mir auch, wie er jet ſelbſt erzäßlt, in diefem feinem Sorne 


r 
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Erwiderungen geſchickt, die ich nicht aufgenommen habe. Sie 
waren auch darnach — fie enthielten nichts weiter, als perjänliche 
Ausfälle .der ehrenrührigften Art. Mit foldhen Auslaffungen 
pflegt ein Redakteur, wenn er einigen Geſchmack beſitzt und ſich 
wirflich für fein Journal interefjiert, fein Publitum nicht zu 
beläftigen. Sie’ fließen ihm in Hülle und Fülle immer dann 
zu, wenn in einer Nummer irgendwelche abfällige oder au nur 
Scharf. eingehende Urteile vorhanden find, feien fie auch no fo 

fachlih und logiſch begründet. Er ift alfo an derartige Zu⸗ 
Schriften gewöhnt, und da er überdies weiß, daß er fein Journal 
und feine Mitarbeiter zu ſchützen bat, lieſt er fie mit großer 
Sleihmut und läßt fie dann dahin wandern, wohin fie gehören, 
nämlih in ben Papierkorb. Selbftverftännlich aber bürfen 
leidenſchaftslos gehaltene und. fachlich wohlbegründete Entgeg- 
nungen nicht immer zurückgewieſen werden. Yu der nötigen 
Ruhe und Objektivität aber hat fih Herr Keferjtein nit 
erheben koͤnnen. Daß ich troßbem gegen meine Gewohnbeit auf 
eine rein perfönliche Replik, die er nunmehr in etwas milderer 


Zorm veröffentlicht "hat, eingebe, mag ihm beweilen, daß id) feine 


Außernngen doch noch etwas höher ſchätze, als diejenige Art 
von Entgegnungen, welche ich jo eben charafterifiert habe. 

Seine gegen mid) gerichtete Auslafjung findet jich in ber 
1881 ‚bereit8 erſchienen achten Sammlung feiner „Pädagogiſchen 
Studien”. Der 364 Seiten und eine Vorrede von 28 Seiten 
enthaltene Band Bat bei den Mitglievern der Hamburger Ober: 
Ichulbehörde, zweiter Sektion, zirkuliert. Damit der Angriff 
gegen mid) feinem Mitgliede entgehe, habe ich mir erlaubt, ihn 
am Rande zu marfieren. Er bat mich in der That nicht aufs 
geregt, und zwar aus dem oben angegebenen Grunde nicht. — 
Den Zorn de8 Herrn Keferftein babe ich mir offenbar zu= 
gezogen durch die Behauptung, daß das 364 Seiten dicke Buch 
nur auf 48 Seiten, nämlid da, wo von der Seminarbildung 
die Rebe ift, etwas Beachtungswertes enthalte, weil e8 im Übrigen 
aus Erzerpten und Präparationen * zulammengefegt jei, bie nur 

* Dieſer Ausdruck beſtimmt Herrn Keferſtein zu der Frage: Zu 
welchem Zwecke? Antwort: Bücher zu machen. 
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für denjenigen ein ausreichendes Intereſſe Haben, der ſich für ven“ 
mit der Feder in der Hand ftubierenden Autor interefjiert. Er 
entgegnet mir darauf, daß ich drei Originalauffäße überjehen 
babe, alfo zu jenen Kritikern gehöre, die nur eine „kritifche 
Fabrik- und Maffenarbeit” zu liefern imſtande ſei, und weil 
er zu biefer Überzeugung gekommen fei, fo ſadt er, wolle er 
mir das Übrige ohne alle Einwendung ſchenken; das will jagen: 
“ wolle. er auf meine lange und, wie id) glaube, ſehr eingehende 
Kritif feiner die Seminarbildung betreffenden Aufichten, in 
benen ich den Hauptwert des ganzen dicken Buchs entvedt zu 
Haben glaubte, nicht eingehen. ‘Das thut mir recht leid; denn 
hätte er diefen Entſchluß nicht gefaßt, jo hätten wir weiter mit: 
einander verhandeln können, ſelbſt dann, wenn er einen perſön⸗ 
lichen Hieb für meine Einleitung nicht hätte unterdrüden können. 
Nun, fei e8 darum. 

Don ber perfönlihen Empfindlichkeit meines Feindes (Gegner 
fann man-ihn nicht mehr nennen, weil er mich der Berleumdung 
bezüchtigt) habe ich allerdings nur eine Schwache Ahnung gehabt ; 
ſonſt hätte ich des lieben Friedens halber wöhl meine Einleitung 
geitrichen. Sie geht offenbar hervor aus feinem großen fchrift: 
ftellerifchen Selbftgefühle. Da er der Welt mitteilt, er erinnere 
fih kaum, von befonder8 namhafter Seite meine litterarifchen 
Leiſtungen gerühmt (!) gefunden zu haben, muß er fidy ale 
Schriftiteller wohl in einer weit angenehmeren Situation be- 
finden al8 ih. Hat er doch auch feine achte Sammlung Herrn 
v. Holßendorff gewidmet, und diefer Herr ſteht ja unbe: 
ftritten auf der namhaften Seite. Da nun Herr Keferftein 
gewiß alle Urfache hat, auf den Schriftiteller Wichard Lange, 
den „ergrauten Pädagogen”, wie er fich in licbenswürbiger Weile 
ausdrüdt, als auf eine tief unter: ihm ftchende Kleinigkeit herab 
zu Sehen, jo fann es ihm auch nur völlig gleichgültig fein, wenn 
ich wiederhole, daß ich von feiner Art, dicke Bücher zu machen, 
nicht viel halte. Da aber fein Verleger, mit dem ja auch id) 
in Verbindung ftehe, ein fehr praftifcher und kluger Mann ift, 
jo müfjen wohl viele Leute anderer Meinung fein ald ih; denn 
ſonſt würden jie feine Bücher nicht kaufen, und Herr Schettler 
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würde ſie nicht verlegen. Die pädagogiſche Bücherfabrikation 
aber hat nachgerade einen ſolchen Umfang angenommen, daß ein 
pädagogiſches Journal, welches ſich nicht ſcheut, die Wahrheit 
zu ſagen, ſtets rückſichtslos kritiſch vorgehen ſollte. Es würde 
das auch weit öfter geſchehen, wenn Zeit und Raum dem guten 
Willen nicht häufig unzerreißbare Feſſeln anlegten. | 

Warum aber gefällt mir feine Buchmacherei nicht? Wie 
er in der Einleitung, wo er ſeine ſchriftſtelleriſche „Technik“ 
darlegt, felbit erzählt, faßt er zuerft ein Thema ins Auge in 
der Abficht, darüber zu fchreiben, und erfundigt fi dann bei 
Autoritäten nah den Quellen, d. 5. nad allen bedeutenden 
Schriften, welche dasſelbe Thema behandeln. Sodann ftubiert 
er diefe Quellen mit der Feder in ber Hand,und läßt ſchließlich 
nicht allein das in feinem Geijte Eryitallifierte Ergebnis feiner 
Studien, fondern auch alle Erzerpte drucken, ja zieht wohl eine 
fleinere Schrift teilweile wörtlich, teilmeife nur dem Sinne nad) _ 
aus. Daß man auf jolhe Weiſe leicht ein dickes Buch zu= 
Tammenbringen kann, ift ar. Nach feiner Abficht ſollen bie 
Erzerpte erſtens „jüngeren ſtrebſamen Lehrern Gelegenheit geben, 
ſich mit den mannigfachen Anſichten über gewiſſe ihn interejjierende 
Themata befannt zu machen”. Meiner Anjicht nach handeln die 
jüngeren Lehrer vernünftiger, wenn fie einen gediegenen Autor 
ganz lejen, als wenn jf jich hindurchzuarbeiten juchen durch 
ein ganzes Sammeljurium von Anfichten, die von Herrn Kefer: 
ftein jo viel und jo weit refapituliert werden, als dies feiner 
Subjektivität zufagt. Im Iekteren Falle Könnte es ihnen leicht 
gehen, wie dem Schüler im „Fauſt“, der befanntlich in halber 
Verzweiflung ausruft; „Mir wird von alle dem fo dumm, als 
ging mir ein Mühlrad im Kopfe herum“. Zweitens follen die 
Erzerpte eine Ergänzung des pädagogiſch-hiſtoriſchen Stoffe 
liefern und Ausgangspunfte Kleiner hiſtoriſcher Abhandlungen 
in Seminarien werden. Ach denke mir aber, daß ein guter 
pädagogiſch-hiſtoriſcher Unterricht fih nur wird ergänzen laſſen 
wollen durch das Studium eines oder des andern Originals. 
Endlich will er denen dienen, „die ſich gern über dies oder jenes 
Thema bes Näheren orientieren und unterrichten möchten, ohne 
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ihnen ſelbſt ein eingehendes Studium zu widmen“. Dieſes 
Unterrichten ohne eingehende Studien iſt mindeſtens von ſehr 
zweifelhaftem Werte; es kann jedenfalls dazu dienen, die bereits 
ſprüchwörtlich gewordene, oberflächliche, pädagogiſche Red⸗ und 
Schreibſeligkeit noch zu vergrößern, womit dem Vaterlande und 
der erziehlichen Sache jedenfalls wenig gedient waͤre. 

Die achte Sammlung der Pädagogiſchen Studien Herrn 
Keferfteins enthält auf den erſten 24, allerdings großen und 
teilweile emggebrudten Seiten die Rejultate feines Studiums, 
betreffend die Frage der äſthetiſchen Erziehung Bon Seite 25 
an folgen Exrzerpte, und zwar bis zur Seite 174. Nunmehr 
erfcheint ein Artikel über Willen und Bildung. Die Seiten 
177 — 186 enthalten eigene- Darlegungen Herrn Keferiteins. 
Sodann begegnet uns ein Auszug eines Artifeld aus Lazarııd 
„Leben der Seele”. Der Inhalt vesjelben wird „teils wört- 
Lich, teils in freier Behandlung” wiedergegeben. Der Auszug 
reiht von Seite 187— 212. Die dritte Arbeit, „Die Bädagogif 
bes Staats”, bringt von Seite 215 — 281 eigene Keferſteinſche 
Auslaffungen; die Zitate reichen von Seite 281 bis 314. Vierte 
Abhandlung: „Schopenhauer nah pädagogiſcher Seite”. Die 
eigenen Auslafjungen reihen von 317 bis 337, die Zitate von 
Seite 337 bis 373. Der Aufſatz „Zur Frage der Schulbisziplin” 
umfaßt 14 Seiten. Ach Habe ihil ganz gelefen; da er aber 
meine Kritik, wie meine ganze Schriftitellerei ausgejprochener- 
maßen gering achtet und babei äußerſt empfindlich ift, werde ich 
mir die Finger nicht zum zweiten Male verbrennen, zumal mich 
das faft zwei Seiten Tange aphoriftiiche Schlußwort ſtark ver- 
ftimmt bat. Dieſes Schlußwort kann yur derjenige verjtehen, 
welcher die hieſigen örtlichen Verhältniſſe kennt. Was follen 
folche Prickeleien in der Offentlichkeit? — Es hat mich übrigens 
gewundert, daß er troß aller Abhandlungen und Schriften über 
Disziplin, die teilweile ſehr wertvoll find, noch eine in,die Welt 
ſchickt und darin Vorfchläge macht, über bie ſich jehr ftreiten 
läßt. Die Disziplin ift allerdings die conditio sine qua non 
eines gebeihlichen Unterrichts. Tüchtige Leute wiflen fie aufrecht 
zu erhalten ohne viel theoretifche Überlegung; Schwächlingen 
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hilft auch diefe jehr wenig. Selbft für junge Lehrer haben die 
disziplinarifgen Ratſchläge und Regeln feinen maßgebenven 
Wert. Die Jugend ift und bleibt einmal der Richter des 
Lehrers, und zwar ein gerechter Richter, Eie fühlt den Wert 
desfelben ſehr fein heraus und gibt ihrer Kritik durch ihr Be- 
nehmen ganz unerbittlihen Ausprud. „Man Tönnte erzogene 
Kinder gebären, wenn die Eltern erzogen wären”, jagt bekanntlich 
Goethe. Und wenn bie Lehrer allefamt erzogen wären, würde 
bie ‚Frage der Schulbisziplin” dermaßen an Bedeutung ver- 
lieren, daß niemand ſich mehr damit befchäftigen möchte, 
Schließlih will id Herrn Keferjtein verjichern, er mag 
es glauben oder nicht, daß ich Feine Feindſchaft gegen ihn in 
meinem Herzen trage. Ich bemwunbere jogar an ihm feinen 
Fleiß, feine Rede- und Schreibfertigkeit. Er kommt mir vor 
wie eine Biene, die mit großer Emiigfeit allen möglichen Blüten 


Blumenftaub und Honig entnimmt und dann geſchickt zu * 


einer Wabe verarbeitet. Und wenn mein Urteil über feine dicken 
Studien falſch ift, fo wird ihm ja der Beifall feiner „namhaften“ 
Lobeserheber Hinreihenden Troſt gewähren. 

Wegen des vorfichenden, meift jubjeftiven Artikels bitte ich 
meine Leſer um Entſchuldigung. Es follen diefer Ausnahme 
von der Regel nicht ohne. Not andere Ausnahmen folgen. Die 
diesmalige Ausnahme aber habe ih mir erlaubt, um zu be- 
weilen, daß ich doch wohl .nicht jo ins Blaue hineingeſprochen 
habe, wie Herr Keferſtein feine Leer glauben machen möchte, 

W.L. 


II. 
 Handfertigkeit und Schule, 


Erörterung einer Zeitfrage 
von 


Direftor Dr. Gotthold Kreyenberg. 


III. 
Um dies zu ergründen und im allgemeinen einen Ein- und 


Überblick in betreff der von Clauſon-Kaasſchen Beitrebungen zu 
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gewinnen, ſind wir mit Intereſſe ſchon den Darlegungen des 


Rittmeiſters gefolgt, die ev Mitte ver ſiebenziger Jahre im Schoße 


des Allgemeinen Erziehungsvereind zu Dresden gegeben hat. Da 


bie prinzipielle Bearbeitung feiner Methode, wie er ie angibt, 
bereitS in ber Mitte dev ſechziger Jahre beginnt, jo iſt an— 
zunehmen, daß jeine Anſchauungen damals einen gewiſſen fertigen, 
gereiften Charakter an ſich tragen durften. 

Es kommt, ſagt ungefähr von Clauſon-Kaas, alles darauf 


“an, in dem Kinde Luſt auch gerade an der praktiſchen Beihäf- 


. \ 


tigung zu erweden. Eine bekannte Sache ift, daß ein jeder 
Unterricht, er möge nun Namen haben, welchen er wolle, cerit 
dann im Stande ilt, fruchtbar zu wirken, wenn man bes Kindes 
ganzes Intereſſe Für den Gegenjtand gewonnen hat. Ja, noch 
mehr! Das Kind foll nicht nur begreifen im bildlichen 
Sinne, jondern auch jelber Ichaffen, aljo begreifen (von 
Griff) im wirfliden Sinne und handeln (von Hand). 
Es muß ſelbſt etwas bilden, um zu ber Überzeugung zu ge⸗ 
langen, daß das Gelernte auch wirklich feinem Begriffe ent- 
jpricht, wirflic, fein Eigenes, fein Eigentum iſt! — — 

Wir wollen nun feine Darlegung nicht zu oft unterbrechen, 
indes hin und wieder einige Bemerkungen daran knüpfen. Ohne 
Zweifel entbehren dieſe und die folgenden Gedanken durch— 
aus nicht einer tüchtigen praktiſchen Lebensweisheit. Sie ſind 
einem reflektierenden Kopfe entſprungen, der aber auf eine Theorie 
kommt und fie ſich zurecht legt, wie wir fie von deutſchen Päda— 
gogen früherer, ja frühefter Zeit, ſyſtematiſcher entwickelt, jeven= 
falls philoſophiſcher begründet, beſitzen. Indes weiter in der 
Darlegung! | 

Sicherlich muß es auh auf dem Gebiete der Handarbeit, 


- wenn fie folgerichtig betrieben wird, ein ABE geben. Davon 


macht man fich, darin Hat von Slanfon- Kaas volllommen recht, 
für gewöhnlich feine oder wenigftens nicht die korrekte Vorſtellung. 
Denn,. wie beim Lejenlernen, muß der Lehrer oft anhalten, wenn 
die Hand des Kindes ſich als zu ungeübt erweift, um die ges 
forderten Griffe und Verſuche auszuführen, Geht nun aber, 
meint von Clauſon-Kaas, der gewifjenhafte Lehrer auf Grund 
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bes, einen nur langjamen Gang ermöglihenden, ABE’S unbe: 
irrt weiter, was geihieht dann? Dann werben in den aller 
meilten Fällen die Erwartungen der Eltern doch noch getäufcht 
werden! „Was find das für erbärmliche Kaften und Rahmen“, 
fagen fie wohl, „die unfere Kinder mit nach Haufe bringen, 
meiftens Dinge, welche in jedem Laden faft umfonft zu haben 
ſind!“ | | 
Dergleihen Leute, die chen nicht nachdenken, jehen nur bie 
Aupenfeite der Sache, welche freilich nicht® weniger thut ala 
blendet. Indes ein Kind, das heute mit dem ABC anfängt, 
kann doch morgen noch nicht leſen und übermorgen gewiß noch 
feine jelbitändige große Abhandlung jchreiben. Hat dein Kind 
nun, fährt er fort, Freude an feiner Arbeit, To erkenne darin 
einen tnberechenbaren Nuten, welcher ſchon in ver Verhütüng 
des Müßiggangs überhaupt liegt und entnimm den Winf, daß 
praftijhe Anlagen zwar in deinem Kinde vorhanden find, bie 
indes nur nad) und nach entwidelt werden Fönnen. 

Nun kommen Andeutungen, wie jehr der richtig geleitete 

Unterrit in ber Handarbeit das Verſtändnis und die Unter: 
weilung für andere Lehrfächer, namentlich das Zeichnen und die 
Weathematif, im allgemeinen ale Wifjenjchaften, welche auf irgend, 
eine Weife mit der Hand etwas zu thun Haben, unterjtügt und 
°erleichtert. Laſſen wir 3. B., Sagt er, ein Kind die Karte des 
Landes, welches im geographifchen Unterrichte durchgenommen 
wird und welche zu dem nachfolgenden Zwecke auf Holz. geklebt 
fein muß, mit der Laubſäge nad ihren Abteilungen von ein- 
ander trennen und ſtellen dem Zögling nun die Aufgabe, bie 
‘Karte fpielend wieder zufammenzufegen, jo prägen fid) die Lage 
der einzelnen Zeile, die eigentümliche Form berfelben, die Grenzen 
u. |. w. dem Sinne deutlicher und fefter ein, al8 ohne eine 
ſolche, den erdkundlichen Unterricht fördernde Handarbeit. 

Laffen wir ferner ‘auf fonftruftivem Wege unjere Kinder 
Sterne bilden, welche, nachher auf Holz übertragen, einen Widkel- 
jtern zu Garn und Zwirn fowie nebenher ein kleines Gefchent 
für die Mutter oder Schweiter abgeben; lafjen wir Wände von ' 
Häufern mit korrekt gezeichneten Fenſtern und Thüren zunächft 
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gewinnen, ſind wir mit Intereſſe ſchon den Darlegungen des 


Rittmeiſters gefolgt, die er Mitte der ſiebenziger Jahre im Schoße 


des Allgemeinen Erziehungsvereins zu Dresden gegeben hat. Da 


die prinzipielle Bearbeitung ſeiner Methode, wie er ſelber angibt, 
bereits in der Mitte dev ſechziger Jahre beginnt, jo iſt ans 
zunehmen, daß jeine Anſchauungen damals einen gewiſſen fertigen, 
gereiften Charakter an ſich tragen durften. 

Es kommt, jagt ungefähr von Clauſon-Kaas, alles darauf 
an, in dem Kinde Luſt auch gerade an der praftiichen Beſchäf— 
tigung zu erweden. Eine bekannte Sade iſt, daß ein jeber 
Unterricht, er möge nun Namen haben, welchen er wolle, crit 
dann im Stande ijt, fruchtbar zu wirfen, wenn man bes Kindes 
ganzes Anterefje für den Gegenftand gewonnen hat. Ja, nod) 
mehr! Das Kind foll nicht nur begreifen im bildlichen 
Sinne, fondern auch jelber Schaffen, aljo begreifen (von 
Griff) im wirfliden Sinne und handeln (von Hand). 
Es muß felbjt etwas bilden, um zu der Überzeugung zu ge 
langen, daß das Gelernte auch wirklich feinem Begriffe ent- 
jpricht, wirflic, fein Eigenes, fein Eigentum it! — — 

Wir wollen nun feine Darlegung nicht zu oft unterbrechen, 
indes bin und wicber einige Bemerkungen daran knüpfen. Obne 
Zweifel entbebren diefe und die folgenden Gedanken durch: 
aus nicht einer tüchtigen praftifchen Lebensweisheit. Sie jind. 
einem reflekftierenden Kopfe entiprungen, der aber auf eine Theorie 
fommt und fie fich zurecht legt, wie wir fie von deutſchen Päbda- 
gogen früherer, ja früheſter Zeit, ſyſtematiſcher entwickelt, jeven- 
falls philoſophiſcher begründet, beſitzen. Indes weiter in der 
Darlegung! | 

Sicherlich muß es auch auf dem Gebiete der Handarbeit, 
wenn ſie folgerichtig betrieben wird, ein ABE geben. Davon 
macht man fi, darin hat von Slanfon- Kaas vollkommen recht, 
für gewöhnlich keine oder wenigſtens nicht die korrekte Vorſtellung. 
Denn, wie beim Leſenlernen, muß der Lehrer oft anhalten, wenn 
die Hand des Kindes ſich als zu ungeübt erweiſt, um die ges 
forderten Griffe und Verſuche auszuführen, Gebt nun aber, 
meint von Claufon : Kaas, der gewifjenhafte Lehrer auf Grund 


— 491 — 


des, einen nur langſamen Gang ermöglichenven, ABC's unbe: 
irrt weiter, was geihieht dann? Dann werben in den aller: 
meilten Fällen die Erwartungen der Eltern doch noch getäufcht 
werden! „Was find das für erbärmliche Kaften und Rahmen“, 
fagen fie wohl, „die unfere Kinder mit nach Haufe bringen, 
meiftens Dinge, weldhe in jedem Laden faſt umſonſt zu Haben 
ſind!“ 
Dergleichen Leute, die eben nicht nachdenken, ſehen nur die 
Außenſeite der Sache, welche freilich nichts weniger thut als 
blendet. Indes ein Kind, das heute mit dem ABC anfängt, 
kann doch morgen noch nicht leſen und übermorgen gewiß noch 
feine felbitändige große Abhandlung fchreiben. Hat dein Kind 
nun, fährt er fort, Freude an feiner Arbeit, jo erfenne darin 
einen unberechenbaren Nuten, welcher ſchon in ber Verhütung 
des Müßiggangs überhaupt liegt und entnimm den Wink, daß 
praftiihe Anlagen zwar in deinem Kinde vorhanden find, bie 
indes nur nach und nach entwidelt werden können. 

Nun Eommen Andeutungen, wie ſehr der richtig geleitete 
Unterriht in der Handarbeit das VBerftändnis und bie Anter: 
weifung für andere Lehrfäher, namentlich da3 Zeichnen und die 
Weathematif, im allgemeinen alle Wiſſenſchaften, welche auf irgend, 
eine Weiſe mit der Hand etwas zu tbun haben, unterjtüßt und 
‚erleichtert. Laſſen wir 3. B., Sagt er, ein Kind die Karte des 
Landes, welches im geographifchen Unterrichte durchgenommen 
wird und welche zu dem nachfolgenden Zwecke auf Holz. geklebt 
fein muß, mit der Laubjäge nach ihren Abteilungen von ein— 
ander trennen und ftellen dem Zögling nun die Aufgabe, bie 
Rarte jpielend wieder zufammenzufegen, jo prägen ſich die Lage 
der einzelnen Zeile, die eigentümliche Form derfelben, die Grenzen 
u. ſ. w. dem Sinne deutlicher und fefter ein, als ohne eine 
jokche, ten erdfundlichen Unterricht fördernde Handarbeit. 

Laſſen wir ferner auf fonftruftivem Wege unfere Kinder 
Sterne bilden, welche, nachher auf Holz übertragen, einen Wickel⸗ 
jtern zu Garn und Zwirn fowie nebenher ein Kleine Geſchenk 
für die Mutter oder Schweiter abgeben; laflen wir Wände von 
Häufern mit korrekt gezeichneten Yenftern und Thüren zunächſt 
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Landmann dabei ſein läßt, iſt ohne Frage von Bedeutung, daß 
ſeine eintönige Beſchäftigungsart durch dergleichen Handarbeiten 
eine ihn wieder aufmunternde, in der That notwendige Abwech— 
ſelung erhält, ganz abgeſehen von dem auch Bier vorhandenen 
pefuniären Gewinn. 

"Beide Stände aber fommen vom Beſuch der Wirtshaufer, 
von Trinken uͤnd Kartenſpiel ab. Die zweckloſe Muße hört 
auf. So wirkt die Handfertigfeit auf „Haus und Herz“ ver- 
edelnd ein. 

Nun dürfen aber die für diefe Zwecke zu erlernenden Ar 
beiten nicht zu ſchwer und verwidelt jein. 

Wenn der Gebraudh der Säge und des Hobels gelehrt, 
wenn einfache Käſten zujfammengefügt, fourniert und poliert 
werben, wenn Stäbe und Leiften bergeltellt und Geräte, wie 
etwa Salzfägchen, Meflerfälten, Lineale, Nähs und Tabakskäftchen 
angefertigt werden Können, fo ift damit, was man von ber 
Tifchlerei für fo zu jagen das Haus braucht, wohl genannt. 

Dann will der Hausfleiß die Kinder und Erwachlenen mit: 
der Anfertigung von Bilder: und Spiegelrahmen beichäftint 
haben, ferner von Eleinen Ornamenten, die man für die Möbel 
gebrauchen kann. 

Wenn von Clauſon-Kaas Laubjägearbeiten empfiehlt, fo find 
biefe ja jest jchon eine beliebte Beichäftigung unſerer Jugend 
in Mußeftunden. Jedoch habe ich immer gefunden, daß gerade 
biejen Arbeiten etwas fehr dilettantenhaftes anflebt. 

Flechten von fogenannten Kiepen und Hentelförben wird 
in armen Gegenden als Hausfleiß bei uns fjchon vielfach be— 
trieben, ebenfo das Rohrſtuhlflechten. Damit hängen überhaupt 
bie Stroharbeiten zuſammen. 

Eine fehr geeignete Beihäftigung für den Hausfleiß ijt Die 
Buchbinderei. Sind doch auch einige preußifche fönigliche Prinzen 
gerade in dieſem Fache bewandert. 

Noch ein Induſtriezweig, der ſich für den Hausfleiß eignet, 
find die Bürſtenbinderarbeiten. — — 

So weit die mit meinen Bemerkungen hier und da durch— 
flochtenen von Clauſon-Kaas'ſchen Ausführungen. 
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Diefe enthalten, wie ‘gejagt, viel Wahres. Indes man 
fragt ſich doch: Können ſolche Beihäftigungen, die ja natürlich 
befannt find, man möchte‘ jagen, fo Lange die Welt fteht, weſent⸗ 
lich dazu beitragen, den Volfswohlftand zu fördern, auch wenn 
fie, in der übrigens ebenfalls nicht neuen Form des Hausfleiges 
zur Anwendung kommen? Jeder Volkswirt möchte dazu den 
Kopf ſchütteln. Sol nämlih der Hausfleig Tonkurrenzfähig: 
mit ber eigentlichen Induftrie, vieleicht fogar mit derjenigen des 
Auslandes, gemacht werden, dann muß er eine gang andere 
Geftalt gewinnen, als die dänische Hausfleißinduſtrie verſpricht. 
Dies ift aber auch garnicht die Abficht des von Clauſon-Kaas. 

‚Er wünſcht nämli in eriter Linie feinen Hausfleiß und 
feine Handfertigkeit unter dem Geſichtspunkte angefehen und ein 
geführt, daß fie ein Mittel zur Erziehung und Bil— 
dung des Volkes feien! 

Sit diefer Gedanke in Deutſchland neu? 

Keineswegs ! 


IV. 


In den Vorzügen nicht nur der einzelnen Menſchen, fondern 
gerade auch ganzer Völker liegen nicht minder ihre Fehler ber 
gründet. Das ift eine alte Wahrheit, doch bleibt fie ewig neu. 
Wir Deufihen find flets beflifjen, beim Auslande das, worin es 
uns voraus ift, bereitwillig anzuerkennen und oft zu bereitwillig 
nachzuahmen. Wir vergefen mandmal darüber die Vorteile, 
welche wir felbjt befigen oder ſchlagen fie allzu gering an. So 
tann fich allmählich eine Anffaffwag herausbilden, nad) welcher 
das, was und das Aueland zeigt und bringt, in der Regel für 
bebeutender und epochemachender angeſehen wird, als das, was 
die Heimat und das Vaterland ſchon bieten. 

Sollten wir diefe Erfahrung nicht wieder bei ben nord" " 
Handfertigkeitsbeftrebungen maden? Fallen wir hierbei 
wieber.in die, wie man meinen könnte, nad der Wiedı 
richtung bes deutſchen Reiches num endlich einmal überwun 
Schwäde zurüd, daß alles Ausländiſche von vornhereis 
Evangelium ift? 
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Mas jagt die Gejchichte der deutichen Pädagogik dazu? 

Ähnliche Verſuche, wie fie von Claufon= Kaas und die 
anderen nordiſchen Handfertigkeitslchrer angeftellt Haben, — und 
über das Stadium des Verſuchs find diefe doch eigentlich noch 
nicht Hinausgefommen, — gleichartige und teilweife, vom päda- 
gogiſchen Standpunkte wenigſtens, viel reifere Beitrebungen find 
nad Theorie und auch Praris ſchon weit früher bei uns zu 
verzeichnen. 

Bon Amos Comenius bereits rührt das treffende Wort 
her: „Was getrieben werden ſoll, muß handelnd erlernt werden“. 
Dasſelbe, was die Dänen mit mehr Worten jagen, bier in nuce! 
Chmenius fpricht e8 in feiner Didactica magna nachdrũcklich 
aus, daß die Kinder von den Handwerfen bie aller: 
meisten wichtigeren lernen follen, fei dies nun nur zu 
dem Zwecke, daß fie bezüglich deſſen, was im menſchlichen Leben 
porfommt, nicht in gar zu grober Unkenntnis find, oder fei es, 
bamit fich fpäter ihr Naturell beſſer entwicele. 

Und haben nicht diejenigen, deren Erziehungsſyſteme unter 
dem mächtigen Einflufje eines Tode und J. J. Rouſſeau fanden, 
von diefen manche fruchtbare Anregung in bezug gerade auch auf 
die Hanpfertigfeit empfangen, welche fie dann beftrebt waren, in 
ihren Anjtalten zum Ausdruck zu bringen? Denn fowohl Lode 
wie J. J. Rouſſeau empfehlen, daß die Sünglinge aus ben 
höheren Ständen ein Handwerk erlernen jollen, teil8 zur Er: 

bolung und ale Gegengewicht gegen bie geiftigerezeptive Thätig- 
keit, teils, damit fie auf ſolche Weife die Arbeiten des Hand⸗ 
werters höher ſchätzen möchten. 

Sp finden fih im Philanthropin von Johann Bern: 
hard Baſedow .auh zwei Stunden täglich für die Hand⸗ 
arbeit angeſetzt. 

Eine recht vollkommene Einrichtung, ausgeſprochenermaßen 
für den Zweck, den Arbeitsunterricht organiſch mit dem Lern⸗ 
unterricht zu verbinden und auf dieſe Weiſe geſunde, verſtändige, 
gute und frohe Menſchen zu erziehen, zeigt bereits zu Ende des 
vorigen Jahrhunderts die in Thüringen belegene berühmte 
Salz mann ſche Erziehungsanſtalt „Schnepfenthal“. 
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Thüringen ift mir in vieler Beziehung ein liches Land. 
Ich Hänge an ihm mit mehr als einer Taler meiner Seele. 
Einen Teil meiner Studienzeit verlebte ih dort, mit tüchtigen 
Genoſſen friſch und fröhlich arbeitend. Später hielt ih mid) 
im Thüringerlande oft und gern auf. 

Wenn ich von Fröttitent auf ber Pferdebahn, die jetzt ſchon 
längjt dur eine Dampfbahn erjegt iſt, bis nad WalterShaufen . 
gefahren war, dann burcheilte ich mit froher Wanderluft ben 
Heinen Ort, um wmich, die Berghalde entlang jchreitend, auf dem 
Wege nad Reinharbsbrunn und Triebrihroda bald vor ber 
Privatlehrantalt Schnepfenthal zu befinden, welche noch gegen= 
wärtig ein bie gejunde Thüringer Luft atmendes Erziehungslichen 
‚entfaltet. 

Mehr als einmal habe ich hier einen, wenn auch nur 
flüchtigen Blick des Wanderers  hineingeworfen, nachdem ich 
früher einmal ihre guten Einrichtungen durch einen Jängeren 
Beſuch Tennen gelernt hatte und während besjelben von dem 
Direktor der Anſtalt aufs freundlichſte begleitet worden war. 

Salzmann war nun unbejtritten einer der eriten, die eine 
wirklich harmonische Ausbildung der menſchlichen Kräfte‘ und 
Anlagen anjtrebten. Auf das tote Willen legte er wenig Wert. 
Er wollte jeine Yöglinge für das Leben bilden. Da meinte 
er, müßten fie, wie es ſchon Comenius gewollt hatte, ſich auch 
in einigen Hauptbeſchäftigungen des praftifchen Lebens verjuchen. 
So ſchickte er ſie in Sommer in Feld und Garten, damit fie 
dort unter gehöriger Aufficht die bezüglichen Arbeiten erlernten. 
An trüben Tagen ging’8 zu der Schnigbanf oder vor den Dreh: 
ſtuhl. Erſt recht im Winter wurden dann diefe Holzarbeiten 
vorgenommen, oder es wurde gepappt und gekleiſtert. Hierbei 
erwarb ſich der Pädagoge Blaſche namhafte Verdienſte. Dieſer 
tritt ſchon damals förmlich als Reformator der Jugendbildung 
auf, gerade wie von Clauſon-Kaas heutzutage, und ſucht durch 
Wort und Schrift für ſein neues Syſtem der Erziehung durch 
praktiſche Arbeit, neben dem eigentlich geiſtigen Unterricht, Pro⸗ 
paganda zu machen. Genau ſo, wie jetzt von Clauſon-Kaas. 
Folgende Schriften ſind von ihm erſchienen und waren zur Zeit 

Rhein, Blätter, Jahrg. 1882, 32 
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mit Recht geichäßt, vieleicht find fie noch jet brauchbar: „Der 
Papparbeiter” 1797. 5. Auflage, Stuttgart 1847; „Grund: 
Jäße der Jugendbildung zur Induſtrie“, 1804; „ber 
Bapierformer“ 1819. 

Ya, Salzmann verwendete bie Knaben fogar dazu, unter 
Aufficht Papier, Federn, Bleiftifte 2c. zu verkaufen. Sie follten 
fich, wie er meinte, -auf diefe Weile einige Umfiht im Einkauf 
und Verkauf, einen Einblid in das kaufmänniſche Leben und 
Treiben überhaupt verichaffen. | 

,‚ Der Pedant wird ob foldhen Beginnend freilich die Achfeln 
zuden! Jedoch möchte er immer bedenken, wie wenig wir in 
der Pegel troß alles Schweißes der Edlen mit dem bergebrachten 
Schematismus erreichen! -Wie viel I&höne deutſche und Tateinifche 
Sprüche. gibt e8, daß die ‚Schule für das Leben vorbereiten ſoll, 
und wie wenig werben jie befolgt! — 

Sehr beachtenswerte Ideen über Handarbeit finden wir aber 
vor allen Dingen jchon bei Peſtalozzi. 

Bereitd 1775 unterrichtete biefer feine Pfleglinge durchaus 
nicht bloß geiltig, ſondern erkannte auch die praftifche Arbeit als 
wichtigen Erziehungsfaltor an. Sie mußten im Felde und 
Garten, mit Weben, Spinnen, PBappen und Holzſchnitzen ſich 
beſchäftigen. Dazu fchreibt er: „Es ift eine unbejchreibliche 
Wonne, Sünglinge und Mädchen, die elend waren, wachſen und 
blühen zu jehen, ihre Hände zum Fleiß zu bilden und ihr Herz 
zum Schöpfer zu erheben“. 

Freilich griff er aus Mangel an praftifcher, taufmanniſcher 
und induſtrieller Erfahrung bei der Wahl ſeiner Beſchäftigungen 
meiſtens fehl. Er gab ſeinen Schützlingen zu den Verjuche- 
arbeiten. feine und Foltbare Damaftfäden. Scheiterten daher feine 
Verſuche wie im ganzen fo audy in Beziehung auf biefen Zweig 
und mußte er auch Neuhof verlaffen, — wie flar er über die 
Sache der. Handfertigfeit felber dachte, das geht aus folgender 
Stelle, die fi in der „Gertrud“ findet, hervor: „Die Fertig: 
feiten, von deren Belit das Können und Thun alles deſſen, 
was der gebildete Geiſt und das verebelte Herz von einem 
Menſchen fordern‘, abhängt, geben ſich aber ebenfowenig von 
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felhft, wie die Einficten und Kenntniffe, deren der Menſch 
hierzu bebarf. Wie die Ausbildung ber Kräfte des Geiftes und 
der Kunft einen, der Menſchennatur angemefjenen, pſychologiſch 
georbneten Stufengang der Mittel zu biefer Ausbildung voraus= 
fegt, alfo ruht aud die Bildung ver Kräfte, bie biefe Fertig- 
keiten vorausfegen, auf dem tiefgreifenden Mechanismus ‚eines 
ABC's der Kunft, d. i. auf allgemeinen Runftregeln, 
durch deren Befolgung die Kinder in einer Reihen- 
folge von Übungen gebildet werben könnten, bie, 
von ben höchit einfachen zu ben höchſt verwidelten Fertigkeiten 
allmählich fortſchreitend, mit phyſiſcher Sicherheit dahin wirken 
müßten, ihnen eine täglich fteigende Leichtigkeit in allen Fertige 
feiten zu gewähren, beren Ausbildung fie notwendig bebürfen. 
Es muß diefes ABC von ben einfachften AÄußerungen der. phy⸗— 
ſiſchen Kräfte, welde die Grundlagen auch ver Fompligierteflen 
menſchlichen Fertigkeiten enthalten, ausgehen.“ 

Bir fehen, ſchon Peſtalozzi fpricht hier von einem aBe 
der Handarbeit. Jedoch wie viel tiefer ift die Begründung bei 
diefem weltgeſchichtlichen Pädagogen, als in den Ausführungen 
des dänifchen Rittmeifters ! 

Tehlt es Peftalozzi an der eigentlichen Praxis, ſo wußte 
der andere berühmte Schweizer, Philipp Emanuel von Fellen— 
berg, ber Stifter von Hofwyl, dieſelbe viel erfolgreicher anzu= 
bahnen. Die Idee, von der er ausgeht, gehört zwar. Peftalozzi, 
die Ausführung aber wäre dieſem nie gelungen. Das großartige 
Inftitut Hofwyl, weldes in den Annalen der Pädagogik ſeines— 
gleichen fucht, ift wie ein Königreih. Mit einem Könige, ber 
ein ftrenges Regiment führt und auf die Fahne feines Heerbanns 
ſchreibt: Bete und arbeite! fann man in ber That Fellenberg 
vergleichen! Sein Staatöfanzler, der auf dem Gebiete ber 
praftifhen Arbeit organifatorifch eingreift, ift nun Webrli. 
In den nad: diefem Schulmanne benannten Anftalter 
Wehrliſchulen, werden, — fo nachhaltig ift die Einwirfu 
weien, — noch bis auf den heutigen Tag in der Schwei 
finge aus ärmeren Familien mit Feld- und Weinbau, for 
Seidenzucht, daneben mit Holz: und Papparbeiten, mit 3 
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Korb und Stroßflehten ꝛc. beichäftigt. Hier, wie überhaupt in 
den Tellenbergiichen Anjtalten, überwiegt die praktiiche Befchäfti- 
gung im Vergleich zur geiftigen bedeutend. So haben wir hier 
ſchon als etwas Altes den von Dänemart aus jich geltend 
machenden. vollswirtfchaftlichen Zug. Die Kinber follen ber 
Derwahrlojung entrijfen und zu nüblichen, erwerbsfähigen Mit- 
gliedern der menſchlichen Gejelichaft gemacht werben. Die 
MWehrliihulen find zwar dem Prinzip nach Schulen ber all: 
gemeinen Arbeit. Das Arbeitsſyſtem erführt indes je nach 
den Kantonen gewille Einſchränkungen. So pflegen die Appen- 
zeller Wehrlifchulen fait ausſchließlich die Tuͤll- und Plattjtich- 
weberei. Bekanntlich fleht im Appenzeller Land gerabe dieſer 
„Hausfleiß“ in höchſter Blüte Die Schulen bringen e8 zu 
folder Handgeihidlichkeit, ja zu ſolchem Kunjtverftändnis, daß 
viele in denſelben unterrichtete‘ junge Leute fpäter als Werk: 
führer in größeren Etabliffements verwendet werben Tönnen. 
Auf beftimmten Schulen des Neufchäteler Landes und im Kanton 
Genf wird die Uhrmacherei, im Berner Oberlande das Holz- 
ſchnitzen mehr oder weniger ſyſtematiſch gelehrt. 

Die Schweiz ift ein jehr betriebiames Land. Seit vielen 
Sahren wird der Hausfleiß dort überaus eifrig betrieben und 
bei der Ausübung der mannigfachiten Anduftriezweige von den 
MWehrliichulen wirkſam unterftüßt. 

Den Hausfleiß in größerem Stile dur die Schule zu be= 
fördern, Bat für Norddeutſchland ſchon zu Endedes vorigen 
Jahrhunderts ein ebelfinniger und thatkräftiger Fürſt ver- 
ſucht. Es war der Herzog Peter von Holftein. Kurz nad) 
Aufhebung der Leibeigenfchaft mochte ihm eine fi) "mit vein 
geiftigen Dingen bejchäftigende Volksſchule als nicht geeignet 
erjcheinen. Damald war der Zug der Zeit, im Schoße Der 
Tamilien durch häusliche Erziehung & la Lienharb und Gertrud 
zu veformieren. So richtete der Herzog denn 1796 zuerit für 
die Mädchen als die. der Familie und dem Haufe am nächſten 
Stehenden Arbeitsfchulen cin, welche er Lehrerinnen unterjtellte. 
Hier wurden die noch gegenwärtig in ben Mädchenvolksſchulen 
üblihen Handarbeiten, außerdem das Spinnen und bie Garten- 
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arbeit, gelehrt. Mit der Zeit, freilich erſt nach einem Menjchen: 
alter, wurben auch für die Knaben Arbeitsjchulen eingerichtet. 
Es waren die jogenannten „Klüterjchulen”. Die Knaben wurden 
mit der Anfertigung von Handgeräten, Gartenwerfzeugen, aber 
auch mit der Baumzucht bejchäftigt. Daneben wurde auch Lern⸗ 
unterricht getrieben. Die Zeit für beide Arten von Beſchäfti⸗ 
gungen, das Lernen und bas praftifche Arbeiten, war fo verteilt, 
daß beide zufammen nur ſechs Stunden währten. In ber erjten 
Klaſſe waren für die eigentliche Lernarbeit vier, für bie praf- 
tifche Arbeit zwei Stunden angejeßt, in der zweiten Klaſſe für. 
beide Kategorien je drei Stunden, in ber britten, der Anfangs: 
flaffe, für das Lernen zwei, für die praftiichen Bejchäftigungen 
vier Stunden. 

Haben wir bier ſchon einen von der Schule angebahnten 
planmäßigen Betrieb des Hausfleißes, wie ihn, was die Sache 
an und für fi betrifft, Dänemark nicht befjer aufweilt, jo 
dürfen wir vor allem diejenigen Schulen nicht vergejlen, von 
denen jeber, welche abweichende Anfichten auch ſonſt beftehen 
mögen, jagen muß, daß fie dem Boden des werfthätigen Chrijten- 
tums entiprungen find. Und welche Anjtalt hätte da ein größeres 
Anrecht, genanımt zu werben, als die einem Bienenkorbe gleichen⸗ 
de, mit Arbeits: und Yamiliengruppen ineinander greifende und 
fich ergänzende Schöpfung von Heinrih Wichern, die Kinder⸗ 
anjtalt des „Rauhen Hauſes“. Da find Werkleute und Lehrlinge 
auf dem Grunde des Chriftentums auch zu praftifcher Arbeit 
vereinigt, die in den Meifterhäufern brüberlich lehren, aber auch 
brüderlich von einander lernen. Sämtliche Beihäftigungen, wie 
Haus und Hof, Teld und Garten fie nötig machen, find ver- 
treten. Die meiften Handwerke, welche ven menſchlichen Be- 
bürfnifjen dienen, werben teils vom Standpunkte des die Ermwerbe= 
fähigkeit anjtrebenden Hausfleißes, teild von demjenigen ber - 
Erziehung geübt. „Der Zweck diefer ganzen Organifation in 
Beziehung auf die Arbeit ift zunächſt, die Zöglinge in den ver- 
Ihiedenen Arbeitsfreifen zu der möglichiten Kunftfertigkeif item 
ihrem Gejchäfte ftufenmäßig heranzubilden, fie ein "" 
ſolides Arbeiten und Umgehen mit dem Material. „ 


* 
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täten zu lehren, jowie in der Aufrechterhaltung der guten Orb- 
nung bei der verjchiedenen Arbeit zu. üben, ihnen die anhaltende, 
Jorgfame Arbeit zur Luft und Freude zu machen und jo ein 
auch für das bürgerliche Leben brauchbares Gefchlecht zu er: 
stehen.“ | | 

Als im Hamburger Mutterhaufe Heinrih Wichern noch 
Iebte, wenn er aud) der alten Friſche fich nicht mehr erfreute, 
habe ich das „Rauhe Haus” zu Horn bei Hamburg bejucht und 
mit Achtung, ja Staunen die mufterhafte Ordnung und das 
. Sneinandergreifen der verjchiedeniten Xhätigfeiten gerade aud 
auf dem Gebiete der praftifhen Arbeit wahrgenommen. Ich 
meine noch heute, daß der Hausfleiß ftreng geregelter nirgends 
getrieben werden kann. Wenn die Sache manchmal auch mehr 
auf die Knechtung des menjhlichen Willens als auf die freie 
Entwicelung ber Neigungen‘ und Fähigkeiten Hinausläuft, fo 
dürfen wir babei doch nicht vergeffen, wie für verſchiedene Kebens- 
lagen und Fälle auch verfchievene Wege eingejchlagen werben 
müſſen. 

Wichern hat ſeine Theorie namentlich in den „Fliegenden 
Blättern des Rauhen Hauſes“ entwickelt, wie denn auch Druckerei 
und Buchhandel zu hervorragenden Zweigen "der praftijchen 
Thätigkeit diefer Arbeitsanftalt gehören. Dann gibt es eine 
befondere Schrift von ihm über die „Erziehung zur Arbeit”. 
- Das ijt überhaupt das Schlagwort in ganz Deutjchland feit 
der Zeit, in welcher die Fröbelſchen Ideen von der Bildung 
ber Arbeit durch Arbeit in den Köpfen zunächſt der Vor: 
kämpfer der Pädagogik umgewälzt und verarbeitet wurden. 
Schon in ben vierziger und fünfziger Jahren des gegen: 

wärtigen Sahrhunderts traten bie führenden Pädagogen, ein 
Diefterweg, ein Curtman, ein Kellner u. a. mit ihrem Für umd 
- Wider ein, ob die organifche Verbindung der Lern= mit einer 
foͤrmlichen Arbeitsfchule möglich fei. Eine Schrift, welche damals 
nicht geringes Aufjehen machte, war: „bie Erziehung zur Arbeit, 
eine Torderung des Lebens an die Schule”, Leipzig 1852, von 
Karl Triedrid. Das war der noch heutzutage mit jugend— 
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lichem Teuer für die Ideale jener Tage ‚eintretenbe befannte 
Profefjor und Schriftiteller Karl Biedermann. — 

Wir werben im Laufe unjerer Erörterungen noch Gelegen: 
heit haben, auf manche weitere Erjcheinung in Deutjchland zu 
kommen, welche darthut, wie weit die Beitrebungen für. Haus- 
fleiß und Handfertigfeit ſchon bei uns gebiehen waren. 

Das Angeführte wirb indes bereits vollftändig genügen, um 
zu beweijen‘, daß der däniſche Hausfleig unter der Fülle von 
durch Deutſche auf diefem Gebiete gemachten Erfahrungen und 
gegenüber der gründlichen deutjchen Theorie von der praftilchen 
Arbeit, wie fie ein Friedrich Froͤbel glanzvoll entwicelt hat, für 
uns kaum etwas neues enthalten Tanıı. 

Nun ift aber möglih, daß von Claujon : Kaas in Däne- 
mark felber praktiſch Hervorragendes zu bieten im ftande wäre. 
Vielleicht verfteht er es, wie er für feine ohne Zweifel humani— 
täre Sache anzuregen, ja, zu begeiltern weiß, gerade praktiſch 
jein Syſtem ſo zu lehren, daß dem Schüler ein ganz neues 
Licht über Hausfleiß und Handfertigkeit aufgeht, daß derſelbe 
vor allem befähigt wird, dieſe mit Nutzen weiter zu 
lehren! 

Hören wir darüber die Erfahrungen ſolcher, welche zu 
dieſem Zwecke Dänemark beſucht haben! 


® . V. 


Begleiten wir zunächſt den von uns ſchon erwähnten ober: 
Ihlefiihen Lehrer Urban nad) Dänemarf. Er hat feine Reije- 
erfahrungen in einer bei &. Maske in Oppeln erichienenen Eleinen 
Schrift niedergelegt. 

v. Klaujon= Kaas wohnt in einem villenartigen Hauſe in 
Kopenhagen. Die geräumigen Dachſtuben und Bodenkammern 
\ind zu Werkſtätten hergerichtet. Sie dienen gleichzeitig zur 
Aufbewahrung des für die praftiichen Arbeiten erforberlichen 
Werkzeuge. Bei günftigem Wetter werben dieſe Arbeiten, joweit 
fie e8 überhaupt zulaffen, in dem an die Rückſeite bes Haufe 
ſtoßenden Garten betrieben. 

An dem Kurjus, welchem Urban beimohnte, beteiligten fich 
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zu Anfang nur 23 Perſonen. Ihre Zahl wuchs aber in der 


zweiten und britten Woche bis auf 38, darunter ſogar — 19 


Damen! Unter den männliden Teilnehmern war er ber einzige 
Ausländer. Das war freilich von vornherein fein ganz günftiger 
Umftand. Unter den achtzehn männlichen dänischen Schülern 


‚waren ihrem. Berufe nad: 10, aljo die meilten, Lehrer, 2 Maler, 


1 Sergeant, 1 Tagelöhner, 1 Eigarrenarbeiter, 1 Bolytechnifer 
und 1 Häusler. 
Gibt ſchon tiefe Zufammenfegung ein buntes Bild, fo erft 


recht, wenn wir den Beichäftigungsplan näher ind Auge fallen. 


Es war ein Stundenplan mit täglidy achtftündiger Arbeits- 
zeit vorgejchrieben. Dabei beitanden zwei Abteilungen, eine bes 
ginnende und eine vorgeichrittene. 

Die erite Abteilung ſollte fih am Montag in den vier 
Bormittagsftunden von adyt an mit Korbflechten, in vier Nach— 
mittagsftunden von zwei ab- mit Bildfchniterei befchäftigen. Für 
ben  Dienftag Vormittag war. Bürjtenbinderei, für den Nach— 
mittag Buchbinder:, überhaupt Papparbeit angefegt. Der Mitt- 
woch Vormittag war für Schreinerei, der Nachmittag für Laub— 
fägearbeit bejtimmt; der Donnerftag für ‚Strohflehten und 
für Bildſchnitzen; der Freitag für SKorbfledhten und Buch— 
binderarbeiten; der Sonnabend für Schreinerei und Laubjäge- 
arbeiten. 

In ähnlicher Weile abwechjelnd, war auf ein Plan für 
die zweite Arbeitsabteilung gemacht. 

Nun ift zunächſt vom methodiſchen Geſichtspunkte aus nicht 
recht erfindlich, weshalb gerade in dieſer Reihenfolge und nicht 
in einer andern, etwa den Fortſchritt vom Leichten zum Schweren, 
vom Einfachen zum Zuſammengeſetzteren auch in Bezug auf die 
Art der Beſchäftigung beachtendender Plan entworfen worden 
war. Indes, wenn er nun einmal vorhanden war, ſo erforderte 
doch die Rückſicht auf eine konſequente Arbeit mindeſtens Eins, 
nämlich das ftrifte Feſthalten an demjelben. 

Nichtsveftoweniger teilt uns Urban mit, daß diefer Arbeits- 
und Stundenplan eben keineswegs ftrenge innegehalten wurbe. 
Bielmehr blieb er ſchon nad) Ablauf der eriten Woche von den 
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meiften Teilnehmern am Kurſus unbeachtet. Jeder beichäftigte 
ih nach feinem Gutdünken. 

Freilich wird ein Grund für die Abweihung angegeben. 
Er ſoll in dem Umſtande Liegen, daß die Schüler ben einen oder 
andern der in dem Stundenplan aufgenommenen Arbeitszweige 
bereit8 praftifch erlernt oder fi, wenn auch mehr oder weniger 


bilettantenhaft, ſchon längere Zeit darin geübt Hatten. Ein _- 


anderer Grund, der allerdings ſehr fchwerwiegend fein würde, 
lag, wie Urban meint, darin, daß manche Teilnehmer, in richtiger 
Erkenntnis de8 Umftandes, dag man troß aller Aufmerkjamfeit 
und allen Fleißes fih unmöglich innerhalb nur ſechs Wochen 
bie nötige Handgejchieflichkeit in acht der verſchiedenſten DBe- 
Ihäftigungen erwerben könne, vorzegen,.mehr nur nach einer 

beftimmten Richtung ſich auszubilden. Zu 
. Diejer Grund ift ſchwerwiegend nicht etwa als Rechtfertigung 

bafür, daß der Hausfleiß eine ſprunghafte Behandlung geſtatten 
ſoll, jondern er ftößt eigentlih das ganze Syitem um oder 
rüttelt wenigfjtens jehr ſtark an den Pfeilern des wie immer 
humanitären Banes, 

Denn wenn die Teilnehmer von vornherein daran ver= 
zweifeln, ſich die fämtlichen geforderten Tertigfeiten anzueignen, 
wenn viele, wie mehrfach, ja oft vorfommt, zwei- und dreimal 
den Kurſus durchmachen müfjen, um fich die nötige Handgeſchick— 
lichfeit zu erwerben, jo kann unmöglid, der dänijche Hausfleiß, 
was namentlich den pädagogifchen Wert der Sache anlangt, fchon 
im Stadium der Vollendung angelangt fein.. 

Wäre e8 da nicht befler, meint auch Urban, gleich vom 
Anbeginn der Arbeiten nad) vorbergegangener Prüfung ver 
Schüler dieſe in joldhen getrennten Gruppen zu beichäftigen, 
wie Geſchicklichkeit und Befähigung es an die Hand geben ? 

Trotz alledem muß anerfennend hervorgehoben werden, daß 
die Schüler mit Luſt und Liebe, mit Fleig und Ausdauer ar- 
beiteten. Friſch traten die Genoſſen oft ſchon vor der feftgejetten 
Arbeitzeit an. Neidlos wurde die größere Gejchiclichkeit der 


Einzelnen anerkannt. Es wurde aber ebenfo eine tüchtige, wenn 
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fleiß-Inftitut organiſch garnicht einmal verwachſen. Sie find 
vieleicht nur Stundengeber. Die Lehrftunde erhalten fie mit 
1 Krone vergütet, auch ein ziemlidy geringes Entgelt. Den 
Unterriht im Strohflechten erteilt eine Dame. 

Der Hausfleiß weift aber außer feiner zerftreuen- 
den Bielfeitigfeit und dem Mangel pädagogijcher Reife 
noch eine erhebliche andere Schwädhe auf. 

Will und Toll er audy fozialen und ethiſchen Wert haben, 
jo müfjen vor allen Dingen die in feinen Werkſtätten gefertigten 
Gegenftände nützlich und notwendig fein. Das ift aber keines— 
wege immer der Tal. Nicht einmal vorwiegend! Es wird 
ung ausdrüdlich berichtet, daß Feinerlei Gerät, namentlid Wirt: 
Ichaftsgerät gefertigt wurde, dem ınan den Namen eines unbe- 
dingt notwendigen, unerläßlichen Gerätes beilegen fünnte Und 
eine ſolche Eigenjhaft würde doch dem Hausfleiß am erjten 
Freunde in den Schichten derjenigen Bevölkerung erwerben, für 
bie er vorzugsweiſe bejtimmt ift. Die jehr mannigfacdyen Artikel, 
deren Anfertigung im Kurfus gelehrt wurde, waren zum teil 
ganz verwendbare, aber eben nur unbedeutendere Haushaltungs- 
gegenjtände, eher geeignet, ver Annehmlichkeit, ja, Ichon einem 
gewillen Komfort und der Verſchönerung des Haufes und der 
Zimmer zu dienen. Ob die ausschließliche Anfertigung 
gerade ſolcher Gegenftände richtig ift, wird doch wohl nicht jo: 
fort zu bejahen fein. Im Gegenteil! Und um ein Bild von 
dem zu geben, was da gang und gebe ift, mögen bier einige ber 
Hauptgegenftände, die auch gewöhnlich eine Hausfleig-Ausftellung 
aufmeift, angeführt werben. | 

Sn der Strohfledhterei werden ganz nieblihe Körbchen, 
jowie Damen: und Herrenhüte gefertigt. In dieſer Kunſtfertig— 
teit Teijten die Frauenhände, welche fich ihr hauptſächlich widmen, 
vorzügliches. 

In der Buchbinderei werben recht jolide Einbände mit und 
ohne Lederrücken und verjchiedene Arten von Käften und Schachteln 
gemadt. ° 

Die Bildfehnigerei bringt mit Geſchmack gefertigte Bilder- 
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Aber verlangt man von dergleichen Bemühungen zum Wohle 
bes Volkes nicht gleich zu viel? Müflen fie jih denn immer 
in ein Syſtem jchnüren laſſen und wäre es nicht denkbar, daß 
fie, au) ohne foldyen Anforderungen zu genügen, anregen oder 
ſelbſt nachhaltig wirken können? Gewiß, das mag möglich fein. 
Niemand wird den Segen der humanitären Einrichtungen bes 
ftreiten, auch wenn fie bier und ba einen Mangel aufweifen, ja, 
auch wenn mah manchmal in wejentliden Punkten nicht mit 
ber Tendenz übereinjtimmen Tann, auf ber fie fußen. Indes jo 
liegt der Fall hier garnicht. Die Anhänger des dänischen Haus- 
fleißes in Deutjchland jcheinen für biefen eine größere volks⸗ 
wirtihaftlihe und Hauptjählih pädagogiſche Bedeutung 
zu verlangen, als das Syſtem feiner ganzen Beichaffenheit nad 
beanspruchen darf. 

Deffenungeahhtet muß und wird gerade auch die beutjche 
Pädagogik dem dänischen Rittmeiſter für die neue Anregung, 
und manden von hervorragendem Geſchick und echter Humanität 
Zeugnis ablegenden Wink aufrichtigft dankbar fein. So fol 
ihm auch feine Unterjtüßung in der Notfrage der oberjchlefilchen 
Diftritte gewiß unvergeflen bleiben, wenn er auch nicht jo mächtig 
eingewirft hat, wie jein Vorkämpfer Heinrich Wichern in früherer 
Zeit unter noch viel ſchwierigeren Verhältniſſen eines ganz ent 
jeglichen Hungertyphus in eben dem Schlejien ! 

Manches goldene Wort, das von Clauſon⸗Kaas in Deutfch- 
land geſprochen hat, fand mit vollem Rechte warme Anerkennung. 
Er iſt ein Mann, der die Hochachtung und den Beifall der beſten 
aller Länder verdient. 

Aber ein reiches Feld für feine Thaͤtigkeit iſt doch noch 
Dänemarf.jelber. 

Das geht beionders klar aus den Berichten der Regierungs⸗ 
fommijjarien hervor, welche die preußiſche Negierung in die 
nordiſchen Lande entſandte. Damit nämlich, angejichts_der gleich 
anfangs vielfach widerſprechenden Urteile über die Sache, mehr 
Licht geichaffen würde, machten ſich zwei vortragende Räte aus 
bein Kultusminilterium, Gebeimer Ober » Regierungsrat Dr. 
Schneider und Geheimer Ober-Regierungsrat Lüders auf 
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um in Dänemark und ebenfo in 'Schweden den Hausfleig und 
bie Handfertigkeit grünblicher kennen zu lernen, als burg) die 
Vorträge des Rittmeiſters und die Berichte anderer Beſucher 
möglich gewejen war. 

Den beiden Minifteriat- Delegierten jchloffen fich der Berliner 
Stabtihulrat Dr. Bertram an, befanntlich der Dezernent für 
das blühende Berliner Volksſchulweſen; ferner der von uns 
ſchon ‘genannte Görliger Stadtrat E. von Schendenborff, deſſen 
unermüblihem Eifer die weiteren Schritte in der Angelegenheit 
bauptfächlich zugejchrieben werden müſſen. Außerdem einige 
andere intelligente Perjünlichkeiten. 

Die Entdeddungsreije ging im November 1880 vor fidh. 
Abfichtlih war ver Winter gewählt, um fowohl in Dänemark - 
wie in Schweden den Hausfleiß und die Handfertigfeit in vollfter 
Thätigfeit zu fehen. 

Über das Ergebnis diefer Reiſe beſitzen wir eine authen= 
tifche Relation. Sie ift in ben ausführlichen Mitteilungen 
enthalten, welche ver Geheimrat Dr. Schneider als Regie—⸗ 
rungskommiſſar gegeben bat. Er antwortete auf eine Inter⸗ 
pellatign des Abgeordneten Schmidt » Stettin in der 28. 
Situng des preußifchen Abgeorbnetenhaufes am 15. Dezember 
1880 in betreff der Hausfleigbejtrebungen. Die Worte ftanden 
demnach unter dem noch ganz frifchen Eindrud der Reife und 
ber bort gemachten Erfahrungen. 

Zunächſt ijt e8 von Intereſſe zu hören, wie fich die däniſche 
Regierung zu der ganzen Sache ſtellt. Man würde fehlgreifen, 
wollte man annehmen, daß das däniſche Gouvernement biejelbe 
ſchon zu der feinigen macht. Bis jebt verhält es ſich noch zu= 
wartend. Wiederholt iſt von feiten der Behörden ausgeſprochen, 
daß die beregte Angelegenheit nidt als cine amt=. 

Liche anzufeben it. So ruht die Förderung des Hausfleißes 
in den Händen der von uns bereit8 erwähnten rührigen Haus: 
fleißgeſellſchaft. Indes infoweit ift doch wohl ein amtliches Vor- 
gehen zu Tonftatieren, al8 nicht nur an die Gemeinden, nament- 
"Lich in Fünen, die Anfrage gerichtet wurde, ob fie gewillt wären, 
den Hausfleiß einzuführen, fondern auch ihnen, für dieſen 
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Fall, 'eine, wenn auch nicht. erhebliche 
gejihert wurde. Dennoch ift nur | 
geantwortet worben. Im Amtsbezirk 
gefähr zwanzig Gemeinden den Hausflı 
ift aber nur für die Mädchen geſchehe 
in allen Kulturländern unbejtritten ifi 
hätten ablehnend erwidert. Und jene 
unter ber ausdrücklichen Boransjegun 
der Kojten zu tragen habe. 

Der bänifche Agitator für ber 

natürlich auch den Verſuch gemadit, d 
Schullehrer = Seminarien einzufügen. 
fihe Seminardireftoren ſich rundwe 
Ein vierter hat feine Erklärung dahi 
zwar perjönlic für die Sache nicht eı 
fafultativen Einführung nicht entgegı 
dann die Koftenrehnung aufgeftellt wı 
Regierung doch wieder Bedenken getra 

In welger Art waren nun bie 
denen die Kommiſſion Kenntnis erhal 

Nah dem Berichte werden in 
ſchulen zum größten Zeile bloß einf 
ſchnitzarbeiten angefertigt. Nur vereit 
und Silfeborg, -ift man darüber Hin 
zum teil von techniſch geſchulten Let 
mit der Betreibung des mehr eigen 
angeftellt. " 

Und ‘wollen wir enblih ein Gef; 
amtliche Außerung auf eine: maßgeb 
erheben kann, jo findet ſich dasſelb 
Worten des Geheimrat Dr. Schneider 

„Bon einzelnen Staat3männern, 
Gelegenheit Hatten, wurde uns gejagt, 
die Sache dort Boden finden würde. 
lange Zeit dauern, bie das gefchieht. 
anftalt ift ein Verſuch gemacht und 
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Die nordweſtdeutſchen Förderer ber Sache haben auch einen 
Arbeitefurfus unter perfönlicher Reitung des däniſchen Rittmeifters 
zu ftande gebracht, welchen biefer in einer beutichen Stadt für 
Deutfche abhalten follte. 

Emden, ber anfehnliche, .freundlid am Dollart helegene 
Ort, mit vegem Verkehr durch feinen Handel über die See und 
rückwãrts in das Binnenland, der Ausgangspunkt für die nach 
Norderney und Borkum fteueraden Badegäſte und Sommer: 
frifchler, war dazu auserwählt. Der dortige Senator Brons, 
welcher mit dem Lehrer Urban zufammen, falls wir recht berichtet 
find, in Dänemark den Hausfleiß ftudiert hatte, nahm fich ber 
Angelegeneit mit dem anerfennenswerteften Eifer an. 

Der Kurfus fand vom 6. September bis 16. Oktober 
1880 ftatt. 

Ich war in jener Zeit zweimal in Emden, allerdings nur 
als Durcreifender nach) dem Seebade Norvernen. 

Die Teilnehmer an dem Kurfus gehörten ben verſchiedenſten 
Gegenden Deutſchlands an. 

Sie genoffen, wenn wir nicht irren, freie Hin» und Rüde 
fahrt, fowie unentgeltlichen Unterricht in ber däniſchen Hand— 
fertigfeit. Außerdem empfingen fie täglich jede Mark Diäten. 

v. Claufon: Kaas erhielt eine reichliche Entihädigung und 
hatte das Bewußtfein, einmal im großen Stile für die Ver— 
breitung feines Syſtems in Deutſchland thätig fein zu Tönnen. 

Gewiß hat er alles gethan, um bie Erwartungen zu bes 
friebigen. Ob aber dies alljeitig gefchehen ift, ift eine andere 
Frage. Sicherlich diente aud in Emden, wie in Kopenhagen, 
die gemeinfame Arbeit zu gegenfeitiger Anregung und Belehrung. 
Eine gewifje Fertigkeit in manuellen Verrihtungen und mande 
fruchtbare Anregung haben unbeftritfen alle Teilnehmer mit fort 
genommen. ” 

Eine durchſchlagende Wirfung hat der Embener Kurfus 
indes keineswegs ausgeübt. 

Wir haben das Urteil von vie 
Sache gehört, die ſich offen etwa fol; 

Die dänifchen Beftrebungen fin 

Rhein, Blätter. Jahrg. 1982. 
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ohne Zweifel guten Idee. Sie find aber in ihrer theoretiſchen 
und praftifhen Durchführung, — und das it doch der 
Kern der Sade, — nicht, oder noch nicht dazu angethan, 
um für Deutjchland hervorragend gu nutzen. 

Gerade die eifrigften Fürſprecher der Hausfleiß- und Hand⸗ 
fertigkeitsſache ſcheinen ſich demnach gegenwärtig mehr, ſoweit 
man urteilen kann, einem andern, aber ähnlichen Syſteme zu⸗ 
zuneigen, dem ſchwediſchen Handfertigkeitsſyſteme, zu deſſen 
Betrachtung wir nunmehr ſchreiten. ⸗ 

(Fortſetzung folgt.) 


III. 


Erinnerungen an und Beflektionen über den vierten 
deutfchen Lehrertag in Caſſel. 


Die Delegierten, Vertreter von 81 Lehrer-Vereinen, hatten 
ihre vorbereitende Thätigkeit beendet und auch die Tagesordnung 
für die Hauptverfammlungen war feitgejtellt. Jetzt begann auf 
dem Eiſſengarthen'ſchen Teljenfeller die gemütlihe Einleitung 
zur nädhjfttägigen, erniten Arbeit. Dorner Berlin, ein hoch— 
gewachfener, ftarffnochiger Märker mit flachem, kahlem Schäbel, 
geplätichter Naſe, hervortretendem Unterkiefer und kurzen Voll— 
bart leitet mit Sachkenntnis und eigener Energie den Bier: 
fommers. Wenn dieſe Hühnengeftalt mit den langen. Urmen 
und ben knochigen Fäuſten den Salamander reibt, und mit ben 
tiefliegenden Augen feelenvergnügt unter ven buſchigen Braunen 
bervorblickt, jo muß man unwillfürlih die Wahl dieſes Bier— 
präjes billigen. Kein anderer hätte es befjer. gemacht. — Unter 
Mufit und Scherzen verging die Zeit ſchnell, und dem alten 
Mahnworte des Todes von Leſſing: 

Fort, du teurer Bachusknecht. 

Fort, du haſt genug gezecht! 
folgend, verließ mancher den Saal, um das noch übrig bleibende 
. Stüd Finſternis in Morpheus' Armen zu genießen. — 
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Dienftag, den 25. Juli, morgens 8 Uhr wurbe d 
Hauptverfammlung in dem feſtlich geſchmückten Stabtpar 
mit einem Choral eröffnet. Hierauf wurde bie Wahl 
der Vorverfammlung proviforifh ernannten drei Dorf 
beftätigt. Es find dies bie Herren Tierſch-Berlin, Liebe 
Caſſel, Koppenftätter:Geißenfeld (Bayern). Tierſch ift ı 
drungene Geftalt mittlerer Größe mit bedeutendem, ſchö 
geformtem Haupte; Haupthaar und Bart erinnern an € 
Prod. 12, 5; das Auge ift matt und über dem ganzen ' 
ein düfterer, Hauch großftäbtifcher Kultur gebreitet. Lieb 
ſcheint äußerlich ruhig, doch bezeichnen uns einige. [harfe 
in dem Geſichte den jahrelangen Kämpfer; Haupthaar ur 
find gebleicht. Koppenftätter ift Originalbayer, unterfegt 
ſchulterig mit bebeutendem Cmbonpoint; ber Kopf iſt eir 
deutſcher Quadratkopf mit dunfelbrauner Haardecke; das 
ift rötlich. glängend, ohne jeglichen Bartwuchs; das Au 
birgt fih Hinter ungewöhnlich großen Brillengläfern. 
nicht immer Teicht, ihm zu folgen, wenn er fpricht; ber 
breite ſchwäbiſche Mundart ift, ſoviel Mühe er fi au 
meift unverftändlih. — . 

Herr Regierung: und Schulrat Dr. Falfenheiner 
die Verfammlung in warmen Worten. Seine Rede gi: 
dem Rüderticen Worte: „Wenn die Roſe ſelbſt ſich ſ 
ſchmüͤckt jie,aud den Garten”. Unfere Kinder feien Leine 
wie eine verirrte Pädagogik geträumt habe, und diejes 2 
fein bewahre den rechten Lehrer vor dem Optimismus. 
der Lehrer möge auch niemals vergefjen, daß ber rechte 
glaube den rechten Glauben an die Menfchheit nicht zu | 
werben laſſe. Dieſes Bewußtjein bewahre ben Lehrer bei 
Erfahrungen vor einem. Pefjimismus, der eben jo gefähr 
Die.vechte Lofung für den deutſchen Lehrer jei: Hoffe.ı 
viel, aber fürchte auch nicht zu viel! Hoch über allem 
der Zeit, über allem Drängen ver Parteien habe der Lel 
den höchſten Zweck feines Berufes einzuftehen, nämlich 
wahre Menfchen zu erziehen, die Jugend zu begeiftern fi 
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was wahr, gut und fchön fei und die Eleinen Herzen mit Liebe 
zu dem irdiſchen und himmliſchen Baterlande zu erfüllen. — 
Hierauf begrüßt Oberbürgermeifter Weile die Verſammlung. 
Ihm ift befonders daran gelegen, verjelben vorzuführeu, wie ſich 
das Caſſeler Schulweſen in ven lebten 14 Jahren ausgebehnt 
bat. 1868 betrug die Zahl der Klaſſen 48 mit eben joviel 
Lehrern und 2250 Schülern, wofür jeitens der Stadt cin Zu- 
ſchuß von 63,000 Mark geleiftet. wurde. Jetzt babe fich Die 
Zahl der Klafjen und Lehrer verbreifacht, ver Zuſchuß aber’ ſei 


fünfmal fo hoch, nämlich 310,000 Mark jährlih. — 


Hierauf Lieft Herr Liebermann als Vertreter ber Gafieler 
Lehrerfchaft ber Berfammlung -jeine Rede vor. Er führt über 
ein Vierteljahrhundert an unferem geiftigen Auge vorüber und 
zeichnet in NRembrandtmanier frühere Lehrerzuſtände. Etwas 


verbiſſen ijt diefer Herr Liebermann ; aber auch er will das Gute, 


deshalb achten wir ihn. — 

‚Nachdem Herr Tierſch, der mit feltenem Geſchick die Ver—⸗ 
handlungen leitete, als erſter Vorſitzender den vorangehenden 
Rednern den gebührenden Dank geſagt und die Verſammlung 


zur Nachſicht und Objektivität im Kampfe der Geiſter ermahnt 
hatte, erhält Pünjer-Altona das Wort zu ſeinem Referate: Die 
politiſche und bürgerliche Stellung der Volksſchullehrer. Schon 


die äußere Erſcheinung des Mannes. nimmt ung für ihn ein. 
Eine ſchöne ſchlanke Mannesgeftalt mit intereffantem Kopfe, in 
ber Blüte der Jahre. Die hohe Stirn, die mild funfelnden, 
braunen Augen, die edel geformte Nafe,. der blonde jugendliche 
Schnurrbart, welcher zur Baſis die nad) rechts und links ge- 
jcheitelte Mücke der Unterlippe hat, das rundliche Kinn bilden 
ein Außerft anziehendes Ganze. Hier dachte ih unwillfürlich 


| mit Goethe: 


„Glücklich, wen doch Mutter Natur die rechte Geftalt gab! 
oe Denn fie empfiehlet ihn ſtets, und nirgends ift er ein Frembling.” 
In Icharfer Glieverung entwidelt Redner feine Anfihten, Klar 
und bejtimmt, in fließender, -gewandter Rede und auch nicht 
unbefannt mit rhetoriichen Fechterhieben.. Es thut einem wohl, 
ſolche Vertreter des Elementarlehrerjtandes zu finden. Ich ſage 
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des Elementarlehrerftandes. Denn wir befinden u: 
mehr auf einer allgemeinen beutjchen Lehrerverfamm 
hochklingenden Namen deutſcher Pädagogen ſchmüd 
ſenzliſte. — 
„Und fragſt bu nach den Riefen,- 

Du findeſt fie nicht mehr.“ 

Gern hätte ih den nordiſchen Mann geſehen, der fı 
Jahr in mancher heißen Geiſterſchlacht bie Stu 
deutſchen Lehrerſchaft im Geifte Diefterwegs getrage 
aud) er war leider abweſend. lementarlehrer find 
ſchließlich Elementarlehrer, die man hier findet. Dei 
deutfchen Lehrerverfammlung ift e8 ergangen, wie < 
menſchlichen Vereinigungen, mögen e8 nun Völker- 
oder Standesgenoſſenſchaften geweſen fein: zuerft 
mit dem ſchwärmeriſchen Feuer einer jugendlichen 
was Lehrer hieß; aber bald durchbrach die Härefie 
interefjes biefe ideale Umzäumung; fie löfte fich 

ſchiedene Selten, von denen jede auf eigene Weife t 
Spur verfolgen will, bis fie zuleßt eine -geläutertere 
wieder alle vereinigen wird. So mögen den vorlä 
Direktorenverfammlungen, Reallehrerverfammlungen, 
Tehrerverfammlungen u. |. w. 

Der vierfe deutſche Lehrertag follte alfo Elemeı 
beißen. Mit Wohlgefallen ruht das Auge auf die 
Tung. Hier merkt man am beiten den gewaltigen 
dieſes Standes... Nicht mehr das ftereoiype, fcher 
geräft mit abgehärmtem Gefichte, in ſchäbigem Nodı 
wollenem Regenfhirm unter dem Arm repräfenti: 
Volksſchullehrerſtand, nein, es find zumeift ſchoͤne 
ftalten, elegant gekleidet, mit ſelbſtbewußtem, ſicheren 
Noch gewaltiger aber fehen wir den Standesfortichr 
tiert durch die Männer, welde die Rednerbühne bi 
iſt fein finnlofes Deflamieren, nein, es wird bei 
geblieben. Mannhaft und. frei heraus fagt jeder feiı 
nur aus Sntereffe.für die gute Sache, frei von jede 


furcht. — 
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ne äußerft lebhafte Debatte Enüpfte fih an genannten 
» Nah Ablehnung und Motivierung einiger Thefen 
folgende Hauptfäge angenommen: 
Die politifchen Rechte der Lehrer find von benen.anderer 
ıngehörigen nicht verſchieden. 2. Die Schule ift Staat3- 
der Lehrer Staatsbeamter. 3. Das Intereſſe der Schule 
Lehrerſtandes erfordert, daß im allen beutfchen Staaten, 
hen ein Schulgefeg noch nicht befteht, recht bald ein 
in Kraft trete. 4. Die bürgerliche Stellung des Volks- 
rers ift zur Zeit noch als eine ungenügende zu bezeichnen. 
ſachen diefer ungenügenden Stelung find außer der auf 
werftand ſelbſt kommenden Verſchuldung im weſentlichen 
» bie allgemeine Mißachtung der Grziehungswiſſenſchaft 
ziehungstunſt. b. die Nidtfahmännern als Privilegium 
jene Lokale und Kreisſchulinſpektion.“ c. ber Mangel 
arriere. d. die Ausnahmeftellung betreffs des Militär: 
e. das PVorenthalten von Sig und Stimme in ben 
'ührenden SKörperfchaften. f. der Mangel bes pafliven 
chts. — 
ir erfehen hieraus, wie ber Lehrer von 1882 keine Ver: 
ing vor irgend einem andern Staat&biener mehr haben 
ver auch Anfpruch auf alle ihm gebührende Rechte macht. 
arfe Sprache, die befonbers bezüglich des Punktes Be— 
gung geführt wurde, lich bie tiefe Verftimmung, aber 
n weiten Riß erfennen, der ſich zwilchen Vorgefegten und 
benen aufgetfan hat. Wir in Süddeutſchland empfinden 
‚iger; denn bei uns find Elementarlehrer ‚Seminar- 
m, Kreisſchulinſpektoren, Rektoren und Direktoren. Aber 
nen wohl begreifen, daß von mehreren Lehrern betont 
wie ein Stand, troß ehrlicher Arbeit von einem Dutzend 
ern fortwährend kommandiert, ſich heute bochmütigem 
regiment, morgen bummbreiftem Bauernregiment „oder 
tem Advokatentum beugen muß, wie ein folder Stand 
die Geduld verlieren und verlangen ann! Gebt dem 
‚ was des’ Pfarrers und dem Lehrer, was des Lehrers 
dem das Seine. Denn es muß gejagt werben, ‚die Be⸗ 
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auffihtigung eines älteren, ehrenhaften, fleißigen Lehı 
einen fünfundzwanzigjährigen, in dem Schulfadhe ' 
ignoranten und aud an Gemüts- und Herzensbildı 
Untergebenen weit nachſtehenden Theologen, ift geradezu 
Dazu kommt noch, daß die Beauffichtigung zuweilen 
cyniſch geübt wird. Nicht in wohlmellender Weife, v 
Wohl der Schule erfordert, werden oft dem Lehrer Be 
gemacht, fondern man will ihm zeigen, wer Herr im 
und daß ein Volksſchullehrer ohne fortwährende Kontr 
lich gar nicht eriftieren Fünne. Wir wünfhen unferr 
alles Gute in dem Kampfe für Wahrheit und Re 
muß man ſtets mit den gegebenen Faktoren rechnen 
die Gegenwart anfnüpfen, wenn man eine gefunde 3 
ftreben will, darf vor allem nicht zu viel auf einmal 
denn ein gefunder unb bauerhafter Friede zwiſchen € 
wird nur auf dem Wege ehrlicher Kompromiffe erreid 

Den zweiten Vortrag über „den Arbeitgunterri 
Voltsſchule“ verlieit Herr Töpfer I.» Breslau. In 
ſchichtlichen Rückblick zeigt Referent, wie die Arbeits 
Schmeben und Dänemark zu und gefommen fei, und £ 
ſodann auf die Ausführungen von Anderſen, einen 
Clauſon⸗Kaas'. Referent tritt den Behauptungen desj 
genannter Unterricht beſonders geeignet fei, die Kim 
zu lernen, der, Gedankenlofigfeit der Jugend abzuh 
Schönheitsfinn zu ‚fördern entgegen und fommt zu dem 
daß eine Vereinigung -der Handarbeitsſchule mit der 
bei ung durchaus nicht vatfam fei. Auch-erniedrige bir 
richt den Lehrerftand, der denfelben zu einem Mädche 
machen wolle und ihn in den Augen von Fachleuten 
made. Sollte pie Volksſchule eine gute Lernſchule 
önnte fie nimmermehr eine gute Handfertigkeitsſchu 
und die Verlegung legteren Unterrichts in die Schul 
Übel. Waifenhäufer und ‘ähnliche Unterrichtsanſtalt 
diefen Unterricht einführen; im übrigen überlaffe n 
Verſuche den Gewerbevereinen, ber Privatthätigfeit 
Fachſchulen. Die Thefen, die’eine Drudfeite füllen, 
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nicht wiederzugeben. Sie gipfeln in dem Sate: Unjere Schulen 
find Lernſchulen. Sollen diefelben die an fie geftellten Forderungen 
der Gegenwart erfüllen, jo baben fie für neue, fern liegende 
Disziplinen keine Zeit; deshalb iſt eine Verbindung ber. Arbeits: 
ſchule mit der Lernfchule nicht zu empfehlen. — Der ganze 
Eifer für den Handfertigkeitsunterricht in Deutichland fcheint 
mir hauptfählih ein Wert fi) vorbrängender Streber und 
agitatorifcher Menichenbeglüder zu fein unb in mancher Ber 
ziehung viel Ähnlichkeit mit den Bell-Rancafter-Schulen zu haben, 
die auch aus dem Norden I uns gekommen und von denen 
man anfangs auch hoffte, fie würden die Welt neu geftalten. 
Aber das fcharfe Verbammungsurteil Diejterwegs, der im Auf: 
trage der Fgl. preußiihen Regierung Schwen mit gegenjeitigem 
Unterricht in Dänemark bejuchte, wirkte ernüchternd auf die 
Philantropen. , Diejterweg bezeichnete genannte Schulen als ein 
Notſtand, der in Deutſchland nicht nachgeahmt werben dürfe. 
Und fo mag denn auch der Hanbfertigfeitsunterricht Hauptfächlich 
der Sozialen Not entjprungen fein. Man will bierburdh ein 
Heilmittel gegen die Verwilderung der Jugend fchaffen und 
diefelbe Lieber unter Aufficht eines Lehrers nützlich - befchäftigen, 
als fie, befonders in Großftädten und Fabrikdiſtrikten, den ent- 
fittlichenden Einflüffen des Straßenlebens und Umherſtreichens 
überlaſſen. Bon diefem Standpunkte aus Tieße fih die Sache 
verteidigen, und wir fämen zulegt zur |partanijchen Erziehung, 
die wir aber nicht wollen; denn das Chriſtentum baſiert auf der 
Familie und auf dieſer die Schule. * 


Ein Feſtdiner beſchloß die ernite Tagesarbeit. Ein Toaſt 
auf unſeren Kaiſer, vom erſten Vorſitzenden ausgebracht, wurde 
mit jubelndem Hochrufen beantwortet und das „Heil Dir im 
Siegeskranz“ ſtehend, mit dem Glaſe in der Hand geſungen. — 

Der zweite Tag, 26. Juli, bringt zuerſt das Thema: „Die 
Militärdienſtzeit der deutſchen Volksſchullehrer“ auf die Tages— 


* So leicht, wie unſer Herr Mitarbeiter meint, iſt denn doch die Sache 
nicht abgethan. Siehe Friedrich Froͤbel; ſtehe auch Kreyenberg. D. R. 
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orbnung. Referent Reallehrer Wille-Schwerin, im Ballkoſtüme, 
kommt nach Berlefung vieler Verordnungen, die preußifche Mehr: 
pflicht betr, und nad manchen Ausjchweifungen, bei denen man 
die Abſicht merkte und deshalb verftimmt wurde, zu bem 
Reſultate, daß die ſechswöchentliche aktive Militärpflicht der 
deutſchen Volksſchullehrer das Wohl der Volksſchule nicht fördere, 
fondern auf bie dadurch gejchäbigte beruflihde Stellung einen 
nadteiligen Einfluß ausübe. Der deutſche Volksſchullehrer folle 
vielmehr gleiche Rechte und Pflichten mit jedem andern Deutfchen 
gemeinfam haben, dürfe ſich nicht in einer Ausnahmeſtellung be: 
finden und folle auf Grund der Befähigung für das Volfsichul- 
amt feiner aktiven Deilitärpflicht durch den Einjährig-Freiwilligen— 
dienſt genügen dürfen. Die lebhafte Debatte zeigte, daß alle 
Redner ſich fehr darnad) ichnten, den Ehrenrod mit den blanken 
Knöpfen auf längere Zeit, wie jet gewährt wird, zu tragen- 
Denn, meinte ein Redner, die jechswöchentliche aktive Dienft: 
pfliht habe den deutſchen Volkeſchullehrer im Heere lächerlid) 
gemacht; Fein Hauptmann wolle die Schulmeilter in feiner 
Kompagnie; fo würden fie denn gemöhnlih en bloc zum 
„Schwamm“ geworfen. Bei anftrengenden Märjchen fielen die- 
felben ab wie die Mücden, und im Kriege feien ſie nicht einmal 
fähig, Tich ihrer eigenen Haut zu wehren, gejchweige denn das 
Vaterland zu verteidigen. — 

Daß man ſich keiner Pflicht entziehen will, iſt Schön; daß 
man aber dabei ſogleich auf vornehme, ariſtokratiſche Gedanken 
verfallen muß, finde ich nicht ſchön. Was ſoll um Gotteswillen 
der Volksſchullehrer mit dem Einjährigefreiwilligen Schein ans 
fangen? Sn Helfen: Darınftadt, wo in neuerer Zeit mehrere 
Volksſchullehrer ſich durch den Beſuch einer Realſchule das Recht 
für den einjährigen Dienſt erworben haben, bat bis jetzt, nad) 
ver Behauptung des Friedberger Seminarlehrerd Dr. H., noch 
fein einziger von diejem Rechte Gebrauch gemadt. Warum? 
Darum. Wo Geld nicht ift, Herr Organift, da Schweigen alle 
Flöten. Würden alfo in diejem Falle die Regierungen auf bie 
Beſchlüſſe des IV. deutſchen Lehrertages eingeben, jo würde es 
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dem beutfchen Volksſchullehrer bald ähnlich ergehen wie Goethes 
Zauberlehrung: 

Sie kommen, fie kommen bie Waſſer au, 

Ich diene drei Jahre auf jeden Fall! — 

Denn. bedenkt man: drei Jahre Präparand, drei Jahre 
Seminariſt, drei Jahre Soldat macht eine neunjährige Studien⸗ 
zeit außerhalb des elterlihen Haufes, Darüber würde ein 
Schulamtskandidat, ſein Afpirantenleben mit eingerechnet, 24 
bis 25 Jahre alt, ehe er eine Stelle erhalten könnte, bie ihn 
notbürftig mit Butter verforgte — ein teurer Sohn für gering 
bemittelte Eltern. Oder glaubt man vielleicht, daß wegen ber 
beſchnürten Achjelllappen die Söhne der Banquiers und Regie 
rungsräte fih drängten, Boltsichullehrer zu werden? Ober 
glaubt man, die Lehrerftellen müßten viel beffer dotiert werben? 
Wer fol bezahlen? „Die Gemeinden? Die meiſten jeufzen 
ſchon ohnehin unter der Laſt faft unerjchwinglicher Steuern, mit 
denen fie zumeift das neuere Schulweſen überhäuft hat. Sa 
viele Kommunen find ſchon jet bedroht, durd) die. Laſt ver 
jährlich fi) mehrenden Schulen, finanziell ruiniert zu werben. 
Sol der Staaf helfen? in verhältnismäßig -nicht reicher 
Staat wie ber deutſche wird bei ber allgemeinen Wehrpflicht, die - 
jedes Jahr noch größere pekuniäre Opfer erheiſcht, nie im bie 
Lage kommen, für die Aufbeflerung von Lehrergehältern viel 
verivenden. zu können. An fchmeichelhaften, billigen Worten 
wird man ed nicht fehlen laſſen Und auf eine beifere Zukunft 


‚ „verweilen, bie aber nie Gegenwart werben wird. — — 


Und wenn man ehrlidy fein will, muß man geftehen, daß auch 
die Bildung des Volksſchullehrers, der das Seminar gerabe verläßt, 
nicht an diejenige eines Realſchülers heranreicht troß der Reorgani⸗ 
fation der Seminarien. &8 fei nur erinnert an Mathematik und 
fremde Sprachen, an Wohnort und. Familie des Realjchülers. Ich 
glaube alfo, daß es in diefer Angelegenheit gut wäre, ſich vor 
der hand hübſch beſcheiden mit dem Gegebenen zufrieden. zu ftellen 
und bie Stanbeshebung mehr in anderer Richtung zu verfuchen. 
3. B. in dem jo wichtigen Punkt der Chefchlichung. ‚Hier 
ſolte ſich der deutſche Lehrer fern halten von einem nebelhaften 
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Idealismus, der nur ein ſchönes Geſichtchen heiratet, um hernach 
bei zahlreicher Familie das Leben in Kummer und Sorgen und 
abhängig von Krämer und Handwerksmann durchzubringen. Wer 
eine bürgerliche Stellung einnehmen will, muß in erfter Linie 
ein geordnetes Familienleben haben. Eben fo fern ſollte er fich 
aber auch halten, von jenem ſchmutzigen Materialismus, der nur 
auf das Geld fieht und eine rohe, ungebildete Schlampe zu feiner 
Lebensgefährtin macht. Das Geld gibt ſich aus;.aber den Narren 
behält man im Haus Der deutjche Lehrer muß auf diefem 
Gebiete dem edlen Realismus huldigen und fich' eine Gefährtin 
ſuchen, die ihm ebenbürtig iſt in Bildung ‚und ein entſprechendes 
Vermögen bejigt. Ohne dies geht e8 einmal heutigen Tages 
niht mehr. Kein Volksſchullehrer iſt imſtande, eine zahl: 
reihe Familie bloß mit feinem Gehalte anjtändig zu ernähren 
und zu erziehen. Werd nicht glaubt, mags verſuchen. — 

Das vierte und lebte Thema „über Schulſparkaſſen“ be⸗ 
handelte Fricke-.Hamburg. In wohldurchdachtem Vortrage ſuchte 
er ſeine Theſen zu begründen und erntete reichen Beifall. Ihm 
war ein heiteres Los zugefallen; denn ſchon von vornherein waren 
alle mit Unsnahme des Korreferenten, Herrn Paſtor Henkel- 
Hohenwalde, ber aber troß telegraphiihen Rufes nicht erichien, 
darüber einig, daß das Inſtitut der Sparkfaflen von der Schule. 
fernzuhalten fei, daß aber Pfennigfparkafien ohne Verbintung 
mit der Schule und ohne die amtliche Beteiligung. der Lehrer 
immerhin empfehlenswert feien. In dieſem Sinne iſt denn auch 
ſchon vor einigen Monaten in Frankfurt a. M. ein Komite 
zuſammengetreten und hat daſelbſt eine Pfennigſparkaſſe ge⸗ 
gründet, ohne jegliche Verbindung mit der Schule. Wer ſich 
für dieſes Inſtitut weiter intereſſiert, kann Näheres aus den 
Statuten erſehen. Der Schluß der Verſammlung erfolgte nach 
einem kurzen Reſumé des Herrn Regierungsrat Dr. Falken— 
heiner. — Als ich hierauf noch flüchtig die berühmte Caſſeler 
Bildergallerie durchſchritten hatte, ſchloß ich mich dem gemein⸗ 
ſamen Ausfluge nach Wilhelmshöhe an. An dieſem Nachmittag 
ſollten die Waſſer ſpringen, und ſo geſchah es auch. Gerade 
als das losgelaſſene Element ſich jhäumend über die Felſen 
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und Stufen ftürzte, da wollte auch der Himmel, um den Effekt 
zu erhößen, zu Ehren der anweſenden Gäſte das Seine thun, 
und in Strömen ftürzte das Waffer auf die regenbeichirmte 
Menge. Bor fi, über fi, unter ſich, nichts als Waſſer; ein 
majeftätifcher Anblick, der zur gründfichen Einprägung über eine 
halbe Stunde dauerte. Ich ging in mein Logis zurüd, trodnete 
meine Kleider und fuhr am folgenden Morgen nad Eifenach. 
Hier auf der Wartburg entihädigte mich das trodene Ruther- 
ſtübchen reichlich für alles naſſe Caſſeler Ungemach. 
Frankfurt a. M. N Partenheimer. 


IV. 
Schellings Entwicklungslehre 


bargeftellt von 
Dr. Hans Heuffler. 


Motto: Wenn wir zerflüdelt nur die Welt empfangen, 
Siehſt du fie ganz wre von ber Berge Spige; 
Mas wir zerpflüdt mit unfrem armen Wiße, 
Das ift ale Blume vor bit aufgegangen. 
(Aus Platens Sonctt an Schelling). 
Von den Begriffen, um welche fih unfer wiſſenſchaftliches 
Leben bewegt, find wenige fo unflar, wenige zugleich fo wichtig, 
wie der Begriff der Entwicklung. Unklar ift er; denn da jeder 
ihn im Munde führt, ift feine Bedeutung durch den Gebrauch 
abgefchliffen, wie die Flerionsendungen unferer modernen Spradyen. 
MWichtig ift er; denn er iſt ein &renzbegriff der Hiltorie, der 
Naturwiſſenſchaft und der Philofophie und darum aud ein 
Zentralbegriff für eine ganze Welt von Problemen. Wie Fein 
anderer, iſt biefer Begriff dazu geichaffen, das Uriprünglichfte 
mit‘ dem Abgeleitetften zu verbinden und jenem Drange der 
forfchenden Vernunft entgegenzufommen, welcher zu feinem Ziele 
bie Einheit des Erfennens und die Einheif ver Welt hat. » 
Durch den Vegriff der Entwicklung fnüpfen heutige Ratur- 
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forfcher die Genera der Tierwelt an einander, durch ihu 
bauden ſchon ältefte-Weife Griehenlands die unorganifche ! 
mit der organifhen; durch ihn endlich Teitet der Materiali 
Geiſt des Menſchen aus der tieriihen Materie ab. Auı 
Hylozoift und Pantheift, dem ſchon zumvoraus die Natı 
fichtbare Geift und der Geift die unſichtbare Natur iſt, 
doch den Geift auf feiner felbftbewußten Stufe, wie 

Menſchen in die Erſcheinung tritt, nicht anders in ber € 
der Natur zurüchalten als mit den Feſſeln des Begrifft 
Entwicklung. Während die Gefege — dieſe Übertragunge 
der fhaffenden Sprache der Natur in bie denfende Sprac 
menſchlichen Geiſtes — dur ihre Zuſammenfaſſung des 2 
ftrebenden unfer diefurfives Denken nur fehr langſam ben I 
Einheiten entgegenführen, hat propbetifche Ahnung und 
Iative Philofophie immer wieder auf den Schwingen de 
griffes der Entwidlung jene Klüfte überflogen, die von Eı 
her zu ftarren ſcheinen zwiſchen Unorganifhem und Organ 
zwiſchen Natur und Geift, als fei und bleibe jenes ideale P 
der Einheit gleih jenem Stern der Weiſen ber untri 
Führer auf dem Weg zur Wahrheit. 

Der Begriff der Entwidlung hat ferner ein ganz beſo 
Interefie für unfere Zeit. Wie wichtig ift er nicht ſei 
einem halben Jahrhundert geworden durch bie Befru 
mehrerer Felder der Gfchichte, die man früher noch gar 
oder nur felten bebaut Hatte” Die Entwidlung der Sp 
die Entwicklung der Religionen, bie Entwidlung ber I 
und des Denkens find für die Heutige Wiſſenſchaft von fel 
vorragender Bedeutung geworden. Dod vor allem hat aı 
Gebiete der organifhen Natur feit Darmwins Auftreti 
Transformismus bie Geifter befhäftigt und ihnen den 9 
der Entwicklung nahe gelegt. Sie ift ja jedermann bi 
diefe Darwinſche Lehre, welde mit dem Prinzip des Ke 
um das Dafein und dem der natürlichen Zuchtwahl die h 
Arten und zuhöchſt den Menſchen aus ben niebrigern fir 
wideln läßt. Bielbeftritten nod von Seiten namhaftefter $ 
forſcher, angenommen neuerbings, auch von bebeutenden bei 
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Philojophen, iſt dieſe Lehre an und für ſich der ſprechendſte 
Ausdruck jener materialiftiichen Auffaffung ver Welt, nach welcher 
bloß mechanische Kaufalitäten ihren Lauf beitinmen, ohne daß 
man jemals auf eine letzte Urfache des Geſchehens käme. 

Wie überhaupt im den meilten Beziehungen den Materialiften 
bie Pantheiften gegemüberftehen, fo fehen. wir quch auf dem 
wichtigen Gebiete Mr Entwicklungslehre neben der mechanifchen 
Anſchauung der erjtern eine dynamiſche Anſchauung von Seite 
ber letzteren fich geltend machen. Während die Welt ber 
Mechaniker ihren Urgrund  vieleiht in den Awilchenwelten des 
Epikur zu ſuchen hat, ift die Natur der Dynamiker von eigenften, 
innerften Kräften bejeclt und ift nicht” nur das zweifelbafte 
Subitrat, joridern das mit eigenem Willen fih zum Bewußtſein 
emporarbeitende Subjeft aller Entwidlung. Der Hauptvertreter 
biefer dynamischen Weltaufhauung in unjerm Jahrhundert ift 
fein Geringerer als Schelling, derfelbe, deſſen Entwidlungstehre 
ihrer prinzipiellen Begründung nad) das Ihema diejer beſcheidenen 
Abhandlung bilden jol. Im Gegenfag zu Darwin — deſſen 
Lehre freilich neuerdings von andrer Seite fogar auf die Ge- 
ſchichte des Himmels übertragen worden ift — beſchränkt fich 
Schelling nicht auf die organijche Natur und noch weniger auf 
bie Tierwelt allein, ſondern er fucht in oben angegebenem Sinne 
bie organijche und die unorganijche Natur, Natur und Geift zu 
verbinden. . 

Das Eigentümliche der Schellingſchen Philoſophie ift all⸗ 
gemein befannt, daß fie nämlich, nie fertig, immer wieber in 
neue Formen gegofjen worden ift, deren jede eine neue Periode 
berfelben vepräjentiert; kam Schelling doch nie dazu, fein Syſtem 
auszuarbeiten, fondern ging immer wieder auf deffen unterfte 
Grundlagen zurüd, um dieſelben einer erneuten Durchficht zu 
unterwerfen. Was ſpeziell die Naturphilofophie betrifft, jo 
bleibt diefe zwar in den Grundgebanfen immer. diefelbe; aber 
es wechſelt Sowohl ihre metaphyſiſche Begründung, als aucd die 
TVormulierung ihres Inhalts im einzelnen mehrmals. Deshalb 
kann man bei Schelling nicht, wie dies bei vielen Philoſophen 
möglich iſt, Schriften, die aus verjchiedenen Zeiten jeines Lebens 
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ftammen, zum Behufe einer einheitlichen Darftelung gemeinfam 

benugen. Gerade dieſe Eigentümlichfeit des Denkers nötigt ung 

— da wir ihm Hier nicht durch alle Phafen feiner Philofophie 

folgen fönnen —, ung auf diejenige Periode zu beichränfen, im 

welcher er feine Gedanken über die Entwidlung am ausführ- 

lichften und am beutlichften dargelegt hat. Es ift dies glüdlicher- 

weile zugleich diefelbe, in welder er, von Fichte ſich los— 

madend, zuerft als felbftändiger Denfer aufgetreten ift, und 

melde alfo, was die Grundgedanken anbelangt, auch auf bie 
fpätern Wandelungen feines Denkens befiimmend eingewirkt hat. . 
Mean nennt diefe Periode, in welcher die Naturphiloforhie noch 

nicht der Wiffenfchaftslehre jelbftändig gegenüber getreten, fondern 

nod als ein Teil in ihr enthalten ift, gewöhnlich bie des 

naturaliſtiſchen Pantheismus — 1797 —1801 —, im 

Segenfage zu ber auf fie folgenden „Periode bes religidſen 

Pantheismus. . 

Wenn wir uns aber auch, ber Deutlichkeit und . Kürze 
halber, in unfrer Darftellung auf bie Benugung der Schriften 
diefer Zeit beichränten, fo müflen wir doch aud in biefer Be— 
Tchränfung ned uns des weiteren ben eigentümlichen Gefegen 
beugen, welche uns Schellings Art zu benfen auferlegt. Seine 
Gedanken fluten nämlich öfters durch einander, wie chaotiſche 
Maſſen, aus welchen eine Welt fol geboren werden; fie find in 
vielem unbeftimmt und einander wiberftreitend und weichen, wenn 
man fie feft anfaſſen will, oft nebelhaft zurüd. Es ift deshalb 
nicht möglich, ohne große Ausführlichkeit und weitläufige Kritik 
eine — wenn das Wort erlaubt ift — antiquarifch gelehrte 
Auseinanderfegung über Schelings Anfihten zu liefern, und es 
ſcheint und darum geboten, feinen Gedanken nicht dem Buche 
ftaben, fondern dem Geifte nad) zu reproduzieren. Gehört er 
doch unftreitig zu den Männern, beren Porträt getreuer aus— 
fält, wenn es frei, als wenn es realiftiich genau behandelt: 
wird. — ’ j 

Bon der benugten Literatur genügt e8 Kuno Fiſchers 
im Jahre 1877 erfchienene, ebenfo ausführliche als ausgezeich⸗ 
nete Darftellung ‚der Lehre Schellings zu erwähnen, von welder 
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in hohem Grabe abhängig -zu fein der Verfaſſer wohl geftehen 
darf. Es dürfte über diefen Philofophen überhaupt wenig mehr 
geichrieben werden, das nicht zum großen Teile auf Fijchers 
Bude mitberußt. 


Der große Haufe ftellt fih unter der Geſchichte der Phile: 
ſophie — um ben treffenden Ausdruck eines heutigen Philojophen 
zu gebrauchen — wohl nicht viel anderes vor als eine Speiſe⸗ 
farte beliebiger Meinungen. Dieſe Anſchauung mag wohl jhon 
früher bie und da einen fehr beftimmten Widerſpruch von Seiten 
weniger erfahren haben; doch ſcheint der leßtere erjt zu einem 
‘allgemeineten geworben zu fein,” feitbem bie Ideeen der großen 
geſchichtsphiloſophiſchen Werke jener beiden berühmten Antipoden, 
bes Spealiften Hegel und des „Geſchichtsſchreibers der Man: 
heiterpartei”, Buckle, begonnen haben, in das Blut der öffent: 
lichen wifjenfchaftlihen Meinung überzugehn. Seither gewöhnt 
man fich immer mehr, wie in ber Hiftorie überhaupt, jo aud 
in ber des menſchlichen Gedankens eine gefegmäßige Entwicklung 
zu erkennen. Wan behandelt 'einerjeitS die Begriffe, um welde 
ſich unfere Gedanken ſcharen, nicht mehr, als wären. fie farbige 
Glasſtückchen, die, auf mannigfache Weife mit einander fombiniert, 
in dem Kaleidoſkope der Geſchichtsbetrachtung ebenjo zufällige 
als Herjchiedenartige Bilder der Welt und ihrer Produkte er: 
gäben, verfchiedenartig, wie die Denker felber, welche die Träger 
diefer Anfhauungen find. Vielmehr haben dieſe Begriffe in 
unjern Augen jtatt eines bloß mechanischen Dafeind ein orga- 
niſches Leben gewonnen, jo daß auch die Zufanmenhänge, in 


die fie mit einander treten, nicht mehr als tote Vereinigungen , . 


von Begriffen, jondern gleihfam als Organismen höherer Orb: 
nung erſcheinen. Man betrachtet andrerſeits den einzelnen 
Forſcher nicht mehr, bloß an und für fich, fondern man iſt 
beitrebt, denjelben im dem biftorifchen Rahmen aufzufaffen, in 
‚welchen er gehört; man verfolgt den Strom feiner Gebanfen 
ſorgſam bis an die Quellen, aus welchen er entjpringt, und 
bemüht jih, auch die wichtigeren Zuflüffe, die ſich während 
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feines Laufes in ihn ergießen, fo gut ı 
lernen. 

Diefe organifche Auffaffung der Ge 
und ber Wiflenfchaften verbreitet ſich vı 
fie ift jedoch noch weit davon entfernt, ei 
denkenden Publifums zu fein. Dies E 
hanglofen und abrupten Urteile, die noch 
Erſcheinungen der Gedichte gefällt wer 
Beifpiel gerade die ſcharfe Meinung über 
tage gäng und gäbe ift, und die im wei 
dag man, ohne die Prämifen zu fenn 
deren Konfequenzen zu urteilen. Das E 
teils, das vorgefaßte Meinungen beherrjc 
keit des Berftändniffes der neuern beutid 
teil8 “verhindern, daß das Ianbläufige 
Punkte ein richtiges fei. 

Suden wir und in Kürze die Herl 
Naturphilofophie Mar zu machen, fo n 
aus welden ihre Prinzipien ftammen, wol 
von den nur gelegentlichen Aneignun; 
und zweitens. von dem Materiale, das de 
Beweife dient. Der eigentlihen Quellen 
zwei: bie erfte ift zu fuchen in ber In— 
fophen felbft, die zweite in ben Lehren 
Vorgänger. 

Wie fi) auf der Höhe des animalil 
vidualität der Gefhöpfe immer größere 
wohl gegenüber den Charakteren der Gatı 
auch gegenüber ber Wucht der äußern N 
im menſchlichen Geſchlechte, je höher eiı 
Künftler oder Gelehrter fteht, um fo me 
lichen Charakter ausgeprägt, um fo wen 
Gefegen der Vererbung und von ben 
umgebenden Welt. Ober fagen wir e8 1 
einen wirklich großen Menſchen groß gen 
von den Vätern überfommene, und nicht 

Rheiniſche Blätter. Jahrgang 1882. 
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Atmofphäre, in der er lebt, fondern es ift die 
ndividualität. Sie hebt den Künftler hinaus über 
hranken der theoretiichen Aſthetik, die allemal den 
yinkt; fie meitet die Seele des Philofophen aus 


ichelling war nicht nur im allgemeinen ein groß 
enſch, fondern er war ein Individuum von Gottes 
nirgends anderswo als in feiner Indivualität darf 
e Quelle feiner Gedanken ſuchen. Die in ihm 
Urfraft aber ift nichts anderes als fein uner— 
ang nad einer einheitlichen Geftaltung 
en Welt. Zwar haben wir oben der menſchlichen 
haupt diefen Drang vindiziert; „do wenn ihn 
außerordentlichem Maß befefien hat, fo beweilt 
c, dag er ein außerorbentlicher Menſch geweſen iſt. 
iſcher vollkommen Recht, wenn er von einer in 
loſophie und Poefie ſcharf ausgeprägten Tendenz 
ers fpriht, und wenn er den Einfluß dieſer Eins 
wie er fie nennt, auf unjern Philofophen geltend 
«8 müßte ja wirklich fonderbar zugegangen fein, 
! nicht feiner Zeit darin den ſchuldigen Tribut ge 
Iber ein anderes ift e3, zu behaupten, daß Schellings 
‚em Streben der damaligen Zeit zufammentraf und 
on ihm erhöht wurbe, ein anderes, ihm in feinem 
en zum Schuldner feiner Zeit zu machen. Mochte 
eider übereinftimmen, jo kommt doch die plutoniſche 
welcher Schellings Drang nach Einheit aus dem 
de der Perjönlichkeit emporſtürmt, durch alle ſekun—⸗ 
etiären Schichten feines wiffenjchaftlihen Bewußt- 
auf die Rechnung der Zeit, fondern auf bie des 
Auch braucht man nur auf frühere erhabene 
zublicken, um zu erkennen, daß in ihnen jener ſelbe 
unabhängig von der Zeit gebrannt hat. Was wir 
t nicht zu beweifen; aber es will uns allerdings 
ob wir es hierin bei Spinoza und bei Fichte, 
ei Schelling, mit der Grundverfaſſung ihres Geiſtes 
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zu thun hätten, und nicht mit ben vom Zufa 
Wirkungen emes außer ihnen liegenden Einfluſſe 
Drang nach Einheit war, fo will es uns bebüı 
von dem Lenker der Geſchichte mit der Ge 
worden, mit’ ber er an das große Werk feines $ 
hatte; das war die erfte Quelle feiner Ppilofı 
und der Naturphilofophie insbeſondere. 

Die zweite Duelle war der deutſche 
Es haben darum diejenigen philoſophiſchen obı 
ſchaftlichen Litteraten, welche Kant und Fich 
gar nicht kennen, auch fein Recht, über Schelli 
denn die Lehren jener beiden Männer find gerad 
geführten Prämiffen, ohne welche die Konſequ 
Schellings und auch Hegels Lehren, ſchlechte 
verſtehen find. 

Hier genügt es, auf die Frageftelung hinzi 
jedem diefer Philofophen vorlag, Kants eigı 
frage war, nachdem er aus dem Dogmatismus z 
erwacht war, biefe: Wie fommt der Menfd 
fenntnis der Natur? An Fichte fora 
Frage: Wie fommt der Menſch dazu, ſ 
erkennen? Wie gelangt er zu dem Sı 
fein? Schellings Problem endlich war dieſes: 
die Natur dazu, ertannt zu werben? 
jenige, woburd die Natur erkannt wird, ber Gei 
ift und biefer nad) der pantheiſtiſchen Anficht fi 
entftammt, fo ift die andre Faflung diefer $ 
entfteht aus der Natur der Geift? 

Man bemerkt den Fortſchritt und den inn 
hang biefer Fragen. Kant unterfuchte das fı 
Vermögen des Menden, die Natur zu erfenne 
Menſchen Vermögen, ſich felber zu erkennen, wäl 
Forſchung auf die objektive, paflive Fähigfeit ı 
von dem Menfchen erfannt zu werben. 

Nun ift e8 merkwürdig, daß wir bie 
Scelling aus dieſer zweiten, geſchicht lich en 
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Denkens zufloften, gleihlam zumvoraus beantwortet finden 
durch jenen Drang nad Einheit, den wir bie erjte, perjön: 
. Lie Quelle ver Schellingjchen Naturphilofophie genannt haben. 
Auf die Trage, welche die Geichichte der Philoſophie an Schelling 
ftelt: Wie kommt die Natur bazu, erfanni au werben? lautet 
aus feinem Innerſten heraus die Antwort: Weil pie Natur 
“mit dem Geiſte keins und felber Geift ift. „Auf bie 
Trage: Wie entiteht aus der Natur der Geift? muß jene jelbe 
Überzeugung von deren Einheit antworten: Nicht anders 
denn durch Entwidlung, und dieſe Antwort jegt ſchon 
ihrerfeit8 voraus den Grundjaß von der Einheit der Natur 
in ſich Telber, welcher in feiner abjolutelten Faſſung nichts 
andere beſagen will als die Einheit der unorganifhen Natur 
mit der organifchen; benn, wären biefe nicht beide eins, fo 
könnte fich nicht die legtere aus der erjtern und nicht aus der 
Natur ald Ganzem ſich.der Geift entwideln. 

So haben wir denn bie beiden Prinzipien der Schellingjchen 
Naturphilojophie gewonnen: das Prinzip der Einheit von 
Natur und Geijt und das Prinzip der innern Ein- 
beit der Natur und aus ihnen folgend den Gedanfen 
der Entwidlung. 

Hier ift der prinzipielle Urfprung ber Ent: 
widlungslehre Schellings. Während Fichte nur bie 
Entwillung unjeres Ich zum Selbftbemußtfein im Auge gehabt 
batte, reichen bei Schelling die Wurzeln dieſes Ich und dieſes 
Selbjtbemußtjeind hinab bis in den unterften Grund ver Natur, 
bis in die Materie felbft, und die Entwicklungslehre bes Selbft: 
bewußtſeins wird jomit zur Entwicklungslehre der Natur und 
der Welt. - | 

Wenn, wie von vornherein vorauszufeken ift, die ebeu 
abgeleiteten Prinzipien für die ganze Naturphilojophie Schellings 
maßgebend find, fo find fie es natürlich auch in höchſtem Maße 
für die fo wichtige Entwicklungslehre. Wir. werden diefe darum 
eritend nah dem Prinzip der Einheit von Natur und Geilt 
und zweitend nach dem Prinzip der innern Einheit der Natur 
betrachten müſſen. Sollte ſich unterdeſſen Herausftellen, daß mit 
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ben beiden verfchiebenen Prinzipien auch verfchiedene Betrachtungs⸗ 
weifen der Natur verbunden feien, jo werden wir im Zuſammen⸗ 
hang mit jenen auch. dieje auf unfre Lehre anzuwenden haben. 

Gegenüber ten beiprochenen Quellen der Schellingjchen Natur— 
philofophie Haben die oben erwähnten Aneignungen fremder Lehren 
nur eine untergeordnete Bedeutung; wo es nötig ift, werden 
wir ihrer im Zufammenhange der weitern Darftellufg in Kürze 
gedenken. 

Das Material endlich, aus welchem die Beweiſe für di 
beiden Prinzipien und die aus ihnen abgeleiteten Säbe gejhöpft 
werden, ift nicht8 anderes als die Natur felbft in der Geftalt, 
wie fie von dem Spiegel der damaligen Naturwiflenjchaft reflef- 
tiert wurde. Es waren vor allem die dazumal neu begründeten 
Lehren von der Elektrizität, von ber Erregung, von der Ber: 
brennung und — nicht zu vergeflen — audy von ber Entwid- 
fung, welche den größten Einfluß auf Schelling ausübten. So 
jehr er-aber aud die Ergebniffe der Empirie zu Rate zog — 
was niemand leugnen Tann, der auch nur einen Blid in feine 
Schriften geworfen hat —, jo haben doch fie jo wenig, als bie 
fremder Philoſophie entlehnten Lehren für das Syſtem ber 
Naturphilojopbie und der Entwiclungslehre irgend eine prinzipielle 
Bedeutung. Wie in den meilten philoſophiſchen Syftemen, fo 
dienen aud in dem von Schelling die induktiven Beweiſe nur 
zur nachträglichen, oft ſchwachen Stütze von Gedanken, die ganz 
wo anders ihren Urſprung haben, nämlich in der ureignen Au⸗ 
lage und Überzeugung bes Philofophen ſelbſt. 


In Platos Syfteme durchdringen gewiffe vermittelnde Be- 
griffe, die der Mathematif, der Schönheit und ber Liebe, alles 
Erijtierende und vermögen auch das Heterogenfte mit einander 
zu verbinden. Auch wir haben ſolche Mittelbegriffe, welche den 


größten Gegenfaß, der für uns eriftiert, und ber die Kontinuität 


einer jeden Weltbetrachtung auf ſchnöde Weife zu zerreißen droht, 
‚ben Gegenſatz zwilchen Natur und Geift, wenn fie auf die 


richtige Art angewendet werben, zu verjöhnen und in Harmonie 


= 
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vermögen. Es find dies bie Begriffe des Lebens 
wedes. 
jaben es Bier zumächft mit dem erfteren biefer Be: 
un. Das Leben ift das eigentliche, populäre tertium 
nis zwiſchen Natur und Geift, indem es einerfeits 
tigung der Natur und andrerjeits bie natürliche Er— 
eife des Geiftes darſiellt. Wenn alfo Schelling in 
fte die Einheit’ von Natur und Geift behauptet, fo 
Einheit notwendig mit dem Begriff des Lebens fon: 
it andern Worten: wenn bie ganze Natur Geift ift, 
) alles Natürliche Ichen; alfo fällt das Prinzip 
‚seit von Natur und Geift zufammen mit 
zip des Lebens der gefamten Welt. Schon 
tes Herrfhaft war Schelling zu ber Überzeugung 
daß das Alf Lebt, und er blieb Hei ihr auch in 
iode; denn, wenn er von: ber Materie fagt, fie lebe 
en fie fei belebt, und wenn er die Eriftenz des Toten 
felbe aber nur für erlofhenes Leben hält, fo 
ı Feine wefentlichen Beichräntuugen des obigen Satzes; 
yier ift das Leben als die Zentralmacht ber Natur 
d es fol nicht aus dem Toten das Lebendige ent 
dern das Tote felber lebendig geweſen fein. 
viefer grandiofen Auffafjung von der Herrichaft des 
des Lebens ın der Natur möchten wohl viele über: 
fo fange fie fih nur auf-die organifche Natur be: 
nn wie viele Denfer alter und auch neuer Zeit haben 
den Pflanzen Leben und Seele zugeichrieben. Aber 
die unorganifche Natur zum Leben, wie bazu, 
erfüllt zu jein® Hier Ichnt fih Schelling wiederum 
denn biefer war ja der Urheber jener merkwürdigen 
Anbewußten gemefen, welche ſeither durch Schelling, 
artmann eine fo große Bedeutung gewonnen hat. 
von der bewußtlofen Intelligenz war aller- 
bft aus der Betrachtung des Organiſchen entjtanden ; 
8 nur Fonfequent gehandelt, wenn fie auch auf bie 
: Natur übertragen wurbe; denn auch dieſe ift Geift, 
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unfre Darftellung nicht verfehlt 
oben von dem Begriff des Lebeı 
dem Begriff des Zweckes gelten 
erhalten, wenn wir in bie do 
erſtern Begriffs den letztern ein 
Natur Geift ift, jo muß aud a 
alfo fällt das Prinzip de 
Geift zufammen mit dem 
feit der gefamten Welt. 
falſchem Wege find, das beweiſ 
ſprüche Schellings, wie tr zum 
fagt, es erhebe fih über dem U 
des Organifhen „bie See ei 
Natur“; es wird ferner zweite 
Weife, wie Schelling das Prin 
Geift und das der Zweckmaͤßigl 
in Korrelation fegt und biefel! 
Einerfeit® naͤmlich ift ihm bi 
nicht denkbar, wenn bie Natur 
tragen wir die Zwede auf eine 
dadurch zum bloßen Kunjtwerk, 
vielmehr das Ausgeführte von 
wir dagegen, wie Kant, bie 
Prinzip unferer Reflerion, abeı 
duftion fein, fo ift nicht einzufe 
hineinfommen follen, während | 
beide Arten ift die innere Zmer 
der Unmöglichkeit, während jie 
Natur mit dem Geifte eins. ift, 
ſeits ift es für Schelling felbft 
das Werk eines Geiftes, nicht | 
nicht nach Zwecken angelegt. ‘ 
ſamt dem Leben zur letzten log 
barkeit der Natur, welde die 
philofophie bildet; denn, wäre 
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3 einzige, was darum übrig bleibt, ift bie Umfehrung 
rialiſtiſchen Sapes. Nicht der Geift ift ein Produkt 
wie, ſondern die Materie ift ein Produkt des 
; nicht der Geift ift aus der Materie geboren, ſondern 
aterie ift aus dem Geift geboren“. Die Natur 
notwendige Produkt des Geiſtes; darum ift fie jelber 
d darum kann fie auch von unferm perfönlichen Geifte 
verden. „Die unendliche Welt ift nichts anderes als 
affender. Geift felbft in umendlihen Produktionen und 
tionen”, jo ſchrieb Schelling ſchon in der Fichtefchen 
„die Natur foll der fihtbare Geift, und der Geift die 
ce Natur fein”; fo ſchreibt er jegt, und das Äußere 
Ratur ijt ihm nur der Ausbrud und das Symbol des 


ı diefem transfcendentalen Standpunft aus fehren ſich 
telungen des gewöhnlichen Bewußtſeins, der Kantianer 
Materialiften um. Die Kräfte der Attraktion und 
n, die die Materie bilden, jind jenfeitS der Phyſik und 
erie nicht mehr Kräfte, ſondern es finb die notwendigen 
ingen bes Geiftes. Die Materie ift nichts an fih, und 
pe ber Natur find nicht Dinge an fi, fondern das 
Infichfeiende ift die in ihnen waltende „probuftive Kraft 
iſtes“. 

all dieſem Hat man ſich wor einem groben Mißver— 
ber Schellingihen Gedanken zu hüten; man darf nämlich 
a glauben, daß der Natur bloß eine ideale Bedeutung 
‚ben werde, indem fie etwa bloß tie Vorjtellung und 
dukt unferes persönlichen Geiftes fein ſolle; viel= 
L fie durch und dur real und das Produft de all- 
Weltgeiftes fein, von dem unfer geworbener menſchlicher 
r bie legte und höchſte Probuftion ift; der letztere kann 
ir nur denkend reprobugieren, während der erftere fie 
ert. 
r find wir nun am richtigen Orte angelangt, um auch 
m zweiten Mittelbegrifie ſprechen zu Fönnen, den wir 
ıng dieſes Kapitels vorerft nur genannt haben. Wenn 
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unſte Darſtellung nicht verfehlt war, ſo muß notwe 
oben von dem Begriff des Lebens geſagt worden iſt, 
dem Begriff des Zweckes gelten, und wir müſſen de 
erhalten, wenn wir in die bort abgeleiteten Formel 
erftern Begriffs den Ietern einfügen und jagen: wen 
"Natur Geift ift, jo muß auch alles Natürliche zweckn 
alfo fällt das Prinzip der Einheit von Ne 
Geift zufammen mit dem Prinzip der Zwe 
teit der gefamten Welt. Und daß wir wirklid 
falſchem Wege find, das beweiſen erſtens viele allgen 
fprüche Schellings, wie er zum Beilpiel an irgend e 
fagt, e8 erhebe fich über dem Unterſchiede des Mechar 
des Organifchen „die Idee einer Zweckmäßigkeit d 
Natur“; es wird ferner zweitens bewieſen durch di 
Weiſe, wie Schelling das Prinzip der Einheit von | 
Geift und das der Zwedmäßigfeit der ganzen Natur ; 
in Korrelation fegt und dieſelben ſich gegenfeitig ſi 
Einerfeits nämlıh ift ihm die Zwedmäßigfeit in 
nicht denkbar, wenn die Natur nicht felber Geift ift; t 
tragen wir die Zwede auf einen Schöpfer, fo wird 
dadurch zum bloßen Kunjtwerk, in welchem die Ausfü— 
vielmehr das Ausgeführte von dem Zwecke getrennt 
wir dagegen, wie Kant, die Zwedmäßigteit bloß 
Prinzip unferer Reflerion, aber kein reales Prinzip 
duftion fein, fo ift nicht einzufehen, wie die Zwecke in 
Bineinfommen follen, während fie doch offenbar darin 
beide Arten ift die innere Zwedmäßigfeit der Natur 
der Unmöglichkeit, während jie ſich von felbft veriteht, 
Natur mit dem Geifte eins ift, der ihr die Zwecke jegt 
feits ift es für Schelling felbftverftändlich, daß die. 
das Werk eines Geiftes, nicht ſelber Geift jein könnte 
nit nad Zwecken angelegt. So wird die Zwedmäf 
ſamt dem Leben zur letzten logiſchen Begründung jen 
barkeit der Natur, welche die Grundfrage ber gelfamt 
philoſophie bildet; denn, wäre die Natur nicht zweckr 
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icht lebendia, jo wäre fie nicht geiſtig; wäre fie aber 
8, fo wäre fie nicht erkennbar.” 
trangfcendentale Stanppunft, der auch hier, bei ver 
des Begriffs des Zweckes, fi wiederum hervorge— 
iſt nicht nur der Ausgansspunft ber Naturphilofophie, 
gleih auch das unterfcheidende Merkmal des Schelling- 
itualismus — wenn es für einen Augenblick erlaubt ift, 
wegen diefen Ausdruck zu gebrauchen — von den 
men früherer Denker. Auch andere hatten die Natur 
erwandelt; aber mögen fie dazu gefommen fein, wie 
fo ıft es doch jedenfalls nicht geſchehen aus Anlaß 
Hcendentalen Trage; denn dieſe Fonnte erſt entftehen 
wmenz der Philofophie von Kant und Fichte. 


Prinzip der Einheit von Natur und Geift ift, wie 
t baben, iventijh mit dem Prinzip des Lebens ber 
Beltz wo aber Leben ijt, da ift auch Entwicklung; 
ch die geſamte Welt nit nur als lebendig, ſondern 
ſich entwidelnd aufzufaffen. Der Gebanfe der Ente 
olgt ſomit nit nur aus dem Prinzip der innern 
w Natur — eine Ableitung, die wir im zweiten 
nnen gelernt haben —, fondern ebenfo gut aus dem 
r Einheit von Natur und Geift. 
dem legtern Prinzip aus dic Natur betrachten heißt 
endental betrachten; denn jenes Prinzip ift ja bie 
uf die transfcenventale Frage nach der Erkennbarkeit 
Die prinzipielle Urfache diefer Erfennbarkeit haben 
‘hen, febald wir uns von der Geiitigfeit der Natur 
yaben; es fehlen uns nod die nähern Bedingungen 
ınd dieſe erhalten wir, wenn wir die transfcendentale 
g nicht nur auf die Natur im allgenteinen, fondern 
die Entwicklung in derſelben insbejondere anwenden; 
bis dahin nur darnad) gefragt, warum bie Natur 
ift, fo handelt es fi) jetzt darum, mie biefelbe er= 
ird. 
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Außer der Natur, welche mit dem Geilte eins ift, gibt es 
nichts; aljo kann fie nicht einem Fremden erfennbar werben, 
ſondern nur fich ſelber; fich felber erfennbar werden aber will, 
ing Aktiv überjegt, nichts anderes jagen als: ſich ſelber erfennen, 
und um fi zu erfennen, muß man zuvörberft. feiner jelbft be- 
wußt fein. Die Natur fol erkennbar werden, jte ſoll fich ſelber 
erfenzbar werben, fie ſoll fich ſelber erkennen, fie jo ihrer jelbft 
bewußt werben, das find nur vier verjchiedene Formeln für ein 
und basjelbe Problem, deſſen Löſung allein zu finden ift in dem 
Gedanken der Entwidlung. 


Die erfte Bedingung der Erfennbarkeit ber Pratur ift die, 


daß die lebtere zum Subjeft bes Erfennens werde, das heißt, 
daß fie fih zur Vernunft entwidle Daß die Natur Ber: 
nunft werde, um ſich felber zu erfennen, das iſt 
der einzige Jwed aller Entwidlung Darum fpridt 
Schelling oft mit wahrhaft erhabenen Worten von der Vernunft, 
wie er fie denn ſpäter, d. 5. nad ber von uns betrachteten 
Periode, einmal als „den heiligen Sabbat der Natur“ bezeichnet, 
„wo fie (die Natur), ruhend über ihren vergänglichen Werken, 
fich ſelbſt als, fich felbit erfennt und deutet”. Die Natur — 
oder, was dasſelbe ift, der Geift — muß ſich von den Feſſeln 
des Unbewußtjeins befreien und immer Xlarer ihrer ſelbſt be= 
wußt werden, ſich ſelbſt anfchauen, um endlich in unjerm Geifte 
mit der Vollendung des Selbſtbewußtſeins auch die Selbiter- 


fenntni8 zu erlangen. Unſere menſchliche Erkenntnis ift alfo die. 


Selbfterkenntnis der Natur, und unſer menjhliches Bewußtjein 
it das Selbjibewußtfein der Natur; dagegen unfer eigenes Selbſt⸗ 
bewußtjein ift, wie ein Teil bloß unferes allgemeinen Bewußtfeins, 
jo auch nur ein Teil des Selbſtbewußtſeins der Natur. 

Die zweite Bebingung der Erkennbarkeit der Natur ift 
die, daß die Ießtere auch zum Objekt des Erfennem werde. 
Diejes wird fie nicht, wenn fie die Stufen ihrer Entwicklung 
nur flüchtig durcheilt, ſondern nur, wenn fie biejelben als Pro- 
bulte firiert und al3 ewige Zeugnifie ihrer Entwidlung auf 
ihrem Wege zurüdläßt. Die mannigfahen Stufen der un: 
organischen und der organifchen Natur find demnach nichts als 
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bie notwendigen Monumente für vie Erfenntnis, damit die Ber: 
nunft babe, was fie erfenne. 

Die dritte Bedingung der Erfennbarkeit ber Natur ift 
das transfcendentale Gedächtnis der Vernunft. 
"Nur darum köunen wir über die Natur philofophieren, weil ihr 
Anblid in und die Erinnerung an jenen Zuftand wachruft, in 
welchen wir eins waren mit der Natur. Was das gemöhnlice 
Bewußtiein als etwas Fremdes und Gegebenes anfieht, das er: 
fennt die philoſophiſche Vernunft als ihre eigene Bedingung und 
als die Gtufenfolge ihrer eigenen Vorgeſchichte. So mächtig ift 
das transfcenvdentale Gedächtnis, dag wir mit feiner Hülfe die 
Produktion der Natur wiederholen, daß wir die Natur repro- 
buzieren, ja gleichſam jelber jchaffen können; denn „über die 
Natur philefophieren heißt die Natur Schaffen”. Wer erfennte 
in diefen Gedanken niht Platos Lehre wieder, daß die Philo— 
ſophie Erinnerung fei? 

Dieje drei Bedingungen der Erfennbarkeit der Natur find 
zugleich ‚die transjcendentalen Momente ver Entwicklung, und 
ba bie eritere der Zweck der Ichtern iſt, jo iſt dieſe, die Ent: 
wicklung, transfcendental betrachtet, nichts anderes als bie 
Gefchichte des Bewußtjeins, als das Bewußtwerden der Natur, 

nichts anderes ale die Geſchichte der Vernunft. 
Diefe transfcendentale Auffaflung der Entwicklung, die von 
dem Prinzip der Einheit von Natur und Geift ausgeht, ift weder 
beren einzige noch erſte Auffaflung von philofophifher — nid 
naturwiffenschaftlider — Seite, die üch bei Schelling findet; 
aber es ift deren weitaus wichtigfte Auffaflung. Nach ihr ringt 
Scelling während unferer ganzen Periode, und ‘ver Zeitpunft, 
in dem fie ihm völlig Ear wird, bildet den Durchgangspunft 
vom naturaliftiihen Pantheismus in den religiöfen Pantheismus 
und in Wie Spentitätslehre. Bor diefer Auffafjung, in der noch 
von Fichte beherrichten Periode, geht eine mehr dualiſtiſche 
ber, nach welcher die Entwiclung als ein fteter Kampf zwiſchen 
dem formenvden Triebe des Meltgeilte8 und der rohen Materie 
richeint, ein Kampf, in dem jener Trieb, bald fiegend, bald 
unterliegend, den Geift in immer höheren Formen darzuftellen 
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beſtrebt iſt. Hievon beeinflußt ift noch jene mit ber Hauptauf- 
faffung teilmeis zuſammengehende Anſchauung, wonach, in Aus: 
führung eines dort nur hilfsweiſe gebrauchten Unterfchiedes, Die 
Natur betrachtet wird als Sutjekt, Objekt oder als Ideal-Reales, 
und darum die Entwicklung wiederum al8 ein Kampf zwifchen 
dem jubjeftiven oder idealen und dem objektiven oder realen 
Prinzip, in weldyem Kampf das erjtere Prinzip zu immer voll 
ftändigerem Siege gelangt; in den höchſten wie in den nicbrigiten 
Broduften der Natur find danach beide Prinzipien vertreten, in 
jenen jedoch mehr das ideale, in dieſen mehr das reale. Diefe 
legtere Anſchauung könnte die Spinoziſt iſche genannt werben, 
herrſchten nicht Spinozas Attribute, die Ausdehnung und 
das Denfen, beide in ber ganzen Natur in gleihem Maße. 


Die, transfcendentale und die dynamiſche Naturbetradhtung 
ftehen bei Schelling in notwendiger Korrelation mit einander. 
Sene ift jtreng pbilofophifcher Art und bildet Has Band zwifchen 
Naturphilofophie und Geiftesphilojophie, zwiſchen Natur und 
Geiſt; diefe dagegen fteht im Bunde mit den empirischen Wiſſen⸗ 
{haften und lehrt uns die Natur erkennen, wie fie in ihrer 
realen, der transfcendenten entgegengejegten Sphäre iſt. Das 
dynamiſche und das transfcendentale Erflärungsprinzip find im 
Grunde eins; aber, was diefem Anfchauungen find, find jenem 
Kräfte; was dieſes auf die notwendigen Anjchauungen des 
Geiftes zurüdführt, leitet jenes ab aus den notwendigen Kräften 
ber Materie. | j 

Die dynamische Naturbetrachtung bildet aber nicht nur bie 
Ergänzung zur trandfcendentalen, ſondern auch den Gegenjak 
zur mechaniſchen Naturbetradhtung Wenn der Mechaniker bie 
Bewegung und das Reben im letten Grunde von Drud und 
‚Stoß ableitet, fo find die bewegenden Urjachen bes Dynamikers 
dagegen die innern Kräfte der Natur; geht ver Genfer La Sage 
von quantitativen Atomen aus, jo ‘hat dagegen Schelling eine 
auf urſprüngliche Qualitäten gebaute dynamiſche Atomiſtik; 
anerkennt der Mechaniker nur einfachere und Tompliziertere 


ı 


mechaniſche Leitungen der Natur, jo wird ber Dynamiker feiner- 
jeit8 notwendig auf eine dynamiſche Stufenfolge in der Natur 
bingeführt. 

Diefe Stufenfolge, welche auch für unſere Betrachtung nicht 
"ganz unwichtig ift, weil fie da8 Geräft der Schellingjchen Natur: 
philoſophie bilpet, ift nach der Ausdrucksweife der Ießtern folgende: 
Über dem bloß mechanifchen‘ Bereiche der Natur, der von ven 
Kräften der Attraktion und der Repulfion (Attraktive und Er: 
panfivfraft) beherrſcht wird, erhebt fich bie dynamiſche, und über 
dieſer wieder die organifhe Sphäre der Natur, doch jo, daß, 
wie bei Arijtoteles, jedesmal die untere Stufe die notwendige 
Bedingung ter nächſt obern und darum in fie aufgenommen ift; 
auch in der organiſchen Sphäre walten die dynamiſchen, auch in 
ber dynamischen die mechanischen Geſetze. Die dynamiſche Stufen 
folge innerhalb der beiden höhern Regionen der Natur ift jene 
- befannte Klimar: Chemismus, Clektrizität und Magnetismus; 
Reproduktion, Srritabilität und Senfibilität, und biefer Reihen- 
folge von Kräften entiprechen dann in der Transjcenventalphilos 
ſophie wiederum drei Stufen des menfchlihen Bewußtſeins. 

Die dynamiſche Stufenfolge der Natur ift jedoch für 
Schelling gleichſam nur eine philojophifche Übergangsformatien 
zur völligen Einheit der Natur, wie er fie nad) dem zweiten 
Prinzip feiner Naturphilofopbie zu Tonftruieren und auch zu 
bemeijen genötigt if. Diefe Einheit der Natur ijt zwar ein 
einziged und in fich abgeichlofjenes Problem; doch laſſen fich die 
darauf bezüglichen Spekulationen Schellings nach drei Richtungen 
bin verfolgen oder, befler gejagt, auf drei verfchiedene Formu⸗ 
fierungen zurüdführen; er ſucht nämlih, um die dynamiſche 
Faſſung des Problems im engern Sinne zuerft zu nennen, nach 
einer Einheit der Kräfte; er fucht ferner nach einer Einheit des 
Lebens; er jucht endlich, und dies ift wohl die abſoluteſte For⸗ 
mulierung, nad) der Einheit der unorganifchen und der organijchen 
Natur. 

Die Unterſuchungen über die Einheit der Kräfte 
gehen, was die unorganiſche Natur betrifft, Hand in Hand mit 
der großen durch Galvanis Entdeckung hervorgerufenen natur- 
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ganze Natur als eine Tontinwierlihe Einheit betrachtet werben 
fönnen. 

Wenn Schelling die organische Natur von ber unorganijchen 
untericheidet, jo geſchieht dies namentlich durch die Hervorhebung 
folgender Eigenichaften, die er der Organijation, als der dritten 
Potenz der Natur, zufchreibt. Sie ericheint ihm vor allem als 
die ing Unendliche gehefide Individualifierung der Materie, ferner 
“als unzerftörbar und darum ale über die äußerliche Kaufalität 
der toten Natur erhaben, als causa sui und als sui effectus, 
endlich als eigentümliche Verbindung bald von Notwendigkeit und 
Freiheit, bald von Notwendigkeit und Zufall. 

Die poftulierte Einheit beider Naturen wirb ebenfalls auf 
verjchiedene Weile dargeſtellt; doch immer ift e8 das Niedrigere, 
das dem andern gleich gemacht werden fol, und nicht das Höhere. 
Bald nennt Schelling die unorganiihe Natur . „wirklich organi⸗ 
fiert”; aber im gleichen Atemzug untericheivet er fie von ber 
eigentlichen Organifation’ als deren „allgemeines Samenforn” ; 
bald nennt er fie bloß potentia organiih, und damit ftimmt 
auch jenes Wort überein, welches von ihr fagt, fie lebe. in ge: 
wiſſem Sinne audy; aber die Seele fomme in ihr nicht zur 
Ericheinung. Die jprechendjten Ausdrücke für bie behauptete 
allgemeine Organijation jind jedenfall® die, welche die Natur 


überhaupt als das vollfommenfte aller organischen Wejen und _ 


bie Erde ald das vollflommene Tier bezeichnen, und welche von 
der organiichen Natur ausfagen, fie fei in einen allgemeinen 
Organismus verflochten. Vergleichen wir hiermit jene Häufig 
wieberfehrende Wendung, wonad das organiſche Individuum 
gleihfam der allgemeine Organismus in höchſter Konzentration 
ift, jo haben wir demnach bei Schelling drei verſchiedene Bes 
deutungen bed Wortes organifh. Am engiten Sinne bezeichnet 
e8 ihn den einzelnen Organismus, zweitens bie organifche Natur, 
im weiteſten Sinne enblih, um einen Terminus Fechners zu 
gebrauchen, das Kosmorganifche, das heißt die geſamte Welt, 
infofern fie nicht faktiſch oder logiſch in die unorganifche und 
die organiiche Natur differenziert ift, bezw. differenziert wird. 
Man FTönnte diejenigen Unterſchiede diefer beiden Abteilungen 


N 
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der Natur fetundäre nennen, die nur in ber Einheit beider 
Grund Haben. Hierher gehört z. B. die Behauptung, daſ 
Drganifche das Primäre, und daß „die Natur in ihre 
fprünglichften Probuften organiſch“ fei; Hierher auch jene 
faffung des Unorganifchen, wonach e8 bald als bie untere | 
des Organifchen, welche ſchon alle Bedingungen bes Iehte 
fi enthält, bald als deſſen notwendige Außenwelt betr 
wird, ohne deren Widerſtand ſich das Lebendige nicht ent! 
und auch feine höhern Kräfte, die Srritabilität und bie € 
tilität, nicht in Funktion treten Könnten. 


Die von Schelling poftulierte Einheit der unorgan 
und der organiſchen Natur wird ihrem Sinne nad erft 
einleuchtend, wenn wir in ber Entwidlung das gemeinjcha 
Zentralphänemen beider Naturen Tennen lernen. Ron 
Prinzip der Einheit von Natur und Geift aus transfcen! 
betrachtet, war die Entwidlung nichts anderes als das Bei 
werben der Natur und als die Vorgefchichte der Vernunft; 
fragt e8 ſich, wie fie uns erſcheint, wenn fie von dem P: 
ber innern Einheit der Natur aus dynamiſch betrachtet 

Auch hier kommen wir, wie ſchon mehrmals, nicht mit 
einheitlichen Daritellung aus, fondern wir gelangen, je nad 
Standpunkte von welchem wir ausgehen, zu verſchiedenen 
drucksweiſen für basjelbe Problem, die ſich bei Schelling 
dings gegenfeitig durchdringen, die aber der Deutlichkeit I 


"in diefer Abhandlung nur gefondert vorgeführt werden fü 


Nach der erften Formulierung bezeichnet Schelling die 
widlung als dynamiſchen Prozeß. Der Urheber biefer 
faffung war Kie lmeyer in Tübingen, auf deſſen berü 
Rede „Über das Verhältnis der organiſchen Kräfte” Sche 
diesbezügliche Lehre im Weſentlichen beruhte. Kielmeyer 
dafür, dag die Entwidlung in der organifchen Natur au 
in jedem Gefchäpfe verſchiedene Verhältnis der Reproduktio 
Frritabilität und der Senfibilität zurüdzuführen fei. Die 
dynamische Stufenfolge ward fo zum dynamiſchen Progeh, m 

Rein, Blätter. Jahrg. 1852. 
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ganze Natur als eine kontinuierliche Einheit betrachtet werben 
fönnen. 

Wenn Schelling die organifche Natur von ber unorganijchen 
unterjcheidet, jo gefchieht dies namentlich durch die Hervorhebung 
folgender Eigenichaften, die er der Organifation, als der dritten 
Potenz der Natur, zufchreibt. Sie erjcheint ihm vor allem als 
die in® Unendiiche gehende Jndividualifierung der Materie, ferner 

* ale unzerftörbar und darum als über die äußerliche Kaufalität 
ber toten Natur erhaben, als causa sui und als gui effectus, 
endlich als eigentümlidhe Verbindung bald von Notwendigkeit und 
Freiheit, bald von Notwendigkeit und Zufall. 

Die poftulierte Einheit beider Naturen wirb ebenfalls auf 
verschiedene Weiſe bargeftellt; doch immer iſt e8 das Niedrigere, 
das dem andern gleich gemacht werden fol, und nicht das Höhere. 
Bald nennt Schelling die unorganiſche Natur . „wirklich organi⸗ 
fiert“ 5; aber im gleichen Atemzug unterjcheidet er fie von der 
eigentlihen Organifation’ als deren „allgemeines Samenforn“; 
bald nennt er fie bloß potentia organiih, und damit ftimmt 
auch jenes Wort überein, welches von ihr fagt, fie lebe, in ge: 
wiflem Sinne auch; aber die Seele fomme in ihr nicht zur 
Erfcheinung. Die ſprechendſten Ausdrücke für bie behauptete 
allgenieine Organijation jind jedenfall® die, welche die Natur 
überhaupt als das vollfommenfte aller organiihen Weſen und _ 
die Erde als das vollflommene Tier bezeichnen, und welche von 
der organischen Natur ausſagen, fie jei in einen allgemeinen 
Organismus verflochten. Vergleichen wir hiermit jene häufig 
wiedertehrende Wendung, wonach das organijche Andivibuum 
gleihfam der gllgemeine Organismus in höchſter Konzentration 
ift, jo haben wir demnach bei Schelling drei verfchiedene Bes 
deutungen bed Wortes organiih. Am engiten Sinne bezeichnet 
e8 ihn den einzelnen Organismus, zweitens die organijche Natur, 
im weitelten Sinne endlich, um einen Terminus Fechners zu 
gebrauchen, das Kosmotganiſche, das heit die gefamte Welt, 
injofern fie nicht faktifh oder logiſch in die unorganiſche und 
die organifche Natur differenziert ift, bezw. differenziert wird. 

Man Törnte diejenigen Unterjchiebe diejer beiden Abteilungen 
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der Natur ſekundäre nennen, bie nur in der Einheit beider ihr 
Grund Haben. SHierher gehört z. B. die Behauptung, daß bı 
Organische das Primäre, und daß „bie. Natur in ihren u 
fprünglichften Produkten organiſch“ fei; hierher auch jene M 
faffung des Unorganifchen, wonach es bald als bie untere Sfr 
des Organifchen, welde ſchon alle Bedingungen bes letztern 
ſich enthaͤlt, bald als deſſen notwendige Außenwelt betrach 
wird, ohne deren Widerſtand ſich das Lebendige nicht entfalt 
und auch feine höhern Kräfte, die Irritabilität und bie Sen 
bilität, nicht in Funktion treten könnten. 


’ 

Die von Scelling poftulierte Einheit der unorganifch 
und der organifhen Natur wird ihrem Sinne nad) erft rei 
einleuchtend, wenn wir in ber Entwicklung das gemeinſchaftlic 
Zentralphänomen beider Naturen kennen lernen. Bon. de 
Prinzip der Einheit von Natur und Geift aus transfcendent 
betrachtet, war bie Entwicklung nichts anderes als das Beruf 
werden der Natur und als die Vorgeſchichte der Vernunft; m 
fragt es ſich, wie fie uns erfcheint, wenn fie von dem Prinz 
ber innern Einheit der Natur aus dynamiſch betrachtet wir 

Auch Hier Fommen wir, wie ſchon mehrmals, nicht mit ein 
einheitlichen Daritelung aus, fondern wir gelangen, je nad} de 
Standpunkte von welchem wir ausgehen, zu verſchiedenen Au 

drucksweiſen für basfelbe Problem, die ſich bei Schelling alle 
dings gegenfeitig durchdringen, die aber der Deutlichkeit halb 
“in diefer Abhandlung nur gefondert vorgeführt werden könne 

Nach der erften Formulierung bezeichnet Schelling die En 
wicklung ald dynamischen Prozeß. Der Urheber biefer Au 
faffung war Kielmeyer in Tübingen, auf deſſen berühmt 
Rede „Über das Verhältnis der organifchen Kräfte” Schellin, 
diesbezügliche Lehre im Weſentlichen beruhte. Kielmeyer hie 
dafür, daß die Entwilung in der organifhen Natur auf di 
in jedem Geſchöpfe verſchiedene Verhältnis der Reproduktion, d 
Ieritabilität und der Senfibilität zurückzuführen ſei. Die blo| 
dynamiſche Stufenfolge ward fo zum dynamiſchen Prog, Bi 

Rein, Biätter, Jahrg. 1882. 
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der unorganiſchen Natur in entſprechender Weiſe auf dem 
smal verſchiedenen gegenſeitigen Verhaͤlmis der unorganiſchen 
ifte beruhen ſollte; der Übergang von der einen Natur zur 
ern follte durch die unterfte organifche Kraft, die Reprobuftion, 
tfinden. Schelling, der diefen Grundgedanken acceptierte, ſah 
die Tonfrete Bürgſchaft des dynamiſchen Prozeſſes den Gal— 
ismus an — Voltas Entdeckung fiel ja fpäter als Schellings 
e Schriften —, indem er auf ihn die Hoffnung ber Einheit 
e Kräfte und darum auch ber Einheit der Entwidlung 
te. 

Die Entwiklung erfheint Schelling zweitens ale Diffe- 
1zierung der Materie. Aus den Naturwiſſenſchaften 
ie er, die Überzeugung von ber großen Wichtigkeit der Gegen- 
: in der Natur gewonnen und war hierdurch dazu veranlaßt 
‚den, den Dualismus und die Polarität zu Hülfsprinzipien 
er Naturphilofophie zu machen. Obſchon feine Lehre durch 
durch moniftifh war, fam er fo dazu, alle Eineit und alles 
chehen in der Natur nur durch die Überwindung immer neuer 
yenfäge vor fi) gehen zu laſſen. Man fieht, daß hierin 
yelling mit Fichte und mit Hegel prinzipiell übereinfiizmt, 
n den Gegenfäßen, welche er ſyſtematiſch verwertet, feien nur 
yenbe erwähnt: Der Gegenjag ber Attraktion und der Repul- 
1, al8 der Grundfräfte der Materie; der Gegenſatz zwifchen 

Natur als Idealem und als Subjeft und ‚ver Natur als 
ılem und als Objekt; der Gegenſatz zwiſchen der natura 
urans und ber natura naturata,; ber Gegenſatz zwiſchen 

Pflanzen⸗ und ber Tierwelt; enblih der Gegenfag ber. 
chlechter. 

Dieſes Prinzip der Gegenſätze, auf die Entwicklung ber 
tur überhaupt bezogen, ift bie Differenzierung. Die ganze 
ſchichte der Natur, von der Bildung der Weltkörper an bie 
dem Emportauchen bes Menden Aug der organiſchen Natur, 

geichehen durch die ins Unendliche gehende Differenzierung 

Materie. Jeder neue Differenzierungspunft entipricht darum 
er neuen Stufe des dynamiſchen Prozeſſes. Die Natur, ur 
uͤnglich ibentifch, muß ſich differenzieren, um aus ben Gegen 
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fögen immer wieder zur Inbifferenz zurüdzuftreben. - Das dur 
die Differenzierung veranlaßte Streben nach der Judifferenz i 
bie bewegende Urſache aller Entwicklung. 

Die Selbftproduftion der Natur ift endlich t 
dritte Formel, unter welcher ung bei Schelling die Entwidlu 
entgegentritt. Das Ziel der probuzierenden Natur. müßte eiger 
lich ja daß fein, ein einheitliches, vollendetes Produkt hervorz 
bringen; dieſes ift aber nach Schelling nicht möglich, weil 
der Natur urfprüngliche Hemmungspunfte außgeftedt find, 1 
ten Stufen des dynamiſchen Prozeffes und den Differenzierung 
punkten entipreden, und .an benen, wie ber Strom an t 
Wirbeln, fi die Schöpfungsfraft der Natur bricht, um ! 
durch jene Hemmungspunfte abgegrenzten Sphären in jed 
Augenblid von neuem völlig zu erfüllen. So bilden ſich ft 
eines vollendeten Produftes unzählige Scheinprobul 
welche ſchon durch die meitere Differenzierung beweifen, daß 
ihnen das Ideal der Natur nicht erfüllt ift. Weil nun 
Schöpfungefraft der Natur nicht über die Schranken ber einzeln 
Stufen hinausfommt, fo muß fie fih innerhalb berfelben n 
dem Prinzip der Differenzierung durch die Bildung mann 
facher Arten, Abartungen und Individuen — wenigftens in 
eigentlich organijhen Natur — zu vielen mundis in mun 
geftalten. 

Dies find die drei dynamiſchen Formeln für die Entwidlu 
Was fie unter fid) und mit der transfcendentalen Faſſung ger 
haben, it vor allem das, daß die Natur überall ald das S 
jet der Entwidlung gefaßt wird. Sie ift das Subjeft 
Bewußtwerdens und das Subjekt aller Metamorphofen, we 
fie in dem dynamiſchen Prozeß, in der Differenzierung 
Materie und in ihrer Selbftprobuftion durchmacht. Die Natur 
eriftiert in Wirklichkeit nur als die ewig fhrffenne- 
die natura naturata bagegen eriftiert nur ale 
menon, als das Objeft unferer Reflexion, damit, w 
gejagt haben, „die Vernunft habe, was jie erkenne”, 

Wir Haben. hiermit Schelings Entwicklungslehn 
fie mit den Prinzipien feiner Naturphiloſophie 
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ufammenbängt, erörtert, und es follte nun eigentlich bie Dar: 
telung ber fpegiellern Punkte der Entwidlungslehre folgen. 
luch waren es vornehmlich die letztern geweſen, auf die es ber 
Berfaffer bei der Sammlung des Materiales abgefehen Hatte; 
tachträglich Hat es ihm jedoch gefchienen, als fei es nur in 
wößerm Hiftorifhem Zufammenhange möglich, Schellings in den 
peziellern Punkten doch felten ganz unabhängige Lehre ohne 
mpaffende - Weitfchweifigkeit zu verfolgen, und er bat um jo 
ieber für diesmal auf ihre Verüdfichtigung verzichtet, als es 
uch nicht wohl erlaubt ift, eine Gelegenheitsfchrift wie bie vor: 
iegende über das gebührende Maß auszubehnen. 


Die Lehre der deutſchen idealiftiihen Schule von ver 
Wichtigkeit der Synthefis zweier Gegenfäge ift gewiß nirgends 
o fehr in ihrem Rechte, als wo es fich um bie verjchiebenen 
Beurteilungen ber großen Männer der Geſchichte Handelt. Wie 
iele von den letztern find nicht von denen, welche ihre Thaten 
niterlebten, vergöttert, vom den Epigonen aber oder benen, welche 
ticht mehr den der Geſchichte angehörenden Teil ihres Lebens 
ahen, mißachtet und verfeinert worden. Erſt das fpätere, ge 
chichtliche Urteil, das gewöhnlich die ungefuchte Synthefis jener 
Parteimeinungen bildet, fieht fie in dem Lichte, in welchem fie 
eſehen fein wollen, vielleicht nicht mehr fo Heil beſchienen von 
er Sonne des Ruhmes wie ehedem, aber auch nicht mehr ber 
hattet von den Wolken des Neibes. 

In bezug auf Schelling ift diefe unparteiifche geſchichtliche 
Beurteilung, für welche Kuno Fiſcher jo emergifch eintritt, noch 
ange nicht zur allgemeinen Geltung durchgedrungen. In feiner 
wophetijchen Jugendzeit gleich einem Heros verehrt, hat er noch 
ange genug gelebt, um als Mann und als Greis von feiner 
ehre wie von einem überwundenen Standpunft fprechen zu 
‚ören, und wie wenig dauernden Erfolg er hatte, als er nad 
anger Zurücgezogenheit im hohen Alter wieder auf dem Schau: 
lag erſchien, ift aus der Gefchichte feines Lebens Hinlänglih 
efannt. Und nad) feinem Tode, wie ift er’ mißachtet worden 
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fowohl von den Empirifern der Naturwiffe 
denen der Geifteswiffenfchaft, die ſich freuen, 
unferer Zeit nicht mehr jene Flügel habe, 
in die Region der Wolken tragen.” 

Was man Schelling gegenwärtig allg 
Täuft ja ungefähr darauf hinaus, einmal, t 
ſucht Habe, feine Weltanfhauung in die { 
zu bringen, und daß er, mit biefem ©ı 
tommend, immer wieder mit ber Bearbeitur 
gonnen Habe, dann aber namentlich, daß er, 
zu Rate ziehend, ſich zu ſehr den Flügeln 
vertraut und a priori Eonftruiert habe, wı 
einzufehen fei, endlich, daß er überhaupt zu 
wo dies nad) dem Stanbe der Wiſſenſch 
gewefen fei, den viefigen Plan einer Naturph 

Zu diefen fachlichen Vorwürfen, zu w 
Stellung nehmen Tönnen, gefellen ſich, aud 
Vorwürfe mehr formeller Art, welche fid a 
ziehen, die das Studium feiner Werke fı 
madt. Dahin gehört vor allem die Selb 
welcher das Allerzweifelhaftefte vorgetragen 
übrigens Schelling mit verfchiedenen amt 
deutſchen Naturphiloſophie — es fei nur 
— gemein hat; dabin der jähe Wechſel 
Ideen und leerem Schematismus; bahin 
übrigens oft wunderbaren Diktion, in mel 
nicht immer Aber, und ein Denn nicht ir 
und in welcher oft bie verbindenden Partikel 
find, fo daß man ange Zeit zu ftudieren h 
der folgende Satz die Begründung ober 
vorhergehenden enthalte. . 

Dod was will alles diefes und noch 
angeführt werden Tönnte, heißen gegenüber 
Figur, welde den Namen Schelling träg 
innen ſich ja allerdings im weitläufige T 
ihm gemachten Vorwürfe einlaſſen; aber 
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nicht die Art, wie man im Ernfte für oder wider einen Mann 
von biefem Kaliber zu kämpfen bat, fondern man muß fich kei 
einer folchen Beurteilung von vornherein auf einen höhern Stand: 
punft begeben. Sit nicht dag erite Argument, welches hierbei in 
Trage kommt, und welches alle andern an Bedeutung weit über: 
trifft, der Mann ſelbſt in feiner ganzen menſchlichen und wiffen- 
Ihaftlihen Perfönlichleit? Man muß jih zu der geſchichts⸗ 
philofophifchen Überzeugung auffchwingen, daß ein fo einzig an: 
gelegter Menſch, wie Echelling, der einen fo gewaltigen Einfluß 
auf feine Zeit aufgelibt, der fo ganz verfchiedene Männer, wie 
Platen, Böckh, Alerander von Humboldt, Bunien 
u. |. w., zur Anerkennung feiner ſelbſt genötigt, und ver alje 
auch wohl von' Seite der Gegner ſich ein ewiges Anrecht auf 
feine perfönliche Anerkennung erworben bat, daß, ſage ich, ein 
jolher Menſch wohl nicht ganz zufällig in diefe Welt der Er: 
fcheinung geſchleudert worden fei, fondern daß vielmehr fein 
Daſein einen weltbiftoriihen Grund werde gehabt haben. Der 
Maßſtab fir die Beurteilung cines ſolchen Mannes liegt in ihm 
felber und nicht außer ihm; namentlid ift er aber nicht zu 
nehmen nach den geiftigen Dimenſionen der meiften Epigonen, 
welche ihn vor ihren Richterftuhl laden, ohne die hierzu erforder: 
liche Kompetenz zu bejigen. 

Menn wir fo vor allen Dingen dem Menjchen Schelling 
unfere, Huldigung dargebracht haben, danıı fteht uns allerdings 


eine pietätSvolle Beurteilung frei, und dieſe kann entweder eine 


ſyſtematiſche oder eine hiftorifche fein. 

Die fyftematifche Beurteilung wird erftens darnach fragen, 
ob überhaupt der Standpunkt Schellings richtig ſei, und zweitens, 
ob das Syſtem in ſeinen einzelnen Teilen dieſem Standpunkt 
entſpreche; ſo viel iſt erlaubt und ſogar gefordert; dagegen iſt 
es nicht geſtattet, wie dies vielfach geſchieht, von einem dem 
Syſteme fremden Standpunkte aus eine eingehende Kritik des 
Details zu unternehmen. 

Treten wir für einen Augenblick auf die erſtere der ge— 
nannten Fragen ein, ſo will es uns faſt ſcheinen, als ob das 
ganze Gerede von Phantaſie, Erfahrung u. ſ. w. nur einen 
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untergeorbneten Bert zu beanſpruchen habe, und als ob viel⸗ 
mehr die Hauptinftanz, welche gegen Schelling — und übrigens 
auch gegen Hegel — geltend gemacht werben fann, ihn nicht 


im Gegenfage zu der empiriſchen Naturforihung treffe, fondern . 


mit ihr zufammen. Wir meinen damit bie Wertihägung der 
menſchlichen Erkenntnis. Wenn nämlib Schelling, geftügt auf 
feine Lehren von der Geiftigkeit der Natur und vom trande 
feendentalen Gedächtnis, der menſchlichen Vernunft gleichfam eine 
Jurispiktion im Reiche der Natur und die Fähigkeit zufchreibt, 
diefelbe a priori zu konftruieren, fo wagt er damit durchaus 
nicht mehr, als wenn die Empiriker, im Vertrauen auf ihre 
Methode, in allem Ernfte glauben, die natura rerum a poste- 
riori zu erkennen. Der eine meint, bie Gefege der Vernunft 
anf die Natur übertragen zu können; die andern wähnen, durch 
die Auffindung der fogenannten Naturgejege, die ja nichts anderes 
find als Abftraktionen, formuliert nach den Gejegen unferes 
Verſtandes, die wirkliche Natur immer mehr zu durchdringen. 
Zür beide, für Schelling ſowohl als aud für die Empiriker, 
kann es feinen größern Unfinn geben, als Hallers viel ver- 
ſpottetes Wort: „Ins Innre der Natur dringt kein erſchaffner 
Geiſt“. 

Haben Schelling und die Empiriker Recht? Das möchte 
zum mindeſten ſehr zweifelhaft erſcheinen, und es ſind namentlich 
zweierlei Argumente, welche gegen ſie ſprechen. Das erſte ſtützt 
ſich darauf, daß wir, durch die Enge unſerer Sinne beſchränkt, 
nur einen kleinen Bruchteil der Natur, und auch dieſen nur 
modifiziert durch die Geſetze unſerer Sinnlichkeit und unſeres 
Verſtandes, in uns aufnehmen können. Dieſes bekannte Argu— 
ment an ſich könnte beſtritten werden, wenn es nämlich wahr— 
ſcheinlich wäre, daß der Menſch die höchſte wirkliche oder mögliche 
Produktion der Natur fei, wie dies Schelling und mande 
Empirifer anzunehmen fcheinen; denn dann ließ ſich 
Togifchen und andern Geſichtspunkten verfechten, da 
des Menfchen als das vollendetfte Organ der Nat 
deren richtigem Verftändnis befähigt fein müfle 9 
aber, jo lange wir innerhalb des naturwiſſenſchaftlichen 
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m, durchaus unwahrſcheinlich, daß der Menſch im abfoluten 
te bie Krone der Schöpfung fei, und es gibt manderlei 
wtungen, die uns auf biefe Unwahrſcheinlichkeit hinführen 
m, welde das zweite Argument gegen Schelling und bie 
iriker bildet. 

Von diefen Hupothefen fein bloß zwei angeführt. Die 
bezieht fih auf die mutmaßlichen Bewohner anderer Ges 
e, und es war nicht ein Phantaft, fondern ber nüchterne 
tt, der bei der Erörterung der menſchlichen Sinne: und 
eskraͤfte öfters mit einem ragezeihen nach der uns un= 
inten Konftitution jener allerdings fraglichen Sternenbürger 
ies. Die andere Hypotheſe, die noch weniger Phantafie 
bie exfte, dagegen Konfequenz des Denkens erfordert, würde 
direft auf ben Darwinismus ftügen; denn, hat berfelbe 
t, was gibt es dann bei den fo ſplendiden Zeitberehnungen 
heutigen Naturwiflenfchaft im Umkreis ber letztern für einen 
nd, der nicht den Menſchen ebenfogut zu einem höhern 
en fi entwideln ließe, als er felbjt aus nievrigern Ge— 
‚fen fol hervorgegangen fein? 

Halten wir uns mit unferm zweiten Argument der Kürze 
er bloß an den Iegtern Gedanken, fo erhalten wir folgenbes 
:6nis. Gefeßt, die für einen Darwiniftch wahrſcheinliche 
terentwiclung des Menfchen im gedachten Sinne fei zu 
nichaftlicher Evidenz erhoben; gefeßt ferner, der Menſch ver⸗ 
? fi zu einem vernünftigen Nachkommen wie ber nächte 
fahr zu ihm felber: fo wiirde alles, was nad) ver jegigen 
hlage von einem affenähnlichen Geſchöpf zu jagen wäre, nad) 
n hypothetiſchem Verhältnis von dem Menfchen gelten. So gut 
jedermann zugeben wir, daß einzelne Naturgefege in ſehr 
ränktem Mafe in dies Denken eines Affenhivns überjegt 
ven Können, niemand aber jemals von einer äffiſchen Er— 
ntnis ſprechen wird, ebenfogut wird, im Hinblid auf unfere 
Frage ftehenden gefcheibteren Nachkommen, von einer Über: 
gung des Geſchehens im der Natur in bie Logik des 
iſchen die Rebe fein können, nicht aber von einer wirkliden 
ſchlichen Erkenntnis. 
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Es iſt hier nicht der Ort, die angeregten 
geneigte Leſer in dieſer Form immerhin cum 
nehmen möge,) weiterzuführen, noch auch 
äfthetifchen Einwendungen gegen biefelben zu « 

Ehenfowenig geftattet uns ſchon jegt de 
zweite der obigen Fragen einzutreten, welche d 
Schellingſche Syftem in feinen Zeilen durch 
nommenen Standpunkte gemäß ein folgerichtig 
& uns ſcheinen, daß Schelling gerade die auf 
richteten Vorwürfe am ruhigſten erwarten bür 

Die ganze fyftematifche Beurteilung der Sd 
philofophie laſſen wir hiermit als ein ber $ 
Feld auf ſich beruhen; ‚dagegen fheint es u 
zweifelgaft zu fein, welde Partei man bei 
Beurteilung zu ergreifen habe. Daß die Nr 
ſchichtlich in ihrem Rechte fei und an ihrem 9 
vielmehr auch diejenigen Gegner Schellings zu 
oben befprochene Prämiffen Fennen, und wel 
innern, wie fi die Wandelungen in der Gefe 
vollzichen. Geſetzt auch, die Naturphilofophie 
Tolofjaler Irrtum geweſen, jo teilt fie dies m 
artigiten Gedanken, die je aus eines Menfche 
find. Es märe vielleicht überhaupt das ainfchı 
nicht fo ſchwer zu beweilen, daß der Unterſe 
Gedanfen von dem gewöhnlichen Denken, nc 
der forſchenden Logik betrachtet, mur in einer 
tum Liege, einem Irrtum freilid, den wir 9 
machen aus guten Gründen nicht in Verſucht 

Man dürfte auch darauf hinweiſen, daß 
tum bie Mutter der Wahrheit geweſen ift, u 
heutigen Empivifer in ihrem Rechte zu feir 
Recht und ihre Macht zum wefentlichen Tei 
verbanfen haben, aus dem ihre Wahrheit g 
dem Irrtum Schellings und fginer Schule. 
Anſchein, als ob die meiften, welche, vor und 
Mohls befannter Rede, gegen Schelling und d 
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bleiben, durchaus unwahrſcheinlich, daß der Menſch im abſoluten 
Sinne die Krone der Schöpfung ſei, und es gibt mancherlei 
Vermutungen, die uns auf dieſe Unwahrſcheinlichkeit hinführen 
können, welche das zweite Argument gegen Schelling und die 
Empiriker bildet. 

Bon dieſen Hypothefen ſeien bloß zwei angeführt. Die 
eine bezieht fih auf die mutmaßlichen Bewohner anderer Ges 
ftirne, und ed war nicht ein Phantaft, ſondern ber nüchterne 
Kant, der bei der Erörterung der menſchlichen Sinnes: und 
Geiftesfräfte öfters mit einem Fragezeichen nach der und un 
befannten Konftitution jener allerdings fraglichen Eternenbürger 
hinwies. Die andere Hypotheſe, die noch weniger Phantaſie 
als die erjte, Dagegen Konſequenz des Denkens erfordert, würde 
fih direft auf den Darwinismus ftüßen; denn, bat derſelbe 
Recht, was gibt e8 dann bei den jo ſplendiden Zeitberechnungen 
der heutigen Naturwiflenichaft im Umkreis der lebtern für einen 
Grund, der nicht den Menſchen ebenjogut zu einem höhern 
Weſen ſich entwickeln ließe, als er jelbjt aus niedrigern Ge⸗ 
ſchöpfen fol hervorgegangen fein? 

Halten wir uns mit unferm zweiten Argument der Kürze 
halber bloß an den letztern Gedanken, jo erhalten wir folgendes 
Ergebnis. Gefebt, die für einen Darwiniſten wahrſcheinliche 
Meiterentwidlung des Menſchen im gedachten Sinne fei zu 


wiſſenſchaftlicher Evidenz erhoben; gejeßt ferner, der Menſch ver: 


halte fich zu einem vernünftigern Nachkommen wie der nächſte 


Vorfahr zu ihm felber: fo würde alles, was nad) der jeBigen 


Sachlage von einem affenähnlichen Geſchöpf zu lagen wäre, nad) 
jenem hypothetiſchem Verhältnis von dem Menſchen gelten. So gut 
alfo jedermann zugeben wird, daß einzelne Naturgejeße in ſehr 


beſchränktem Make in dies Denken eines Affenhivns überſetzt 


werden können, niemand aber jemals von einer äffiſchen Er— 
fenntnis Sprechen wird, ebenfogut wird, im Hinblick auf unfere 
in Frage ftehenden gefcheibteren Nachkommen, von einer Über: 
tragung des Geſchehens in der Natur in die Logik de 
Menſchen die Rebe fein Fünnen, nicht aber von einer wirklichen 
menjchlihen Erkenntnis. 
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Es iſt hier nicht der Ort, die angeregten Ideen, (welche der 
geneigte Leſer in dieſer Form immerhin cum grano salis aufs 
nehmen möge,) weiterzuführen, noch auch die ethiſchen und 
aͤſthetiſchen Einwendungen gegen dieſelben zu erörtern. 

Ebenſowenig geſtattet uns ſchon jetzt der Raum, auf die 
zweite der obigen Fragen einzutreten, welche dahin ging, ob das 
Schellingſche Syſtem in ſeinen Teilen durch von ihm einge— 
nommenen Standpunkte gemäß ein folgerichtiges ſei. Nur will 
es uns ſcheinen, daß Schelling gerade die auf Inkonſequenz ge⸗ 
richteten Vorwürfe am ruhigſten erwarten dürfe. 

Die ganze ſyſtematiſche Beurteilung der Schellingſchen Natur: 
pbilofophie laſſen wir hiermit als ein der Kontroverje offenes 
Feld auf ſich beruhen; ‚dagegen fcheint e8 uns durchaus nicht 
zweifelhaft zu fein, welche Partei man bei deren hiſtoriſchen 
Beurteilung zu ergreifen babe. Daß die Naturphilofophie ge: 
Schichtlich in ihrem Rechte ſei und an ihrem Plabe ftehe, follten 
vielmehr auch diejenigen Geguer Echellings zugeben, welche deren 
oben beiprodhene Prämiſſen Tennen, und welche fich daran ers 
innern, wie jih die Wandelungen in der Bejchichte des Denkens 
vollziehen. Geſetzt auch, die Naturphilofophie fei nichts als ein 
folofjaler Irrtum gewelen, jo teilt fie dies mit vielen der groß: 
artigiten Gedanken, die je aus eines Menfchen Hirn gekommen 
find. Es wäre vielleicht überhaupt das anfcheinende Paradoron 
nicht fo ſchwer zu beweilen, daß der Unterfchied vieler großer 
Gedanken von dem gewöhnlichen Denken, nah dem Maßſtabe 
ber forjchenden Logik betrachtet, nur in einem gewaltigen Srr: 
tum liege, einem Irrtum freilih, den wir Normalmenfhen zu 
machen aus guten Gründen nicht in Verſuchung fommen. 

Man dürfte auch darauf hinweiſen, daß von ‚jeher der Irr⸗ 
tum die Deutter der Wahrheit geweſen ift, und daß, wenn bie 
heutigen Empiriker in ihrem Rechte zu jein glauben, fie ihr 
Recht und ihre Macht zum welentlihen Teile dem Irrtum zu 
verdanfen haben, aus dem ihre Wahrheit geboren worden iſt, 
dem Irrtum Scellings und feiner Schule. Treilid) hat c8 ben 
Anschein, als ob die meiften, weldye, vor und nad Hugo von 
Mohls bekannter Nede, gegen Schelling und die Naturphilofophie 
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noch mande Wohlthaten zufließen ließ, eine Geldunterſtützung, 
jo daß er im Frühjahr 1836 das Gymnaſium zu Weilburg be 
ſuchen Fonnte, und von ber Zeit floßen ihm von verfchiedenen 
Seiten ſoviel Unterftügungen zu, daß er biß zu feinem Abgang 
von der Univerfität mit feinen materiellen Schwierigkeiten zu 
kämpfen batte. \ . 
An Weilburg hatte Stoll nur nody die beiden Oberklaſſen 
burchzumadjen. Seine Liebe zu den philologiſchen Wiſſenſchaften 
wuchs unter der Leitung tüchtiger und wohlwollender Lehrer. 
Damals herrichte in den Gymnafien nody nicht die wielverlangende 
Dreffur für das Maturitätderamen, welche dem ‚Schüler nur 
wenig Zeit läßt zu freigewählter Arbeit und jelbftändiger wifjen- 
ſchaftlicher Entwidlung „Wir Tonnten”, jchreibt er ſelbſt in 
einen Briefe an den Herausgeber, „neben der Schulzeit nod) 
Mancherlei nach eigener Wahl betreiben, und ich habe während 
diefer zwei Jahre mid) mit beſonderem Wohlbehagen in ben 
alten Klafjifern berumigetrieben und fehr viel gelefen und ftubiert. 
Auch eine befondere Xiebhaberei wurde damals in mir groß: 
gezogen. Der Direktor Friedemann war ein Freund vom Ber: 
fertigen lateinifher Verfe und ließ die Schüler viel verfifizieren. 
Ich ſelbſt Habe es in dieſer edlen Kunjt, die immerhin ben 
Tormfinn bildet, ziemlich weit gebracht, fo daß ih für das 
Gymnaſium gleihfam der offizielle Poet wurde und in deſſen 
Namen manches lateinifche Gedicht gemacht habe, das ich dann 
auch gedrucdt zu jehen dag Vergnügen Hatte.” 
Im Frühjahr 1838 bezog Stoll die damalige Naſſauiſche 
Zandesuniverjität Göttingen, um Philologie zu ftudieren. Die 
Philologie in Göttingen, beſonders vertreten durch O. Müller, 
F. W. Schneidewin und v. Lautſch, war damals vorzugsweiſe 
dem griechiſchen Altertum zugewandt, und ſo kam es denn, daß 
quch Stoll, ohne gerade die übrigen, für ſeinen künftigen Beruf 
nötigen, namentlich die das römiſche Altertum betreffenden Dis- 
ziplinen zu vernadjläffigen,; fi vor allem dem Studium des 
griechiſchen Altertums hingab. Zumeift jih an DO. Müller an 
ſchließend, wurde Stoll teil8 durch die gewöhnlichen Vorlefungen, 
teils und befonders dur das Wirken derjelben im philologiſchen 
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Seminar, defjen Mitglied Stell von Anfang feiner Studienzeit 
an war, zuerjt in die griechiiche Geſchichte, die Antiquitäten, die 
Mythologie, die Archäologie 2e. tiefer eingeführt. Leider Hatte 
er nur 1%/2 Jahre das Glück, den Unterricht dieſes verehrten 
Mannes zu genießen, 1889 im SHerbfte trat er feine verhängnis- 
volle Reife nach Griechenland an. Bon der Zeit an gab Stell 


ſich mehr der Leitung Schneidemins hin, dem er auch bisher " 
nahe geflanden und der ihn gleich bei feiner Ankunft in Göttingen 


in feine griechiſche Societät aufgenommen hatte. Wenn ihn bis: 
ber O. Müller mehr von der realen Seite ber dem griechifchen 
Genius nahe gebracht hatte, jo geſchah dies jetzt durch Schneide: 
win mehr von Seiten der Litteratur und ber Sprahe Auch 
ließ es fih Schneidewin, fowie v. Lautich, angelegen fein, ihn 


mehr auf die vömijche Litteratur hinzuweiſen. Stoll gedenkt 


unter feinen Univerfitätslehrern noch mit befonderer Hochachtung 
des Profeffors Höd, deffen Vorlefungen über römifche Alter 
tümer er gehört. Auch den Unterricht Meiticherlichs, der wie 
eine ehrwürdige Nuine in die neuere Zeit hineinragte, hat cr 


im Seminar noch genofjen. Das Verhältnis zwiſchen Miticher: . 


(ih und feinem Zöglinge war ein belonders freundliches, und 
feiner ernten, väterlichen Leitung erinnert ſich Stoll noch heute 
mit Dank. In die Philofophie wurde er eingeführt durch 
Herbart und Heinrih Ritter, und nad) feiner Univerfitätszeit 
beichäftigte er fich beſonders mit Hegel: 

Durch Schneidewin wurde Stoll zuerjt zu. fpezielleren 
kritiſchen und litterarhiftorifchen Unterfuchungen angeregt, deren 
erite Frucht die in Jahre 1840 gejchriebenen Animadversiones 
in Antimachi Colophonii fragmenta waren. Mit der Bes 
ftimmung nievergefchrieben, im Namen des philologiichen Semi- 
nars, deifen Prinzeps Stoll ein Jahr lang geweſen, dem in die 
Heimat kehrenden O. Müller überreicht zu werben, wurden biefe 
Blätter vor der trauernden Jugend als Totenkranz auf fein 
Grab gelegt. Er war, als er eben in Begriff ftand, Griechen: 
land zu verlaffen, am 1. Auguft 1840 zu Athen am Fieber 
geſtorben und liegt auf den Colonos begraben. 

Stoll hatte vorgehabt, Müllers Vorleſungen na jein“ 


un“ 
—— 

ua 
“. 
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noch mande Wohlthaten zufliegen ließ, eine Geldunterſtützung, 
jo daß er im Frühjahr 1836 das Gymnafium zu Weilburg be: 
ſuchen konnte, und von der Zeit floßen ihm von verfchiedenen 
Seiten ſoviel Unterftügungen zu, daß er biß zu feinem Abgang 
von der Univerfität mit feinen materiellen Schwierigkeiten zu 
kämpfen hatte. . 
In Weilburg hatte Stoll nur noch bie beiden Oberflafjen 
durchzumachen. Seine Liebe zu den philologiſchen Wiſſenſchaften 
wuchs unter der Leitung tüchtiger und wohlmeollender Lehrer. 
Damals herrjchte in den Gymnaſien noch nicht die vielverlangende 
Dreffur für das Maturitätseramen, welche dem Schüler nur 
wenig Zeit läßt zu freigewählter Arbeit und ſelbſtändiger wifjen- 
ſchaftlicher Entwicklung. „Wir konnten“, jchreibt er felbft in 
einem Briefe an den Herausgeber, „neben ber Schulzeit nod) 
Mancherlei nach eigener Wahl betreiben, und ich babe während 
biefer zwei Jahre mich mit bejonderent Wohlbehagen in ben 
alten Klaflitern herungetrieben und fehr viel gelefen und ftubiert. 
Auch eine befondere LXiebhaberei wurde damals in mir groß: 
gezogen. Der Direktor Friedemann war ein Freund vom Ber: 
fertigen lateinifcher Verſe und ließ die Schüler viel verfifizieren. 
Ich jelbit Habe es in dieſer edlen Kunſt, bie immerhin ben 
Tormjinn bildet, ziemlid weit gebradyt, jo daß ich für das 
Gymnaſium gleihjam ber offizielle Poet wurde und in veflen 
Namen mandyes lateinifche Gedicht gemacht habe, das ich dann 
aud) gedruckt zu ſehen das Vergnügen hatte.” 
Im Frühjahr 1838 bezog Stoll die damalige Naffauifche 
Zandesuniverfität Göttingen, um Philologie zu ftubieren. Die 
Philologie in Göttingen, beſonders vertreten duch O. Müller, 
F. W. Echneidewin und dv. Lautſch, war damals vorzugsweile 
dem griehiichen Altertum zugewandt, und jo kam es denn, daß 
quch Stoll, ohne gerade die übrigen, für feinen, künftigen Beruf 
nötigen, namentlich die das römische Altertum betreffenden Dis— 
ziplinen zu vernadjläfligen, fi vor allem dem Studium bes 
. griehifchen Altertums bingab. Zumeift ſich an DO. Müller an- 
ſcchließend, wurde Stoll teil8 durch die gewöhnlichen Vorleſungen, 
teils und befonders durch dag Wirken derſelben im pbilelogijchen 
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Seminar, deſſen Mitglied Stoll von Anfang feiner Stubdienzeit 
an war, zuerit in die griechiſche Gefchichte, die Antiquitäten, bie 
Mythologie, die Archäologie 2e. tiefer eingeführt. Leider hatte 
er nur 11/2 Jahre das Glück, den Unterricht dieſes verehrten 
Mannes zu genießen, 1839 im Herbſte trat er feine verhängnis- 
volle Reife nad) Griechenland an. Von der Zeit an gab Stell 
ſich mehr der Leitung Schneivewins bin, dem er auch bisher 
nahe geftanden und der ihn gleich bei feiner Ankunft in Göttingen 
“in feine griechiſche Soeietät aufgenommen hatte. Wenn ihn bis- 
ber O. Müller mehr von der realen Seite ber dem griechiſchen 
Genius nahe gebracht hatte, fo geſchah dies jeßt durch Schneide: 
win mehr von Seiten der Litteratur und der Sprahe Auch 
ließ es fih Schneidewin, ſowie v. Lautſch, angelegen fein, ihn 
mehr auf die römifche itteratur hinzuweiſen. Stoll geberft 
unter feinen Univerfitätslehrern noch mit bejonberer Hochachtung 
des Profeflors Höck, deſſen Vorleſungen über römifche Alter 
tümer er gehört. Auch den Unterricht Mitſcherlichs, ver wie 
eine ehrmwürdige Ruine in die neuere Zeit hineinragte, hat er 
im Seminar noch genofjen. Das Verhältnis zwifchen Mitfcher: 
fih und feinem Zöglinge war ein bejonders freundliches, und 
feiner ernſten, väterlichen Leitung erinnert ſich Stoll noch heute 
mit Dank. In die Philoſophie wurde er eingeführt durth 
Herbart und Heinrich Ritter, und nad feiner Univerfitätszeit 
bejchäftigte er ſich beſonders mit Hegel. 

Durch Schneidewin wurde Stoll zuerft zu. [pezielleren 
fritifchen und Litterarhiftorifchen Unterfuchungen angeregt, deren 
erite Frucht die im Jahre 1840 gejchriebenen Animadversiones 
in Antimachi Colophonii fragmenta waren. Mit der Bes 
ſtimmung niedergefchrieben, im Namen des philologifchen Semi- 
nars, deffen Prinzeps Stoll ein Jahr lang gewejen, dem in die 
Heimat fehrenden O. Müller überreicht zu werben, wurben biefe 
Blätter vor der trauernden Jugend als Totenfranz auf fein 
Grab gelegt. Er war, als er eben in Begriff ftand, Griechen: 
land zu verlaffen, am 1. Auguft 1840 zu Athen am Fieber 
geſtorben und liegt auf den Colonos begraben. 

Stoll Hatte vorgehabt, Müllers: Vorleſungen nach ſeiner 
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Nückkehr wenigſtens noch ein Jahr zu hören; als bie Nachricht 
von ſeinem Tode anlangte, entſchloß er ſich ſogleich (Herbſt 
1840), da ihm die Mittel zum Beſuch einer andern Univerſität 
abgingen, nach Hauſe zurück zu kehren und ſein Staatseramen zu 
machen, welches er im Winter-1840/41 denn auch beſtand. 

Rom Frühjahr 1841 bis Herbit 1842 verſah er eine 
Lehrerſtelle an einer Privatſchule zu Idſtein. Darauf hielt er 
bie Frühjahr 1843 an dem Pädagogium zu Dillenburg einen 
balbjährigen Probefurfus ab, und nachdem er noch ein halbes 
Jahr weiter ohne Anftellung-an biefer Anftolt gearbeitet, wurbe 
er derſelben im Herbſt 1843 als Kollaborator zugeteilt. In 
dieſer Stellung blieb er bis Herbſt 1845. 

„In dieſen erſten Jahren meiner Amtsthätigkeit“, heißt es 
in dem ſchon oben erwähnten Briefe, „babe ich nicht mit dem 
Eifer und ber Liebe für die Schule gearbeitet, wie man e8 von 
einem eben in bie öffentliche Wirkfamfeit tretenden jungen Mann 
erwarten Fonnte. Ich ſehe den Grund dafür in dem Umftanbe 
daß ih in Spflein als der einzige Lehrer der Anjtalt neben 
einem Elementarlehrer alle möglichen Unterrichtsfächer, auch ſolche, 
von denen ich nichts verftand, vertreten mußte und daß mir in 
Dillenburg als den Anfänger alle die Lehrfächer, und zwar in 
den unterjten Klaflen, zugewieſen wurden, zu welchen ba® übrige 
Kollegium keine Luft hatte. Zudem war ich von ben theoretilchen 
Studien ber zu früh verlaffenen Hochſchule noch jo gefeflelt, daß 
bie wenig anſprechende Beichäftigung an der Fleinen Schule zu 
Idſtein und in den Unterflaffen zu Dillenburg nit im ſtande 
war, mid; mehr für die Prarie zu gewinnen.” 

Ä Er verwandte damals alle jeine freie Zeit auf gelehrte, 
namentlich mythologiſche und kritiſche Studien, jchrieb Rezenſionen 
und eine Auffäße in Zeitfchriften und gab eine Sammlung 
der Fragmente des Antimahus* heraus. Diefe feine Litterarifche 
Thätigkeit war e8, weshalb er nad) Wiesbaden gezogen wurde 
&r hatte feinen Antimachus auf eigene Koften drucken laſſen; 
um ihn fozufagen zu entjchädigen, ließ man ihn ben Winter 


* Antimachi Col. reliquias ete. Dillenburg 1845. 
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1845/46 gegen eine beträchtliche Remuneration die Stelle eines 
erfranften Lehrers am Gymnafium in Wiesbaden verjehen. Nach 
Ablauf dieſes Proviforiums wurde er an dem bortigen Gym⸗ 
nafium zum SKonrektor befördert. Er blieb daſelbſt bis Herbit 
1849. 

Der Aufenthalt in Wicsbaden war für feine Ausbildung 
zum Lehramt von großer Wichtigkeit. Die Bevorzugung, welche 
ihm dur frühes, wenn auch wohlverdientes Avancement ge: 
worden, die Nähe der vorgejehten Behörbe, die ihm Aufmerk⸗ 
ſamkeit geſchenkt, das bemwegtere Leben ciner größern Stadt, 
namentlich ein zahlreiches ſtrebſames Kollegium, ſowie ein höher 
fonzentrierter Unterricht, alles dies verfehlte feinen anregenden 
Einfluß nit. „Bon der Zeit babe ich mich mehr der praf: 
tifchen Tchätigkeit des Schulmannes hingegeben; ein tüchtiger 
Lehrer zu werden, erfannte ich endlich al8 meine Lebensaufgabe. 
Zudem drängte fih durch den Umſtand, daß ich um dieſe Zeit 
einen eigenen Heerd und eine Familie gründete, immer mehr der 
Ernft des Lebens an mid heran.” In der Schule wurbe er 
in Wiesbaden in den unteren und mittleren Klaſſen (VIEI* bis 
III) verwandt, namentli für die beiden alten Sprachen und 
für Geſchichte. Wiewohl er auch dann und wann einen andern 
Gegenſtand bat vertreten müſſen, find doch die genannten Fächer 
von der Zeit an feine Hauptfächer geblieben. Auch feine Titte- 
rariſche Thätigfeit nahm von der Zeit eine andere Richtung, fie 
Ihlog ih an die Schule an. In Wiesbaden hat er außer 
mancherlei Heinen Saden für Zeitſchriſten zwei Bücher geſchrieben: 
1) Sefhichte der Hohenjtanfen für die Jugend*, und 
2) Handbuch der Religion und Mythologie ber 
Griechen, nebft Anhang über die römische Religion**. Das 
erftere verdanft feine Entftehung der Überzeugung, welche er bei 
ben Gefhichtsunterricht gewonnen, daß dem Schüler neben dem 


* Miesbaben, Kreidel. 1846. 

“* Leipzig. B. G. Teubner. 1848. 6. Auflage 1875. Überſetzt ins 
Däniihe, Holändifche, Engliihe, Italieniſche, Neugriechiſche, Asländifche, 
Ungriſche, Ruſſiſche. Bon ber zweiten Auflage an (1853) durch e 
führlihere Behandlung bes römifchen Religionsweiens erweitert. 
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ht in der Schule, wenn er feine Kenntniffe befeftigen 
ne geſchichtliche Lektüre geboten werben müſſe. Kritiſch 
et, dürfte dasfelbe für den jugendlichen Leſer etwas zu 
halten und die Diftion noch ein wenig ſchwerfällig fein. 
ie ftoffliche Anordnung ift nicht jo Mar, die Darftelung 
ı lebendig, als in ben ſpäteren Werfen des Verfaſſers. — 
andbuch ter Mythologie, eine Frucht langer Lieblings— 
verfaßte er in der Abficht, die gewöhnlichen Handbücher 
in Buch zu verbrängen, das auf ber neueren Wiffenfchaft 
ythologie bafierte. Es ift vorzugsweife für Gymnaſien 
»t und für biefe vorzüglich geeignet. Beſonders die durch 
ende Sprache knappe Darftellung des Einzelnen und bie 
und umfangreichen Wiffens ermöglichte VBolftändigkeit 
uverlaͤſſigkeit desſelben find rühmlichſt Hervorzuheben. Für 
ge höherer Bürgerichulen und Volksſchulen ift es nicht 
menden, da dieſe mit den gebrauchten technischen Aus— 
wie den fremdfprachlichen Bezeichnungen nicht Bewandert 
Ihnen leiftet das trefflihe Buch Dr. Hermann Gölls 
tr. Mythologie“. Leipzig, Otto Spamer. S. Nummer 
eſentlich befjere Dienite. 
18 im Herbft 1849 Profeffor Halım von Hadamar nad 
en überfiebelte, wurde Stoll nad Hadamar verjegt, um 
‘ößten Teil von Halms bisherigem Unterricht zu übere 
. Namentlich vertrat er hier das Griedifche in den brei 
ı Ktlafjen des Gymnaſiums und einen Teil des Yateinifchen 
ſchiedenen Zeiten von IV— IF. In der Gefcichte 
er als Proteftant an einer katholiſchen Schule nur für 
efhichte dann und wann verwandt. In Hadamar wirkte 
i Jahre. Konfeffionelle Spannungen ließen ihn eine 
ung wünfcdhen und die Regierung erfüllte feinen Wunſch. 
erbte 1852 wurde er an das Gymnafium zu Weilburg 
‚ in welchem er bis heute thätig. iſt. 
Bährend feines Aufenthaltes in Hadamar und in Weil: 
uhte feine ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit nicht, ſie behielt den⸗ 
Charakter, den jie in Wiesbaden angenommen. Allerdings 
während dieſer Zeit auch manches von rein wiſſenſchaftlichem 
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Sharafter gefchrieben, wie eine Abhandlung über die ur« 
fprünglihe Bedeutung des Ares, eine andere über die 
Homerifhen Hymnen, Xrtikel in Baulys Real-Ency- 
tlopäbie der klaſſiſchen Altertumswiſſenſchaft, ſowie zulegt für 
das noch im Werben begrifiene mythologiſche Lerikon 
von Roſcher. Bei weitem das meifte aber ift für die höheren 
Schulen und für weitere gebildete Kreiſe, die fih mit dem Alter: 
tum eingehender befannt machen wollen, beredjnet. Rein den 
Zwecken des Gyinnafiums follen dienen bie Chreftomatbie 
griehifher Hiftorifer (Wiesbaden, Kreidel und Niebner. 
1856) und die Anthologie griehijcher Lyriker (Han: 
nover, Rümpler. 1851. — 4. Auflage 1874*). Die übrigen 
Schriften: Götter und Heroen, populäre Mythologie ver 
Griechen und Römer, 2 Bände (Leipzig, Teubner. 6. Auflage. - 
1879); Sagen bes Elaffifhen Altertums, 2 Bände 
(Leipzig, Teubner. 1862. — 4. Aufl. 1878); die Helden 
Griechenlands in Krieg und Frieden. Geſchichte der Griechen 
in biographifcher Form, für bie Schule und bie’reifere Jugend 
Leipzig, Teubner. 1865. — 3. Aufl. 1878); die Helden 
Roms x. (ebenda 1866. — 3. Aufl. 1878); Geſchichte 
der Griechen, 2 Bände (Hannover, Nümpler. 1868. — 
3. Aufl. 1878); Gefhichte der Römer, 2 Bände (Han— 
nover, Rümpler. 1869. — 3. Aufl. 1879); Bilder aus 
dem altgriehifchen Leben (Teubner. 1870. — 2. Aufl. 
1875); Bilder aus dem altrömiſchen Leben (Teubner. 
1871. — 2. Aufl. 1877); Erzählungen aus der Ge: 
ſchichte für Schule und Haus, 5 Bändchen (ebenda. 1872 
— 13); die Meifter der griehifgen Litteratur. Eine 
Überficht der klaſſiſchen Litteratur der Griechen, für die reifere 


* Die Anthologie hat bie Beſtimmung, bie Gymnafiaften ber 
oberflen Klaſſen mit dem Reichtum der griechiſchen Pyrif befannt zu 
maden unb ihnen bie Brüde zwifhen Homer ‚und ben Tragifern zu 
ſchlagen. ‚Sie wird nicht Bloß in G'ymnafien, fondern auch auf Univerfitäten 
in ben phjlologifhen Seminarien gebraucht. — Die Chreftomathie 
ſchrieb ber Verfaffer für die Mittelflaffen der Gymnafien. 

Rhein. Brätter, Jahrg. 1882. 
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ind Freunde des Altertums“ (ebenda. 1878) — ſollen 
fer der Gymnaſien und anderer höherer Schulen, 
haupt das gebilvete Publifum mit der Gejchichte, dem 
, religiöfen und fozialen Leben, fonie mit ber litte⸗ 
Entwicklung des griehifhen und roͤmiſchen Volkes 
gen. Ähnlichen Zwed hat bie Heine Novelle Phylli— 
» Charite, welde die Zuftände um das Jahr 100 
sorführt. 
sndere Hervorhebung verdient bie Geſchichte ber 
n unb Römer Wer mit ber Litteratur über das 
Altertum nur einigermaßen vertraut ift, wirb biefen 
chriften unter allen Werken, welde den gleichen Gegen: 
ıandeln und für denſelben Leferfreis geichrieben find, 
eriten und ebrenvolliten Pläge anweifen müffen. Nicht 
begrenzten Leferfreis von Schülern höherer Lehranftalten, 
ür das gebildete Publifum überhaupt, für jeden Nicht: 
‚ ber ſich eine eingehenvere Stenntnis ber Geſchichte ber 
ervorragendſien Kulturvolker des Altertums verſchaffen 
timmt, liefert der Verfaſſer, geſtützt auf bie neueſten 
gen und die Erzählungen der alten Schriftſteller, Werke, 
egen ihrer einfachen und doch in fo hohem Grabe anz 
und anſchaulichen Darftellung der Thaten, Geſchicke 
turzuftände der Griechen und Römer von jedem Ge 
‚gefannt zu werben verdienen. Der erſte Banb ber 
! der Griehen umfaßt die mythiſche Zeit und bie 
Wanderungen bis zu den Perferkriegen und bietet eine 
iſche Überfiht von Griechenland. Der zweite Band 
n ben Perferkriegen bis zur Unterwerfung Griechenlands 
m. Die Geſchichte der Römer beginnt mit ber Zeit 
ifchen Könige und endet mit dem Untergange ber 





feit 1872 erfchienenen Erzählungen aus ber 
bte haben bie jüngeren Klaſſen verfchiedener Schulen 
aͤdchenſchulen) im Auge und wollen ben Anfängern in 


ie Meifler der römiſchen Pitteratur find unter ber Feder. 
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einfacher Erzählung ein reicheres Material, als bie meiften 
Kehrbücher diefer Alteräftufe bieten, zuführen, um fo das Inte— 
reſſe für den Gegenftand bei den Lernenden zu fteigern und bie 
Aneignung des Stoffes zu erleichtern. 
Das Lübkerſche Reallerikon, für deſſen vier erfte 
Auflagen von Stoll ſamtliche Artikel aus dem Gebiet ber 
Mythologie und des Religionsweſens der Griehen und Römer 
über bie griehifhen Epiker und Lyriker geliefert worben find, 
während er für bie fünfte und die jegt im Druck befindliche 
ſechſte Auflage auch die griechiſchen Altertümer noch beforgt hat, 
ift vorzugeweife für Gymnaſien beftimmt, um „einerſeits bie 
Lefung der großen Alten felbft zu unterftügen, andererſeits von 
Meinen Punkten aus einen Überblid über größere Partien und 
eine Einfiht in den Zufammenhang des antifen Lebens -und 
Denkens zu vermitteln’. (Vorrede zur erften Auflage). — 
Ende des vorigen Jahres wurde Stoll von einer Lungen: 
entzündung heimgefucht, die ihn bem Tode nahe brachte; davon 
neu erftanden, wirb ber treue und reichbegabte Verfechter der 
vorzeitlihen Kultur mit ihren mannigfahen Schägen mie ber 
erziehlihen Sache überhaupt dem deutſchen Volle — und feiner 
Zugend insbeſondere — hoffentlich noch Tange erhalten bfeiben! 


VL 
Begenfionen. 


1) Franzoſiſches Lefebuch für höhere Mädchenſchulen nebft Unter 
Tagen zur Konverfation. Bon Dr. Heinrid Saure 
Kafiel, Verlag von Theodor Kay. 1882. 8. 135 und 
413 Eeiten. Preis: 4 Mart, in engliſchem Leinwand-Cinband 
4,50 Mark. . 


In dem kurzen Vorworte zu biefem neuen 
Zefebuche verweift der Verfafier auf eine in dem 
erſchienene Heine Schrift, welde in ausführlic 
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Grundfäße darlegt, die für die Abfaffung besjelben, ſowie eines 


Englifhen Leſebuchs von bemfelben Verfaſſer, maßgebend ge 
welen find. Der Titel ber Broſchüre lautet: 
Methodik der franzöfiihen und engliſchen Lektüre und 
Konverfation an Höheren Mädchenſchulen von Dr. 
H. Saure. 

Es find durchaus gefunde, gebiegene Grundfäße, zu denen 
ih Herr Dr. Saure befennt, und das Büchlein Tann als ein 
höchſt wertvoller Beitrag zu der Methodik des neufprachlichen 
Unterrichts überhaupt, und des auf höheren Töchterfchulen zu 
erteilenden insbeſondere bezeichnet werben. 

Tür ben Lejer der „Methodik“ Ließe fi das Leſebuch mit 
wenigen Worten als die höchſt gefchichte Verwirklichung der auf: 
geitellten und begründeten Prinzipien charakteriſieren. Für bie: 
jenigen, denen bie „Methodik“ unbefannt ift, könnte eme kurze 
Darjtelung jener Prinzipien vorausgeſchickt werben, an welde 
ih der Nachweis ihrer praktiſchen Durchführung anzujchließen 
hätte. Referent zieht e8 vor, das Buch unmittelbar auf fid 
einwirken zu laſſen und danach fein Urteil zu formulieren. 

Daß Ehreftomathieen beim fremdfprachlichen Unterriht un: 


‚entbehrlich find, wird gegenwärtig wohl allgemein zugeſtanden. 


Recht erhebliche Meinungsverschiedenheiten herrſchen aber in 
Bezug auf deren Einrichtung und Verwendung. Hinfichtlich der 
Einrichtung des Saurefchen Lefebuchs verdient zunächft die große 
Reichhaltigkeit des Stoffs hervorgehoben zu werden. Das bar: 
gebotene Leſematerial reicht um jo mehr für die gefamte Schul 
zeit aus, als die Lektüre der Schriftjteller auf ben höheren’ 
Stufen feineswegs ausgefchloffen bleiben ſoll. Es ijt, fo zu 
jagen, ein Einheitsbuch, weldes die Schülerin von 
den erften Lejeverjuhen bis zum Austritt aus ber 
Schule begleiten fann, in bem -fie ſich mehr und mehr 
heimifch macht, bis fie endlich damit wirklich vertraut wird — 
ein unſchätzbarer, durch nichts zu erjeßender Vorteil. Die höhere 
Töchterichule ift mehr als Gymnafien und Realjchulen in ber 
Lage, ſolche Einheitsbücher — sit venia verbo — zu ver: 
wenden, da die Schulzeit des Mäpchens in einem verhältnis: 
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mäßig frühen Alter abzuſchließen pflegt, und de 
für die dritte Klaſſe angemeffen war, auch in 
noch mancherlei Verwendung geftattet, falls er 
bei neueren Sprachen wünjchenswert ift, im 
mittlere ſprachliche und ſachliche Schwierigkeit « 

Wie zwedmäßig bie getroffene Auswahl ifi 
beiten aus einer Überficht des Inhalts ergeben, 
legenheit bieten wird, alle wichtigen Punkte, die 
fierung dienen können, zu beiprechen. 

Das Bud zerfällt in zwei Hauptteile: 

I. Unterlagen zur Konverfation (p. 1— 

II. Leſebuch (mit befonderer Paginierung 

Die Unterlagen zur Ronverfation zerfallen 
‚abteilungen phrafeologiigen, erzäglenden, gi 
geographifchen Inhalts. Die Phrafcologie ent: 
Revensarten in der aus dem Vocabulaire sy 
Ploetz bekannten Reihenfolge fachlicher Kategori 
Überfegung und in durchaus felbftänbiger Aı 
macht ein befonderes Vofabularium entbehrlich 
meiften Wörter-Sammlungen gewöhnlicher Art 
fie nicht bloß Wörter, fondern auch eine große 
und vollftändiger Säge verführt. Fabeln in 
Anecdotes et Traits de caractere (50) bil! 
I und III. Eben: fo einfach, als interefjant 
find die Abſchnitte IV — VII (Histoire € 
poques, Paris, Les Environs de Paris, 
la France). Bielleiht dürfte es ſich empfehle 
mit Mufterfragen zu verfehen, wie fie in franzi 
Schulbüchern und den offiziellen „Studienprogre 
zoͤſiſchen Schulbehörden fo häufig vorkommen. 

Wenn aud der zweite Hauptteil beſond 
bezeichnet ift, fo hindert dod nichts, die Unt 
zur Lektüre zu verwenden. Als ſolche werde 
facheren Faſſung entfprecene, mehr der Anfanı 

Das Leſebuch überrafht und erfreut zu 
Vielfeitigkeit und Trefflichleit der benußten 
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Nückkehr wenigſtens noch ein Jahr zu hören; als die Nachricht 
von ſeinem Tode anlangte, entſchloß er ſich ſogleich (Herbſt 
1840), da ihm die Mittel zum Beſuch einer andern Univerſität 
abgingen, nach Haufe zurück zu kehren und fein Staatseramen zu 
machen, welches er im Winter-1840/41 denn auch beitand. 

Ron Frühjahr 1841 bis Herbit 1842 verſah er eine 
Lehrerſtelle an einer Privatichule zu Idſtein. Darauf hielt er 
bie Frühjahr 1843 an dem Pädagogium zu Dillenburg einen 
halbjährigen Probefurfus ab, und nachdem er nod ein halbes 
Jahr weiter ohne Anftellung-an biefer Anſtalt gearbeitet, wurde 
er derfelben im Herbſt 1843 als Kollaborator zugeteilt. In 
diefer Stellung blieb er bie Herbit 1845. 

„In diefen eriten Jahren meiner Amtsthätigkeit”, heißt es 
in dem fchon oben erwähnten Briefe, „babe ih nicht mit dem - 
Eifer und ber Liebe für die Schule gearbeitet, wie man e8 von 
einem eben in bie Äffentliche Wirkſamkeit tretenden jungen Dann 
erwarten konnte. Ich ſehe den Grund dafür in dem Umſtande 
daß ih in Spflein als per einzige Lehrer der Anftalt neben 
einem Elementarlehrer alle möglichen Unterrichtafächer, auch felche, 
von denen ich nichts verftand, vertreten nmßte und daß mir in 
Dillenburg als den Anfänger alle die Lehrfächer, und zwar in 
den unterften Klaſſen, zugewieſen wurden, zu welchen das übrige 
Kollegium feine Luft hatte. Zudem war ich von den theoretijchen 
Studien der zu früh verlaflenen Hochſchule noch jo gefeflelt, daß 
die wenig anjprechende Beichäftigung an der Heinen Schule zu 
Idſtein und in den Unterffaffen zu Dilfenburg nit im ſtande 
war, mich mehr für die Praxis zu gewinnen.” 
| Er verwandte damals alle jeine freie Zeit auf gelehrte, 
namentlich mythologifche und kritiſche Studien, jchrieb Rezenſionen 
und Heine Aufſätze in Zeitichriften und gab eine Sammlung 
der Tragmente des Antimachus“ herans. Diele feine Litterariiche 
Thätigfeit war e8, weshalb er nach Wiesbaden gezogen wurbe 
Er Hatte feinen Antimachus auf eigene Koften druden laſſen; 
um ihn fozufagen zu entjchädigen, ließ man ihn den Winter 


* Antimachi Col, reliquias ete. Dillenburg 18485. 
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1845/46 gegen eine beträchtliche Remuneration die Stelle eines 
erfranften Lehrers am Gymnaſium in Wiesbaden verjehen. Nach 
Ablauf dieſes Proviforiums wurde er an dem bortigen Gym⸗ 
naſium zum Konrektor befördert. Er blieb daſelbſt bis Herbſt 
1849. 

Der Aufenthalt in Wicsbaben war für feine Ausbildung 
zum Lehramt von großer Wichtigkeit. Die Bevorzugung, welche 
ihm durch frühee, wenn auch wohlverbiente® Avancement ges 
worden, die Nähe der vorgejeßten Behörde, die ihm Aufmerf: 
ſamkeit geſchenkt, das bemegtere Leben ciner größern Stadt, 
namentlich ein zahlreiches ſtrebſames Kollegium, ſowie ein Höher 
fonzentrierter Unterricht, alles dies verfehlte feinen anregenden 
Einfluß nit. „Bon der Zeit babe ich mich mehr der praf: 
tifchen Thätigkeit des Schulmannes Hingegeben; ein tüchtiger 
Lehrer zu werden, erfannte ich endlich al8 meine Lebensaufgabe. 
Zudem brängte fih burd den Umſtand, daß ich um biefe Zeit 
einen eigenen, Heerd und eine Familie gründete, immer mehr ber 
Ernſt des Lebens an mich heran.” In der Schule wurbe er 
in Wiesbaden in den unteren und mittleren Klaſſen (VIEI* bis 
Ill») verwandt, namentlich für die beiden alten Sprachen und 
für Geſchichte. Wiewohl er auch dann und wann einen andern 
Gegenſtand hat vertreten müffen, find doch die genannten Fächer 
von der Zeit an feine KHauptfächer geblieben. Auch feine Litte- 
rariihe Thätigfeit nahm von der Zeit eine andere Richtung, fie 
ſchloß ih an die Schule an. In Wiesbaden hat er außer 
mancherlei Fleinen Sachen für Zeitſchriſten zwei Bücher gefchrieben: 
1) Geſchichte der Hohenſtanfen für die Jugend*, und 
2) Handbuch der Religion und Mythologie der 
Griechen, nebft Anhang über die römische Religion**. Das 
erftere verdanft feine Entftehung der Überzeugung, welche er bei 
dem Gefhichtsunterricht gewonnen, daß dem Schüler neben dem 


* Wiesbaden, Kreidel. 1846. 

“* Leipzig. B. G. Teubner. 1848. 6. Auflage 1875. Überfegt ins 
Däniſche, Holändifhe, Engliſche, Italieniſche, Neugriechiſche, Asländifche, 
Ungriſche, Ruſſiſche. Von der zweiten Auflage an (1853) durch aus⸗ 
führlichere Behandlung des römiſchen Religionsweſens erweitert. 
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mit einem ſehr ſtarken Aber behaftet. Solche Auszüge können 
einen felbftändigen Wert nicht beanſpruchen, falls die ausge 
ſprochene Vermutung. des Referenten begründet ift. 
die 4 Seènes dramatiques (3 aus Molidre, 1. aus 
e) find gut gewählt; trogdem dürfte ber Hierfür bean- 
te Raum vielleicht zweckmaͤßiger zu einer Erweiterung der 
en und epifhen Gattung und einer Berüdfihtigung ber 
ſchen Poefie, der Satire und des Epigramms verwendet 
1. Die dramatiſchen Meiſterwerke jind fo billig und fo 
zugänglich, daß Chreftomathieen fie licher ganz ausſchließen. 
dem lernt jede Schülerin, welche die höhere Töchterſchule 
ndig abielviert, jedenfalls 2 — 4 volftändige Dramen der 
hen Periode Tennen, und felbft die vollftändige- Lektüre 
eines einzigen Dramas gewährt mehr wirklichen Nugen, 
18 Leſen einiger noch fo gut gemäßlten dramatifchen Bruch— 
Seitdem bie deutſchen Klaſſiker Gemeingut geworden 
laſſen auch die deutfchen Leſebücher das Drama mit Recht 
aͤckſichtigt. .. 
Für das litterarifche Bedürfnis ift durch das Lefebuch 
ch gelorgt. Aber auch das divaktifche Element kommt nicht 
13. Diefes ift durch die Abſchnitte VI und VII (ſ. die 
cht) vertreten. Der Gedanke, eine für das Schulbedürfnis 
ichende Heine Titteraturgefhichte in vorwiegend biographifcher 
dem Leſebuch einzuverleiben, verdient volle Anerkennung. 
feine Litterature frangaise vereinigt recht viel tüdhtigen 
und Lefeftoff. Ale vortrefflich verwendbar Fönnen beſonders 
i Corneilfe, Racine und Moliere beigefügten kurzen Analyfen 
yauptterfe bezeichnet werden. Die einzelnen Abſchnitte geben 
n der Hauptfache richtige Belehrung über die mwichtigiten 
ftfteller und ihre Litterarifche Thätigfeit. Nur der Artikel 
Voltaire fteht nicht ganz auf der Höhe feines Gegenitandes 
der andern Biographien. Auch in ftiliftiiher Beziehung 
er einiges zu wünſchen übrig; 3. B. in den Sägen: 
. Comme öpopee, sa Henriade, malgré quel- 
ques beaux passages, des allegories fort inge- 
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nieuses, n’est qu’un podme vide de creations et 
de merveilles.. — 
Voltaire provoqua l’agresseur, mais pour toute 
röponse, il fut mis une seconse fois à la Bastille. 
Frederic II alors appela Voltaire a Potsdam. 

Statt Un po&me vide de cre6ations et de merveilles 

würbe es vielleicht beſſer heißen: 
un po&me manquant de force cr&atrice et du 
merveilleux indipenable (n&cessaire) à l’&popee. 

Bei provequer ijt wohl en duel ausgefallen; jedenfalls 
kann provoquer ohne Zuſatz nicht Fordern in deutſchen Sinn 
bedeuten. 

Die Einjhiebung des Adverbs alors Hinter das Subjekt, 
obwohl im Franzöfiihen nicht: ungewöhnlich, bejonders, wenn 
es den Wert eines abgefürzten Attributivfates hat, ſcheint hier 
nicht recht paflend; wenigftens müßte es in Kommata einge‘ 
ſchloſſen fein. 

Der Inhalt des Voltaire- Artikels läßt die unbeſtreitbare 
Größe und den im Grunde edlen Charakter des Litteratur⸗Heros 
(es fei an Calas, Sirven et Lully, les serfs de l’abbaye 
de Saint-Claude, la niece de Corneille erinnert) nicht ge 
nügend hervortreten. 

Die weibliche Jugend über Beranger zu belehren, hat feine 
eigentümlichen Schwierigkeiten. Einen bejondern Anſtoß Tann 
e8. aber wohl faum erregen, wenn unter den Hauptzielen feiner 
Angriffe auch der Jeſuitismus erwähnt worden wäre. 

Die Inhaltsangaben moderner Dramen find recht nüßliche 
und woblgelungene Vorbilder für ähnliche ſelbſtändige Schul- 
übungen. 

Läßt nach dem Gejagten das Leſebuch auch noch Gelegenheit 
zu Verbeſſerungen übrig, ſo überwiegt das vorzüglich Gelungene 
doch ſo ſehr, daß dieſes neue Lehrmittel, verglichen mit allen 
dem Referenten bekannten Büchern gleicher Beltimmung, ſchon 
in feiner gegenwärtigen Geſtalt einen bebeutenden und Höchft 
beachtenswerten Fortichritt repräfentiert. 

Da ein Schulbuh nit nur durch das, was 
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em ſehr ſtarken Aber behaftet. Sol 
ſelbſtaͤndigen Wert nicht beanſpruchen 
ne Vermutung des Referenten begründ 
die 4 Seènes dramatiques (3 aut 
) find gut gewählt; trotzdem duͤrfte 
e Raum vielleicht zweckmaͤßiger zu ein 
en und epiſchen Gattung und einer 
ſchen Poeſie, der Satire und des Ep 
1. Die dramatiſchen Meiſterwerke ſin 
zugänglich, daß Chreſtomathieen fie Lich: 
bem lernt jede Schülerin, welche die 
ndig abielviert, jedenfalls 2 — 4 vollft 
hen Periode Tennen, und felbft die 
eines einzigen Dramas gewährt mehı 
ı8 Refen einiger noch fo gut gemählten 
Seitdem bie deutſchen Klaſſiker E 
aſſen auch die deutſchen Lefebücher dae 
ickſichtigt. * 
für das litterariſche Bedürfnis iſt 
ch geſorgt. Aber auch das didaktiſche 
23. Dieſes iſt durch die Abſchnitte V 
cht) vertreten. Der Gedanke, eine für 
chende kleine Litteraturgeſchichte in vorw 
dem Leſebuch einzuverleiben, verdient 
feine Littérature frangaise vereinigt 
und Lefeftoff. Als vortrefflich verwend 
i Corneille, Racine und Molidre beigefüs 
auptwerke bezeichnet werden. Die einzel 
n der Hauptfadhe richtige Belehrung 
fifteller und ihre Litterarifche Thätigkei 
Voltaire fteht nicht ganz auf ber Höhe 
ver andern Biographien. Auch in fi 
er einiges zu wünfchen übrig; z. B. in 
. Comme &popee, sa Henris 
. ques beaux passages, des all 
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fondern auch durch das, was es nicht enthält, charakterifiert 
wird, fo mag nicht unerwähnt bleiben, daß das Saurefche Leſe⸗ 
buch weder mit Anmerkungen, nody mit einem Spezialwörterbuche 
verjehen ift. Die Mehrzahl der Päpagogen wird gewiß in den 
Händen ber Jugend am liebjten reine, unfommentierte Zerte 
und ein ausreichendes Wörterbuch jehen. Es iſt Bier nicht der 
Ort, alle Gründe für und gegen Kommentare und Spezials 
wörterbüdher zu erörtern. Mindeſtens find fie in Lefebüchern 
entbehrlich; denn in diefen Tann und foll eine ſolche Auswahl 
getroffen werben, daß ein Verſtändnis aus eigener Kraft und 
unter Anwendung der gewöhnlichen Wörterbücher möglich ift. 
Paſſend gewählte Terte find es vor allen Dingen, was ber 
fremdſprachliche Schulunterriht nötig bat. Wer ber Schule 
folche zuführt, erwirbt fich ein wahres Verdienſt, während ver 
aufdringliche Kommentator die höheren Zwede des Unterrichts 
oft geradezu ſchaͤdigt. 

Bei Schulbüchern ſpielt die Ausftattung eine nicht ın- 
wichtige Rolle. Sie ijt bei Herrn Dr. Saures Lefebudy eine 
recht gefällige uno auſprechende. Der Drud ift Torrefter, als 
er bei vielen in Deutichland gebrudten franzöfiichen- Büchern 
zu fein pflegt. Sinnftörende Drucfehler verunzieren das Buch 
nit. Die Tertfeiten machen ganz ven Eindruck eines fran- 
zöfiihen DOriginaldrude. Nur das Inhaltsverzeichnis gibt zu 
einigen Ausſtellungen Beranlafjung, die im Intereſſe des treff: 
lihen Buches hier etwas ausführlicher erörtert werben follen, 
Wenn jie zu 'Heinlich erſcheinen jollten, jo möge man fie dem 
Wunſche zu gute halten, an allen Stellen des ausgezeichneten 
Buches’ einen wirklich franzöliihen Habitus gewahrt zu fehen. 

Es wäre zu wünfchen, daß, abgejehen von’ den Schrift: 
ftellern erften Ranges (Buffon, Racine, Moliere u. dgl.) überall 
die Bornamen hinzugefügt würden, beſonders wo jie zur Unter: 
ſcheidung unentbehrlich jind (3. B. bei Thierry). Es ift ſonach 
ftetS zu fchreiben Xavier Marmier, Prosper Merimee, Emile 
Souveſtre, Amédée Thierry u. dgl. Dies ift wenigjtens. ver 
überwiegende Gebraud in franzöfifhen Büchern. 

‚Beiläufig bemerkt: unter den Zerten könnten bei ben 
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wichtigeren Autornamen die Jahreszahlen der Geburt und 
Todes, ſowie die bedeutenderen Originalquellen, aus der 
Bruchſtücke gegeben find, genannt werden — kleine, wenig Ra 
beanfpruchende Notizen, welche immerhin geeignet find, 
gitteraturfenntnis zu erweitern. 

Unfranzoͤſiſch ift die Bezeichnung I. Serie. II. Seı 
u. ſ. w. Es muß heißen: I” Serie. II* Serie. 

Während im Inhaltöverzeihnis richtig ſteht: Mme Ta! 
Mlle Montgoffier ze. finden fi unter den Texten ftellenw 
bie beliebten Fehler; Mme. Bernard (p. 114), Mme. Gui 
u. dgl., fogar M=* de Stael (p. 71). Gegen folde Satzfeh 
ift der Schriftfteller bei uns in Deutſchland geradezu wehrl 
fie find faum auszurotten; fo ſteht z. B. durchweg M”*, M 
in ber 9. Aufl. der fonft durchaus korrekt gebrudten „Anleitı 
für den fr. Unterricht von Ploetz, Berlin 1873. 

Auch einige falſche Silbenteilungen fallen im Inhal 
verzeichniffe auf, 3. B. Pige-onneau, Mag -nenat. 

ALS dem franzöſiſchen Schreibgebraud nicht entſprech 
muß auf Seite 248 das Ausrufungszeihen hinter Alte: 
royale! bezeichnet werben. Hinter Anreden fteht in franzöjifd 
(und englifhen) Briefen ftets nur das Komma. . 

Wenn das Lefebuch die verdiente Beachtung und Verbreiti 
findet, fo wird eine zweite Auflage Gelegenheit bieten, es ı 
dieſen einen Flecken, die feinem Werte feinen Abbruch th; 
zu befreien. Es fei allen Lehrern und Lehrerinnen bes Fac 
an höheren Töchterfchufen auf das angelegentlichfte empfohl 

. W. Bertram, 
Dberlehrer an ber Realſchule zum Heiligen Geift in Brest 


A 2) Neuhochdeutfche Grammatik, mit Berüdfichtigung der hiſtoriſd 
Entwidlung ber deutſchen Sprade. Bon Friedrich Ble 
Großherzoglich Badiſchem Schulrat. Zweite, teilweile v 
befferte und vermehrte Auflage. Tauberbiſchofsheim. 
Lang ſche Buchhandlung 1880. 


Der bereits beftens befannte Verfaſſer r’ u Neus 
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hochdeutſchen Grammatik“ Tonftatiert, nicht ohne wehlberechtigte 
Genugthuung, den rafchen Abſatz ber bereits 1879 ausgegebenen 
erften Abteilung diefer Grammatik, und zwar „bevor fie in den 
eigentlihen Buchhandel überging“ — Diefer für eine neue 
deutſche Grammatit überrafchend günftige Erfolg ſpricht für den 
praftiihen Wert und ben Anklang, den fie bei den vom Berfaffer 
bejonderd ins Auge gefaßten Volksſ chullehrern gefunden, 
vernehmlicher als die günſtigſte Kritik. — 

Die Vorzüge, welche das Buch vor feinen Vorgängern in: 
ber wiflenfchaftlichen Behandlung der beutjchen Grammatik aus- 
zeichnen, find große Faßlichkeit, ſyſtematiſche Überſichtlichkeit, 
namentlich aber eine jehr glückliche knappe Okonomie, erzielt 
durch Verwerfung alles überflüffigen gelehrten Ballafts, 
« erzielt durch möglichite Vermeidung weitichweifiger Erkurſe über 
mancherlei unwejentlidhe ftreitige Punkte Alle diefe be- 
deutenden Vorzüge werden durch den prächtigen Haren Drud, 
ber überall das Mefentliche gegen das Unwejentliche, das Nötige 
gegen das Wünfchenswerte ſich abheben läßt, verdeutlicht und 
gelteigert. — Da diefe Grammatik in erfter Linie ald ein Kom’ 
pendium für den jich zum Nach.ramen pridatim und felbjtänvig 
vorbereitenden Lehrer dienen, fowie jedem Lehrer, der nach 
Fortbildung über das erforderlide Maß hinaus ftrebt, ein aus- 
ſchließlich genügender Leitfaden fein fol, jo bat ver Verfaſſer 
in einer 30 Seiten umfafjenden „Einleitung“ alles Rotwendige 
über Begriff, Weſen, Urjprung ꝛc. der Sprache an fih, ſowie 
über das Welen der bauptjächlichen Kulturſprachen, endlich eine 
gebrängte Überficht über das Gefamtgebiet der deutfchen National- 
literatur vorausgeſchickt. Diefe Einleitung it ganz für fi 
allein eine Mufterleiftung, ‘die gelungenfte Löſung des eminent 
jhwierigen Probleme, eine Klare ſich über einen bloßen Schema- 
tismus hoch erhebende Überſicht über ein ſo ungeheures Gebiet 
zu ſchaffen, wie es auf dieſem noch nicht 2 Bogen umfaſſen⸗ 
den Raum behandelt wird. — 

Die nun folgende Darftellung der eigentlihen Neuhoch— 
beutjchen Grammatif behandelt auf 835. Seiten (pag. 31 — 
866) in dem „Erften Teile”: A. Lautlehre (— 67), B. Silben- 
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tere (— 73), C. Lautzeichenlehre (— 148); im „zweiten Teile”, 
der „Wortlehre: A. Wortformenlehre (— 350), B. Wort: 
bildungslehre (— 447); im „dritten Teile“, der Satzlehre: den 
einfachen Sat (—695), den zufammengefeßten Sat (— 866). 
Schließlich Handelt ein Auhang auf 14 Seiten (— fin. pag. 
880) über die Interpunktion. — 

Die hier ſtizzierte Einteilung repräfentiert- natürlich nur 
den Stamm unferes Buches, an melden eine reiche Beräftelung 
und Berzweigung trennender Unterabteilungen organiſch anſetzt. 
Wir empfehlen allen Freunden unferer Sprache, fowie allen, 
welche durch Beruf und Neigung zu Wahrern der Reinheit 
derſelben beftellt find, fi durch eigenen Augenfchein von: dem 
logiſch⸗feſten Gefüge diefes Buches zu überzeugen und aus biefem 
jelöft zu ſchöpfen und zu Iernen. — 

Wir möchten nicht die Feder aus der Hand Iegen, ohne 
eine Meine Ausftelung zu maden, zu ber gewiß in ber bald 
ericheinenden.3. Auflage fein Anlaß mehr vorliegen wird. Wir 
meinen das ein paarmal vorkommende ungenaue Citieren. Ein Buch, 
das wie das zu befprechende viele Hunderte von Anführungen aus 
ben beften deutſchen Dichtern und Schriftftellern enthält und ent- 
halten muß, hat gewiß nicht das Recht, ſolche Eitate, die zum Teil 
feit Langer Zeit kurſierendes Gold find, zu ändern oder gar umzus 
prägen. Pag. 240 heißt es: „Begegnet ihm manch Ritter wert mit 
feftem Schild und ftolgem Schwert” (Uhland), ferner auf der⸗ 
felben Seite: „Laß mir den beiten Becher Weins aus lautrem 
Golde reichen” (Goethe). Hierher dürfen wir auch ziehen pag. 
349: Und herum im Kreife lagern fi bie greulichen Katzen 
(Schiller). — Aber Splitterrichterei ift bier weniger denn irgend: - 
wo am reiten Ortel — A. Noelle 


3) Die fonthetifhe Geometrie der Ebene. Ein Lehrbuch für den 
Schulgebrauch und Selbftunterricht von 
Direktor der Baugewerb: und Gewerbidul 
243 Figuren. 4. M. Leipzig und He 
1882. 8 und 274 ©. 


Die neuere: oder ſynthetiſche Geometri 
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Mittel, um den Verſtand zu jchärfen. Verf. will dem Lernen: 
den eine Handhabe geben, um fi ten Stoff, fo weit er an 
unferen höheren Bildungsanftalten traftiert wird, anzueignen, 
namentlich damit er in den Stand geicht werde, auf einer Hoch⸗ 
ſchule Vorträge, welche auf jener Wiſſenſchaft bafleren, mit Er- 
folg hören zu können. Das Werk handelt, von Puntktreihen, 
Strahlenbüfcheln, gerablinigen Figuren, dem Kreiſe und den 
Kegelfchnitten. Wir können dem Buche in eminentem Sinne 
Klarheit, Überfichtlichkeit und eine knappe, aber durchaus ge- 
nügende Art der Behandlung feines Stoffes nachrühmen. Mit 
Vergnügen wird jeder Freund der Wiſſenſchaft das vorliegende 
Werk zum Zwecke bes eriten Studiums und der Wiederholung 
durdharbeiten. _ .M. M. 


4) Aus deutſchen Leſebüchern. Dichtungen in Poefie und Proſa 
erläutert für Schule und Hans. Unter Mitwirkung nam⸗ 
bafter Schulmänner herausgegeben von Rubolf Dietlein, 
Waldemar. Dietlein, Dr. Richard Goſche und Friedrich 
PBolad. I Band. 7. Kief. 567 ©. 1881. Siebe Liefe⸗ 
rung 0,60 M. Berlin, Th. Hofmann. 


Das Buch ift groß angelegt: Vier tüchtig erprobte Kräfte 
haben fi zur Herausgabe vereinigt und legen, was fie felbft 
und andere gearbeitet haben, zur Beurteilung vor. Dieſe fällt 
durchweg günftig aus. Die 329 vorliegenden Nummern zeigen, 
daß die Arbeiter genau gewußt haben, was fie wollten; und das 
Erftrebte haben fie erreiht. Es ift durchweg nach pädagogischen 
Grundjägen gehalten. Erläuterungsfragen, Vorbereitung, Ber 
mittlung, Vertiefung, Verwertung, Stilübungen und wie fonft 
die Rubrifen heißen, find wohl gelungen; faſt ift des Guten zu 
viel getban, jo reich iſt das zufammengeftellte Material. Die 
- bearbeiteten Stücke felbft find durchaus paffend gewählt. 

A. L. 


5) 1. Notenfibel für den Unterricht im Schreiben und Leſen 
unſerer Tonſchrift und in der Lehre von den Accorden und 
Tonleitern. Ein Handbuch der Elementarlehre u. | w. von 
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Otto Tierjh. Berlin, Oppenheim. 1882. 
26 IM. \ 

2. Muſikaliſche Elementarlehre mit 58 Aufgaben zc. vı 
Buffler. 3. Aufl. 1,50 M. Berlin, Stubı 
1882. 8 und 88 ©. 


Zwei ehr praftifche Bücher, beide knapp gehaltei 
das Notwendige in genügender Ausführlichkeit biete 
geben die theoretifchen Kenntniffe, welche der Sänger ur 
benugen muß. Nr. 1 bringt noch eine Reihe aluſtiſche 
aud find Aufgaben eingeftreut, deren Löſung die Erle 
Gebotenen wefentlich fördert. Nr. 2 gibt Definitioneı 

. und erläuternde.Beifpiele. "Die Aufgaben find bier 
tretend, daß in ihnen der Echwerpunft des Werkes Ti 
mit einigem Bewußtfein Mufif treiben will, darf ſich ih: 
nit entziehen. Übrigens find heite Bücher ſowohl 
Unterricht an Lehranſtalten, als für den Selbftunterrich 
und recht gut pafjend. 


6) Der Präludiſt. Sammlung von Choralvorfpieli 
verfchicdenften kontrapunktiſchen Formen, zu jedem ev 
Choralbuche. Herauegegeben von A. Jacob und E. 
3. und 4. Band. Breslau, Hiengid. 


Bon diefem vorzüglichen Werke, deſſen hervorrage 
ſchaften wir hervorzuheben ſchon Gelegenheit hatten, I 
mals zwei Bände vor. Der dritte enthält zu 34 Chi 
Vor- und 2 Nachſpiele, der vierte zu 38 Chorälen 
und 2 Nachſpiele. Wieder ift das Beſte von alten 
Komponiften ausgewählt, und fo geftaltet ſich bei der — 
der Einrichtung das Werk zu einem der großartigiten 
feiner Art, weldes ſich unbedingt immer weiter Ba 
wird. 


7) Der elementarifhe Sprachunterricht als ſprach 
ſchauungsunterricht durch die drei Stadien des 
Schreibens und Lefens geführt von Ludwig Wan 
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fühl. Bezirksſchulinſpektor in Meißen. 5., neubearbeitete Aufl. 
Reipzig, Branpftetter. 1882. 10 und 386 S. 4 M. 


Der Verf, von der Überzeugung durchdrungen, daß ein 
geleiteter ſprachlicher Anfchauungsunterricht erfreuliche Leis 
ıgen im Deutfchen förbere, Hält auch für diefen Zweig des . 
errichts den Grundſatz feſt, daß das Prinzip, nad) welchem 
Lehrgang angelegt werben müffe, nur aus dem Gegenftande 
Unterriht8 entnommen werben bürfe. Deshalb will er bie 
taltung der Sprade in ben Formen desſelben als An— 
uungsobjeft haben. In wohldurchdachter Weile führt er 
en Plan in der Sprachklaſſe, Schreibklaffe und Leſeklaſſe 
ch. Allgemeine Grundfäge über den ſprachlichen Elementar= 
erriht gehen voran. Auch an Weiſpielen zeigt er, wie er die 
thode gehandhabt wifjen will. Die neue, Auflage berüdjichtigt 
Erfahrungen der legten Jahre und gibt fi als ein in fi 
erundetes, vorzügliches Werk. Zu demielben gehören „Grund- 
en für die Hand der Kinder” (4 Hefte — 2 Tiegen vor, 
60 und 40 Pf.), welde die Spraditoffe zu dem großen 
tie entfalten. . ur 


Kleiner methodiſcher Schulatlas für die Unterklaffen höherer 
Schulen in zwölf Karten mit Tert. Bearbeitet und heraus- 
yegeben von Frievrih Riede. Gera, Ißleib und Rietz- 
del. 1 Mark. 


Der Stoff ift auf das Notwenbigfte beſchränkt, die Karten- 
ver find deutlich, überfichtlih und leicht auffaßbar. Die 
rſtellung ift, wie wir das von ber Verlagshandlung gewohnt 
», vet, gut. Die erfte Karte lehrt die Fartographiichen 
‚mente, deren Verftändnis für das Auffaffen der Karten note 
idig ift. Für Europa und Deutſchland find die phyſiſchen 
> politifhen Karten getrennt. Die beigegebenen Erläuterungen 
> Inapp, aber genügend. R. 
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Bei Moritz Dieſterweg in Frankfurt a. M. erſcheint: 


Die Enthüllungsfeier 


des 


Dieſterweg⸗Denkmals 


Moers am Bhein 


am 7. Oktober 1882. 


Eine Feſtſchrift zur Erinnerung für die Teilnehmer und 
die Freunde Dieſterwegs. 
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